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„Und es wird sein, wenn dein Sohn dich morgen 
fragen wird: „Was bedeutet das?" wenn künftige Gre- 
schlechter werden wissen wollen, was das für ein Buch 
ist, zu dem Freunde der jüdischen Literatur aus allen 
Gegenden einen Beitrag geliefert, so ist die Antwort: 
Eine Huldigung ist es und ein Zeugniss ist es. 

Eine Huldigung ist es für den grossen Gelehrten, 
der in einem langen und von Gott gesegneten Leben 
die Geschichte Israels von ihren ersten Ursprüngen bis 
zur Gegenwart quellenmässig erforscht und ergreifend 
dargestellt, für den Gelehrten, dem wenige gleich- 
kommen in liebevoller Hingabe an den Gegenstand 
seiner Forschungen Avie in Talent, die Ergebnisse seiner 
Forschungen schriftstellerisch zu verwerthen. 

Und ein Zeugniss ist es, dass der hervorragende 
Mann nicht etwa erst von der Nachwelt gewürdigt 
worden, sondern schon in seiner Zeit die gebührende 
Schätzung erfahren. 

Unter denen, die zu diesem Buche einen Beitrag 
geliefert, sind viele, die sich direct Schüler von Graetz 
nennen können, ist aber keiner, det ihn Meister zu 
nennen nicht bereit ist. „Laben wir uns an den aus 



lebendiger Quelle geschöpften Lehren des Mannes, so 
wollen wir ihm auch den Namen geben, der ihm ge- 
bührt." (Horajot, Schluss.) 

Diesen Namen geben wir ihm in Verehrung und 
Dankbarkeit für die grossen Leistungen in vorange- 
gangenen Tagen, aber auch in der Hoffnung und mit 
dem herzlichen Wunsche, dass die ungebrochene schöpfe- 
rische Geisteskraft, deren er nach vollendetem sieb- 
zigsten Lebensjahre sich noch erfreut, ihm bis in das 
höchste Lebensalter hinein erhalten bleibe. 

J. 
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Die Berner Handschrift des kleinen Aruch. 



Von 

Dr. J. PERLES. 



Der kleine Aruch, der in- der Handschrift 200 der Bern er 
Stadtbibliothek aufbewahrt ist, hat bereits eine kleine Geschichte. 
Vor zehn Jahren (1876) gelangte eine früher in Eegensburg befindliche, 
einen kurzen Commentar zu Jesaias und den kleinen Propheten und 
den kleinen Aruch enthaltende Handschrift in «den Besitz der k. Hof- 
und Staatsbibliothek zu München. Max Grünbaum verwerthete 
dieselbe zuerst wegen der in derselben enthaltenen zahlreichen 
deutschen Erklärungen in sehr lehrreicher Weise für seine 1882 
erschienene jüdisch-deutsche Chrestomathie, ohne jedoch die literar- 
historische Seite zu berücksichtigen und das Alter der Handschrift, 
welche er, „allem Anscheine nach, dem fünfzehnten Jahrhundert 
(jüd.-deutsche Chrestomathie 25, 463) zuwies, zu erkennen. Bald darauf 
1884 widmete ich der Handschrift eine eingehende Untersuchung und 
führte (Beiträge zur Geschichte der hebräischen und aramäischen 
Studien, 21, 49 S.) den Nachweis, dass der kleine Aruch der Eegens- 
bui'g-Münchener Handschrift nicht dem fünfzehnten Jahrhundert an- 
gehört, vielmehr Berührungen mit Autoren des dreizehnten und vier- 
zehnten Jahrhunderts, namentlich mit Mei'r ben Baruch und seiner 
Schule aufweist und aus keiner späteren Zeit als dem vierzehnten 
Jahrhundert stammen könne, dass ferner die Regensburger Handschrift 
Sebastian Münster vorgelegen habe und von ihm irrthümlich für den 
grossen Aruch gehalten und zur Grundlage seines Dictionarium 
Chaldaicum gemacht wurde. Auf Grund meiner Untersuchungen 
erkannte David Kaufmann mit glücklichem Blicke in dem von dem 
gedruckten Kataloge verzeichneten grossen Aruch der oben genannten 
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2 J. Perles. 

Berner Handschrift den kleinen Anich, und zwar eine mit der Begens- 
burg-Münchener im Wesentlichen übereinstimmende, aber ältere und 
correctere Handschrift desselben und erhärtete, dass Boxtorf bei seinen 
von mir Beiträge 44—48 gesammelten vielfachen Hinweisungen auf 
einen handschriftlichen kleinen Aruch eben die Bemer Handschrift als 
Vorlage gedient hat. (Buxtorfs Aruchhandschrift wiederau%efunden: 
Grätz-Frankl Monatsschrift 1885, 185—192, 225—233). Durch die 
genaue Datirung der Berner Handschrift (11. Schebat 5050 = Februar 
1290) fand meine aus inneren Gründen aufgestellte Ansicht über die 
Abfassungszeit des kleinen Aruch epigraphisch eine vollkommene 
Bestätigung. Ein sorgfaltigeres Studium der mir vorliegenden Hand- 
schrift ermöglicht die engere Begrenzung der Abfassungszeit und liefert 
weitere Resultate über den Gelehrtenkreis, dem der Autor der Com- 
püation angehörte. 

DerSchreiber der Handschrift Asoherben Jakob halewiist, wie 
schon Kaufmann S. 232 geahnt hat, identisch mit dem Onkel des Isaak 
ben Jehuda halewi, Verfassers von KD noSS^ (Zunz zur Gesch. 93; 
hebr. Bibl. XVI, 83) Ascher ben Jakob halewi aus Os nabrück i) 
dessen Erklärungen zum Gebetbuche in der von mir (Monatsschrift 
1876, 370 — 375) beschriebenen Münchener hebr. Handschrift 423 und 
in der Handschrift der Bodlejana 1102 (des Neubauer'schen Kataloges = 
Note I. Opp. 1483 bei Zunz, Literaturgesch. 622 und Eitus 195) enthalten sind. 

Cod. München 423 f. 55a: (Monatsschr. S. 372) = Cod. Bodlej. 1102 

foi. 21 : rtarn k"3 «nr ^macD "«nrotr? ••iSn ap»-' na n«?« -»i nB"Din 
TT rrottT rnm no-n «"3 p own nr t3^3kö ra nrs owi lo yenpix^ 
.a-re p ICH airea dk "d -eiS pKphs r d rhm rr'nv^ hfD otr? n^ twn 

Cod. Bodlej. 1102 f. 19 (Cat. Neubauer col. 312): apU" na n^K -Wl 

bsK hbtiTT *» matr S'i \znin nir^K n ^bd -nrtDtr? KmasnKO n*?n 
ntr?K -«aKi .nrw Tr "BT nnBJT'rBtt?ma''n"'i»KnpcBn p ran hh^rt^ nnw 
nSna nnw pnKö b"i i^^mn mr^K 'n ••so ••nriDtr? "iSn apr- p 
a-Tian n^aa wr im D^m mmn ran«ai pnai o^ra ia^*»n^ n» 

nrwS D^3a tW (cod. Bodl. 1102 fol. 17). 

Ascher halewi's Vater ist nach Steinschneiders Vermuthung 
h. Bibl. Xr\s 65 der von Eleasar haddarschan im Buche der 



1) M. Wiener Jahrbuch für die Geschichte der Juden I, 176 konnte den 
Aufenthalt der Juden in Osnabrück erst von 1350 ab belegen. Hier ist ein Zeugniss 
älteren Datums gegeben! — Unter a-nn3T«lK und ]ti» in dem von mir Monats- 
schrift 1873 514, 515 mitgetheilten Martjrologium ist wahrscheinlich Osnabrück 
gemeint. 
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Gematrioth als sein Lehrer angeführte Jakob halewi. Hierzu und Note n. 
zu der aus den letzten Stellen sich ergebenden persönlichen Bekannt* 
Schaft Aschers mit Ä. Eleasar haddarschan stimmt vortrefiHich, dass 
auch in dem von Ascher geschriebenen Bemer kl. Aruch eine Er- 
klärung des K. Eleasar haddarschan aus Würzburg^) angeführt 
wird: 

pn S"5t ne« CTiojnnö "?'» "imasn'»''» jünnn nir*?« Vran 

.(«jpniDTa rtbrtn svf mp nn» snßöb 

B. Eleasar haddarschan lebte um die Mitte des 13. Jahrhunderts. 
Sein Sohn Moses Asriel ist als Vorsitzender eines DreimännercoUegiums 
auf einer 1272 dem B. Meir aus Eothenburg vorgelegten Urkunde 
unterzeichnet 3). Demnach kann der kleine Aruch nicht später als in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts compilirt worden sein. Ver- 



1) Vgl. Zunz Literaturgeschichte 320 und meine Beiträge zur Gesch. 145 ff. 
^ Am Bande ist mit blasserer Tinte geschrieben: 10 TTK ÖWa ^nPÖtt? TB? 

^T'nnö ist vielleicht der oben genannte Lehrer des Eleasar haddarschan R. Jakob 
halewi. 

«) \amrt. -iTO^K -^'"Tn p blfnw rwn. (E. G. A. des E. Meir b. Baruch ed. 
Lemberg No. 310 fol. 23b). Ein Vater fragt das. das EabbinatscoUegium an, ob 
es ihm gestattet sei, seine in unzüchtigem Verkehr mit einem Christen stehende 
Tochter, die ihr im Ehebruch erzeugtes Kind getodtet hatte , zu ertränken. Der 
Schwabenspiegel bestimmt für Unzucht zwischen Juden und Christen, dass man 
Beide über einander legen und verbrepnen soll (Stobbe, Juden in Deutsch- 
land 162). — Dasselbe Eesponsum wird ausführlicher in Hagahoth Maimonioth in 
den E. G. A. zu nw^ No. 25 wiederholt. Aus letzterem geht hervor, dass Mose 
Asriel in der Nähe von Erfurt lebte und mit den Eabbinern in Würzburg und mit 
E. Meir in Eothenburg in schriftlichem Verkehr stand ; vgl. E. G. A. des E. Meir 
b. Baruch ed. Prag No. 963, 965 und 981; Zunz gott. Vortr. 416. — Es ist 
bezeichnend für die tiefe Frömmigkeit des E. Jehuda hachasid, dass er von einem 
der Tamar zugedachten Verbrennungstod durchaus nichts wissen will und rrttWPn 
9pffn\ (1. B. Mos. 38, 24) lediglich als Strafe der Braadmarkung auffasst. 
Seine Erklärung wird von E. Jakob aus Wien (cod. München 28): WTß pm 

^^ho nnn«? rrra p rh ms vh ifith^ köV« Djp n'"'nba jö-'d »inwnT und 

von Jakob b. Ascher in omtöH ^m mitgetheilt: nniK p *<^ «^"^ "T'DPn rmT T30m 

rrrw mvr irr ivkst rm 'rrrw p-'oS rr» p om rh "»-»btw »6k nß-nwn rm.T 
p rh rWO ¥h rm nn\n yh^ moa* Nachmanides beruft sich zur Erklärung des 
Verbrennungstodes auf die zu seiner Zeit in einigen Provinzen Spaniens übliche 
Sitte (TvftC mX-iK nxpöa orn maa), dass dem Gatten einer ehebrecherischen Frau 
nach seinem Ermessen die Tödtung derselben gestattet war. Auch Abravanel 
zieht die bestehenden Landesrechte zur Vergleichung heran. 

1* 
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schiedene in denselben aufgenommene Erklärungen weisen auf die 
genannte Zeit und die Schule des B. Vmr aas Bothenbuig hin. 

Bei dem Schlagworte IttOK ist in der Berner Handschrift am 
Bande vermerkt (der ganze Artikel fehlt in der Münchener 'HsühA" 

Schrift) : m^n'^ na pny n pici ammnac p w v \ jMDa '^'np ■ysp» 
Dtrn vh pKm td «neo i.tSk iram n«w ira lasmt «tidb "»iSn 

•"nan kS «nni ptannD 

Aus diesen AnfOhrungen von Autorennamen ist fOr das Alter des 
kL Aruch kein sicherer Schluss zu ziehen. Man könnte bei Isaak 
b. Jehuda halewi an den Yerfasser des Paaneach Basa, Neffen des 
Schreibers der Berner Handsclirift denken, aber wahrscheinlicher ist 
Baschis bekannter Lehrer dieses Namens gemeint. Die Erklärung 
m&VK lOO Xnn D*1K *K&V7K wird auch in der unter Baschi's Namen 
gehenden Erklärung zu AUasi Eiddnschin angeführt Babbenu Elia 
ist ein Tosaphist. Seine hier mitgetheilte Erklärung wird in den 
Tosaphoth Kidd. 32b im Namen des B. Tam, ferner in der der neuen 
Wilnaer Talmudausgabe beigedruckten Tosaphoth Isaak b. Samuel des 
Aelteren (}pn'»"H), auch im Aruch ed. Kohut, im kl Aruch ed. 
Constantinopel und ed. Krakau wiederholt. 

Unter dem Schlagworte KaTtT enthält die Bemer Handschrift die 
folgende in der Münchener Handschrift (die vom Buchstaben fi an weit 
kürzer als die erstere ist) fehlende Bemerkung: 

pww BTKW D-^a onan '^ ••aiBn «rp - "»a utk '^ «an^tr? 
■to6 nrnn Ti^a wtdö mro '^ tx mr ^ nn jan-^v m - .rrrr^ 
D'^ttö rrw '^B |a-i ^«7n3 k"B srmn n» nrratt an« mrw kh arm 
♦panKi 'nn d"©» di n^^^^a rnBirm jv» rh^ mtn 

Am Bande: \yw HTl T«2C OOTT^ lOT^ HTl ^TOTÖI TöW, 
Das Wort pTlTTD , das im grossen Aruch und im kleinen Aruch 
Constantinopel, Erakau und Prag nicht erwähnt wird, ist zuerst 
in den Tosaphoth zu B. Kama und in Levita's Meturgeman be- 
sprochen. 

Der obigen verwandte Erklärungen giebt die Masora zum Targum 
ed. Berliner 76: 

ja w ro K"3 jan^ v^m k": [arwre r: pn^rn: 

und der Pathschegen ("TIC 13) zu riTlbin 'BJ 

«an nai Kan p m-wa ninoi «7mD wraa ^nrav fan''«?n3 
"T»«? nm» 3TK rmtt? ro m*» '» aama rpntoi: p -r»«? n3 nn ^ lai 



1) In unserea Targumausgaben zu Prov. 6, 7: Wffhon KSID. 
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TB 3ttrr TVfw rwn i33i ptwö p "• nffuöi fwsn 'hsa ^^^s tiwö rrnw 

131 "»3 DTKS Tön ia 

und Menachem Ziun (Mitte XV. Jahrh.) zu HT^VI *: 

pra DiSp3iKi IST b» «7n3 man ib rm ^ tnaipon larü i5SDB 

♦nai OT ^3 w^ s'^fo aj^-ai pT'wn: n^x »nv Torr 

Die Abfassungszeit des Pathschegen ist nicht genau bekannt Er 
citirt Anatolis Malmad und lebte wahrscheinlich kurz vor oder gleich- 
zeitig mit Nachmanides (Berliner Onkelos 11, 183), nach K. Adler später* 
Die erstere Annahme, nach welcher der Patschegen, ein Proven^ale 
und der Compilator des Bemer Aruch Zeitgenossen wären, erhält 
durch die Aehnlichkeit ihrer Erklärungen eine gewisse Stütze. 

Unter tTSbOD ist in Cod. Bern verzeichnet: "ItTIpB TBTl "hoOBll — 
Vabrn '^t. Das zur Erklärung gebrauchte Wort, das in der Münchener 
Handschrift fehlt, wird schon in dem Rechtsgutachten des R. Mei'r 
ben B aruch ed. Prag Nr. 967 und daraus in den Tosaphoth B. Mezia 
66 a s. V. "OK •ÜTJÖI und in TW mn zu B. Mezia V, Nr. 29 aus Or 
Sarua angeführt, und liefert einen neuen Beweis, dass der kleine Aruch 
der Schule des R. Mei'r aus Rothenburg angehört. Die genaue Be- 
stimmung des Fremdwortes ist sprachlich und rechtsgeschichtlich 
von Wichtigkeit. Güdemann, Erziehungswesen in Erankreich und 
Deutschland 171, hat die Bedeutung des Wortes verkannt, er hält 
es für eine spanisch-französische Münze, raimundensis, was durch eine 
genaue Prüfung der einschlägigen Stellen widerlegt wird: 

dnsn 'Oprm ncp paiT» w nwn pm:«? »rem idtk «"3 wn sfo 
hav i?3 r3rp»3 hwrh «r p tos dji rros p jptr rhöwo i^p^rw 103 
JTK ntpb T^vrav na «änrh p« "3 Ttn p3rnr?3 ytm irw pSTD rhm 
p\ 'w B.Tr3 Tuntr sionn |ö t3 nrirw •« s^nnrh Kin p3 t3 nnnn 
lüta i6n3 -mrp dk «jb bs D3p S3pöi mpirn "»nabö p3nwö«73 

•TSI KTDÖDK m pH TD"pÖ3 niTK TO*» 
In den Tosaphoth wird als Tradent nicht K3V*1r sondern "^H (Isaak 
der Aeltere, R. Tams Neffe, XII. Jahrh.) und die Stelle folgender 
Maassen angeführt: 
nrw3 löTDii rTS? 73p QK p1 131 p3Trw nTwS ywww 03p TiTO 

.TjI T3 nflrP OK D3p VTTKIwnV 
In Hagahoth Aacher (von Israel ans Krems, um 1360) lautet das 
Citat: T31 pTTW tWä pUTW WJ-'DWI Vmi; in Mordechai B. Mezia Y 
aas Abi haesrl: 

tr&n triDa nuiaiun nopn'? thm vaen jt-s psiT-üs d30k 

'Hl KTßTlO'D -33 l»tt»"0 - ny> 13 TTm W38Ö »63 
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ebenso in Hagali. Maimon. (von R Meir hacohen, einem Schüler des 
K Melr b. Bamcb, nm 1300, also einem Zeitgenossen des Schreibers 
unserer Handschrift) Mechira XI hag. 8 ; vgl auch Respons. des S. Meir 
b. Baruch ed. Cremona No. 90: 

o "rnnrnr »t? D^abap Ta t nawn vnm 'BI tw na ttit \3^^iin 

und Resp. ed. Prag Nr. 854, wiederholt als Gutachten des B. Salomo ben 
Isaak in den Bespons. der £ranzös.-lothring. Babbinen ed. Müller Nr. 27, 
vgL noch Aschen Bespons. 24, 1 : 'Hl ptPTW D3p und ffTBTD des R Jeru- 
cham Y*^ a^fD (ed. Ven. 1553 f. 49) : y^UtwhvrvCKSlO* Aus allen ange- 
führten Stellen ist bis zur Evidenz ersichtlich, dass VTÜVI oder Wtwrn 
mit D 3p und pa'V, dem bei Verlobungen oder bei demMiethen eines 
Lehrers stipulirten Angeld oder Beugeid, gleichbedeutend sein müssen und 
dass wir, wie bereits S. Bacher Ben Chananja VI (1863) 584 — 85 richtig 
erkannt hat, in demselben eine altfranzösische Form von arrhes Angeld, 
arrhement Zahlung von Handgeld, provenc;.: airrhes Beugeid, Unter- 
pfand, Eaufschilling zu suchen haben. Wir sind dem Worte schon 
einmal in dem kleinen Aruch in der Form MTHM als üebersetzung von 
pnn (Grünbaum jüd.-deutsche Chrestom. 472, Perles Beiträge 52 — 53) 
begegnet. Der Ausdruck ist der alten juristischen Sprache entlehnt 
Die „Gonventionalstrafe auf den Bucktritt bei Verlöbnissen heisst 
arrha^^ (Frankel Grundlinien des mos. talmud. Eherechts 28) und mit 
Bücksicht darauf heisst noch heute in Süddeutschland (wie schon in 
den Statuten der Metzer Gemeinde vom J. 1690 im Annuaire de la 
Soci6t6 des 6tudes juives I, 90, 93, vgl. 102 J) die Verlobung: Dp 
Eenas oder Kenaslegen. Das römische Becht erwähnt die Worte 



1) Es wild in den Statuten das. 90 ausdrücklich zwischen eiuer provisorischeu 
Verlobung ohne D9p und einer definitiven (pp) mit ü:p unterschieden. Ich habe 
bereits Beitrage 6 Note 2 auf Israel Isserlein (dort irrthömlich Bruna) Pesakim § 67 
hingewiesen: ^S' I Tr n bo D3p ^IS'lffm 0^ r^SptW Tö (hirfit, die Zurüstung zur 
Termählung) «rra irtn pip HT. Bas Pesakim § 74 als nDlto^-Gescheuk für 
die Jungfrau genannte nVlttW rh^TOrt Knn TS — a^Wö -SK mrhSBn ^ ^X3P-ip 
'•Ol mason ^aonpri nhapv — ma\» Urn DK ist das auch den christlichen Deutschen 
als Schmuck und Sinnbild der Jungfrauschaft geltende £renzel, Dim. von 
Kranz. VgL über die Gebräuche der griechisch- türkischen Juden Tam ben Jach ja 
in DnBT nöin Respon. No. 110: IHK ncs» voTiwD*? rhsT piTttH ^ -poo TTOOnW 
n»a»n iniKi -inr pm t»-«*? ■»ts hrtprt -:ao vrsi rrara anpao nacp t •» 
ha KTTz rn rm ^ (o-'JiwKn o-'iKw^a :m3i'?ao t® pnat^ irrta) j^Kiw^a ]mp 
jTDmfta TTTV rwnpn np ■ro-r-tfiK^ u» nui'?acno tt rbm bfiß'v no te bin tö» 
Ate crvnp Geh k^i onitM n^xbx mvQ rh rhw bsrw rmn hrrp Tin 
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bei CoBtracten und Verlöbnissen : arrha contractuum und arrha spon- 
salitia. Der Bing ist der gewöhnliche Gegenstand der arrha, doch 
kann Alles, was im Commercium ist, als solches tradirt oder versprochen 
werden, um anzuzeigen, dass die Verlobung stattgefunden habe. Die- 
selbe unterscheidet sich von der sponsaUtia largitas, d. i. den Oeschenken 
anter den Verlobten, munera sponsaUtia, dadurch, dass diese letzteren in 
Hoffiiang auf die künftige Ehe und zu dem Zwecke gegeben werden, um 
Liebe und Wohlwollen zu erwecken, der erstgedachte aber bloss zum Be- 
weise und Kennzeichen der geschehenen Verlobung. Bei den Deutschen 
heisst die arrha sponsaUtia: Mahlschatz, Ehepfand, nach Glück ausf&hrl. 
Erläuterung der Pandekten, 24. Theil, 1. Hälfte, S. 392 von Mahl 
Zeichen: ein Pfand, das der Bräutigam seiner Braut oder umgekehrt 
zu geben pflegt. Diese Etymologie ist aber wahrscheinUch unzutreffend, 
vgl. Lexer mittelhochd. Wörterb.: malschaz, mälstat, mahelschaz: Braut- 
gabe, besonders der Verlobungsring. Plautus miles glor. IV sc. 1 v. 
11 nennt den Bing arrhabonem amoris, nach Plinius bist nat. 33,2 
nennen die Griechen und Bömer denselben symbolum. üeber die 
Eückgabe der arrha und der Brautgeschenke bei Aufhebung des Ver- 
löbnisses und in Todesfallen vgl. Glück u. a. 0. 

Das Wort und der Begriff sind in die spätere Latinität und 
Graecität, auch in die romanischen Sprachen gedrungen Arrhare oder 
arrare bedeutet arrhis sponsam donare, arrhae sind die munera in 
sponsaUbus darisoUta,a^paßa)V6€ heisst bei den Byzantinern: die Verlobung 
sponsaUa, cum sciUcet arrae dantur, davon ist a^paßo>vtdCetv sponsare 
appaßoDvtCsad'ai sponsari, appaßa>viao|A£vo<; sponsus, desponsatus gebildet 
(vgl. die betr. Schlagwörter bei Ducange gl. med. graec. et glos?. med. 
lat.). Auch im Spanischen bedeutet arra die Wiederlage des Bräutigams, 
arras die von dem Bräutigam der Braut als Handgeld gegebenen drei- 
zehn Geldstücke. Im alten Griechenland wurde Sif^oifjot^, i^^oi^ Ver- 
sprechen, Bürgschaft auch für rechtmässige Verlobung gebraucht, 
i'nfod»|jiai Ttva, ich werde mit einer verlobt = spondeo, bürgen und 
verloben (Mayer, die Rechte der IsraeUten, Athener und Römer II, 332) 
wie auch fr. fian9ailles it. fidanzare mit fides und unser „trauen^ 
mit treu und vertrauen zusammenhängt (Kluge et. Wörterbuch s. v.) 

Die in unserem kleinen Aruch ausgesprochene Gleichstellung von 
nwyyo und arrha führt auch auf die richtige Etymologie von tTShyü 
selber. ni3l73**D ist im Griechischen der technische Ausdruck für 
arrha, nämlich atS(ißoXov, was in aUen Lexici's als „Handgeld, 
Draufgeld, arrha^' erklärt wird. Schon Musafia weist auf abjißoXov 
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hin (TTSnb ffi f^UTD)) ohne jedoch arrha heranzuziehen, YgL auch Sachs 
Beitr. I, 181, wo aber gleich&Us der technische Aosdradc nicht scharf 
genug herrorgehoben wird. Mit unrecht venrirfk Levy chald. Wörterb. 
m, 467 Musafias Etymologie, seine eigene von Fleischer (das. S. 720) 
zurückgewiesene Ableitung aus dem Arabischen und Fleischers an- 
sprechendere Zusammenstellung JTD*6a*e von ^30 tragen entsprechend 
dem althebr. KO&rilKipO von MR sind nach der obigen Darlegung 
unhaltbar. 

tnhyDf das in Handschriften und Ausgaben meistens mit ^ 
geschrieben wird, ist aus mboSO gekürzt, wie fhOV Pickenick 
syrisch vhVD neben ^7Q!TD oo|ißoXir] Torkommt. Die Earäer haben 
wie so zahlreiches Andere der rabbinischen Tradition nicht bloss den 
rabbinischen Ausdruck rrobsVt sondern auch die rabbinischen Be* 
Stimmungen über denselben angenommen, vgl. das Buch der Gebote: 
6an Eden des Nikomediers Aharon ed. Ooslow 1864 S. 143 a: Ifhih Xn 

B"»K hwkS nwib^D bsan nSw dk hn^'i nwcn rrmh hüsn nsboD 
Noteffl. ,ppn nriK pa f:^^ arp rnnbao 

Auf das dreizehnte Jahrhundert weisen auch die folgenden zwei 
Eandbemerkungen in der Bemer Handschrift des kleinen Arucb hin, 
in denen von ,J)Iönchen und Begharten" die Rede ist. Die Verbreitung 
der Begharten (Begharden, Begarden, Laienbrüder; die Laienschwestern 
Messen Beguinen) datirt vom Jahre 1215 und erstreckte sich vorzugs- 
weise auf das allemannische Sprachgebiet in Deutschland, dann auf 
Frankreich und die Niederlande. 

'Ba laSn vh Drrnipna ho •wpb wn:ra ':ik y:^ü niKnexK 
BTiaaamionücwvwK'^ja (mhd.:Münch) i3TöVTifnK''ttnw-nnK 
'"B mmBsrw rmvio pa ishn tßh QTn^'^rm''» nrac 'Ba vre 
♦pwpnpi nmrm ma •»a'^nan dvptb «t K"Sa onara 

In den meisten Raschiausgaben ist zu Lot. 18, 3 IW ngflBt) mK^STItt 
zu lesen. 

Das alte Verbot des Besuches von Theater und Gircus nttCnifflEK 
pVI^"^) das dem Schreiber der Bandbemerkung nicht mehr verständ- 
lich war, ist hier in ein Verbot der Nachahmung mönchischer Trachten 
umgewandelt. Unsere Stelle ist bei Zunz zur Gesch. 180 — 181 nach- 
zutragen. 

Charakteristisch für die Bemer Handschrift sind noch die folgenden, 
zumeist in der München-Begensburger fehlenden Artikel: 

(Am Bande: pBpTI ITpan) JTBp TW '« ]Vhür\ p 
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Die BandbemerkuBg fehlt in M. Das deutsche Wort ist Wichte h en, 
mhd. wihtel, kleiner Dämon, Kobold, Zwerg. R. Saltmann, Sohn des 
R Jehuda bachasid (XIII. Jahrh.) spricht in seinem Pentateuch- 
commentare (Schiller Szinessy Gatal. Cambridge 162) von D^3X^ 
IfiSwpa DprTRrV= mhd. Eobolt Die MST DSS» die auf dem sagenhaft Note iv. 
ausgeschmückten Salomonischen Throne angebracht waren (Targum II 
zu Esther 1, 2, vgl. auch den von mir mitgetheilten Text aus der 
Münchener Handschrift 222 in Monatsschrift 1872, S. 129), werden in 
dem Gommentar zum Targum von David ben Jakob Szebrzsczyn Prag 
1609 mit K"b313'*'*1'nVTl, Wasserweib, mhd. wazzerwip, Wasser- 
nymphe, Wassermuhme, Meerweib, Nixe, (vgl. Grimm d. Myth. 465) 
erklärt. ]thl das in Bechoroth 8 a mit D^ "»a gleichgesetzt wird, erklärt 
R. Oerschom u. Aruch D^ 707 D^ = Wassermann u. Baschi : Sirene. 

Eine in M. fehlende Randbemerkung verzeichnet: ttSH '^ ^'^^pD 
Mip^irn. Dasselbe mhd.: hantveste Bechtsverbriefung, Urkunde, wird 
auch von dem Zeitgenossen des Schreibers unserer Handschrift: R. Morde* 
chai ben Hillel zu Gittin I und in Agudda 92a zu Oittin I: MDVTB&Xl 
(vgl. Güdemann Erziehungswesen der Juden in Deutschland und 
Frankreich 29) gebraucht. Andere der mittelalterlich -juristischen 
Sprache entlehnte Ausdrücke in unserer Handschrift sind: 

Patrimonium = nnBV& '*fi K ^31&*1I0fi: 
in einer Randbemerkung, dann M^SSI^lfi tSTO 01b h^lS^ 1SSD D^fi 
ronD '^B , das deutsche Wort phruende, Praebende vgl. Beiträge 149, 
fehlt in M. und 

darübergeschrieben : •tCnSj^ (mhd. kameraere, Kammerer, Verwalter) 

Ein Zeitgenosse des Schreibers unserer Handschrift, Chajjim ben 
Isaak Or Sarua Besp. Nr. 110, bedient sich des juristischen Ausdruckes 
grunt-reht Grundrecht, Grundschuld : firb Ü^ynt DTDnW D'TTÖ bsn 

•»nniosn: K"*?a jnpD na "f^ö*:^ «poo dtö 

> Die Bemer Handschrift enthält zahlreiche Bandbemerkungen, zum 
Theil von anderer Hand. Der letzteren Glasse gehört die Bemerkung 
zu "IVp, aus der auf die Heimat des Schreibers ein Schluss gezogen 
werden könnte: SttTB p3 tn ü'^ym CnBD p1 "nWp fDV 'D&S — "TtPP 

(kiump-Schuhe) f^ pnnnn b'^baa vm ynp iMoa pa p^hvn bra rfh 

.(Holzschuh) •j'lX'^in DTpDa jy^BSTi D^WU 
Unter ffllTm bhl ist der Niederrhein gemeint Vgl. Or Sarua I 
194 und Zeitschr. für Gesch. der Juden in Deutschland I, 200. 
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Eine weder im grossen Arach, noch in der Münchener Handschr. 
des kl. Aruch enthaltene beachtenswerthe Erklärung verzeichnet unsere 
Handschrift s. v. IDp: 

nna ,Tnv Dwbr nnna pwS nop» Top ±*i norp pa idv 

Dazu die Bandbemerkung: ttK nn&*l 1&K JtDS hs ^\PSn }U^VW 
*IDp K*p3 p7 mröD VTIÄ (darüber geschrieben : VTOI) TTppI "TT VtrrO 

Die erst angeführte Etymologie des Namens Cäsar kommt schon 
bei Plinius bist. nat. 7, 7, 1 vor: primus Caesarum a caeso matris 
utero dictus. Nach Festus bei Paul. Diaconus p. 57 Müll, verdankte 
Cäsar seinen Namen dem umstände, dass er mit vollkommen aus- 
gebildetem Haarwuchs zur Welt kam: a caesarie, cum qua e ventre 
matris prodierit (vgl Forcellini onomasticon s. v. Caesar). 

Für die in der Bandbemerkung versuchte Zusammenstellung von 
irO Krone und Caesar ist mir eine ältere Quelle nicht bekannt, da- 
gegen ist die erstangeführte Ableitung a caeso utero bereits im 
Josippon c. 42 (vgl Zunz gott Vortr. 146 u. 149 Anm. a), bei Abraham 
ben David in ^Tl nm |r01 ed. Amst. 1711 f. 48a und Ö9a und 
in den Tosaphoth zu Ab. Sara 10 b s. v. nlCTO 73 zn lesen. Die- 
selbe wird von Gedalja ben Jachja Schalschelet ed. Venedig 1587 f. 
105b aus einem Midrasch iTOttM VTPna HrtS lÖW vmon "CTK D3ÖK 
Ol inUTp PpnO» von Levita im Tischbi und David Gans Zemach David 
ed. Prag 1592 II, l8b wiederholt. 

Noch einige Artikel der Bemer Handschrift, die entweder in der 
Begensburg-Münchner Handschrift fehlen oder in der einen und anderen 
Weise, namentlich in Bezug auf die zur Erklärung gebrauchten 
deutschen und französischen Yocabeln verunstaltet und verkürzt sind, 
mögen hier folgen. Yom Buchstaben fi an ist der Bemer Aruch 
ausführlicher als der Beg. -Münchner und nähert sich mehr dem 
grossen Aruch: 

(enlacer) TT^n TaAaK TO"» jmh - p3« 
.(geisel)K^a '»«TK ish^ (courroie) T'Sa «''Tnip jn^W -- Kn«P3K 

rrh ^ napn üs 33w böa nsrwa nn *r\ :Eandbemerkung nniK 

K"b3 lp3KT "nniK (mhd. ranken, sich hin und her bewegen, 
dehnen> strecken.) 

übermüthig sein, (in cod. München 10*^1) toS^3 IKh'2 — D^K 
mhd. geilen. 
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in cod. H. jSS^ ohne Yocalisation; badelachen, Tuch das man nach 
dem Bade nmnimmt. Gelegentlich mögen zwei deutsche Namen für 
Kleidungsstücke in den Besponsen des B. Mei'r b. Baruch ed. Babbi- 
nowicz erklärt werden: 

(No. 186) rott» BT*w n'"'biwn 'fyh rHr am dk 

BabbiDOwicz ändert ohne Grund "H^WS in pTD3« —Thw oder 
richtiger T1^ ist mhd. sloier, sleier Schleier. Das Wort kommt 
noch einmal Besp. No. 293 (Index) vor: l^hth Omh TfflÖ (mhd. 
stüche Kopftuch, Schleier), rDtt»Dr6tt?T''ntr?niK^1DWn. Vgl auch 
in der Bemer Handschrift: RTH hMOV h^ TTI TD T'nnm DUDTT 

iyh:ifY'praprm!n m rwHnDaa» pi pjt« kvd (couvrechef; Kopf- 

hüUe, A.rt Schleier der Bauernweiber). 

vh^ ninBDnöK ovhipn in patp» r^o '^'^^ 

Im mittelalterlichen Latein sagte man für Federn schneiden: 
calamum temperare, woher der italienische Name für Federmesser: 
temperino und temperatojo entstanden ist (Wattenbach Schriftwesen im 
Mittelalter 160). Eine damit zusammenhäo^ende, aber von mir nicht 
nachweisbare altfr. Form muss in *1T1fi&*1DK gesucht werden. 
Bandbemerkung: fnpl) n33 nfiTTlBI mnS *» T»» P]B13tt?5 K^DlpDK 
T3Bi3p l^'hS), Knippchen, Schnalzen mit den Fingern. 
"Ö*»» K"B) (semelle, Sohle) T'^h^ }ßhtS^ Sm nVW TTO TD Kn:BK 

.(kristier) l-'tttr^nppTTp OTW*?m iBandbekg. irB»p''BK 

"yn''ü''? MWK "^ai (cassette, 1. KÖOp) Ksnp 'bn "-piK V2 '^B '»pn« 
(beigurtel). 

WTO ixsmrü rnKiann pa-watr o^nm ^ Rwn '»tr» '^pa DSfin« 

Die darüber geschriebene Bemerkung fehlt in cod. M., das deutsche 
Wort ist inhd. rumph, Eumpf, eine grosse hölzerne Schüssel. 

mhd. hentschuoch, Handschuh, K^Wrn »3atK fl'^a 

kocher, kochaere, Köcher (M. H"np) *)pip f PT n^3 

10S (zin) Kjr« )Kh2 (6tain) V'rSa W":^ pa : Bandbemerkung 

.(messinc) p:"»«» 'fiW 'Sm (m6tal) »"bn 7^^ pnM: 
.(Weinstein) K"*?a f^^Wni KH ^3^ - pp'»nna : Bandbemerkung 

(feil, willekür, wiikür ?) Kn^ip^n ro^o : Bdbkg. namvw npu'»n jmn 

(mhd. holder, )Kh2 TlSw (sorbier) W*?a n'^anw KmiT ;Bandbkg 
Holunder). 
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(stochern) pSTBW T30 TS flXfh — pin 
(raupe) KBTn r*a-D^n TtSPö hl: 

Auch '••nSlpDK wird in der Bemer Handschrift nüt K*ta ^^asrrt'l 
(cod. M. ^nWI) erklärt. 

Das deutsche Wort ist nihd.: wurfzabei Würfelspiel, Triktrak; 
vgl. meine Beiträge 82 u. Kaufmann in der Honatschr. 1885 8. 189; 
zu pMD bemerkt die Bemer Handschrift: fTTttTlB «fpD ** lIpO* ^\D 
yhsXp *pD%« Statt pDfi ist "CBDB zu lesen; das deutsche Wort, das 
auch in cod. M., aber ohne Yocalisation eingeführt wird, ist mhd. 
schachzabel Schachspiel, Schachbrett. Ygl. Beiträge 82. jbtK da- 
selbst ist: zabel, das aus tabula entstanden ist und französisch jeux 
de tabel genannt wird (Götzinger Beallexicon: Brettspiel), 
(oder r^afn) r^3KK"^3 : am Rande ,p TÖTK «pi: 13^ t: TÖ3 r^p: 
mhd. wegelen, wackeln, schwanken. 

K"b3 wW?| (lessire) vh^ rDV«*? ^TO vfy\ TPia ¥h - nn3 

Oouge, Lauge.) ,. , 

(Ohrläppchen) K"*» p SBtf r i 'I K T3 pK "pMI DHD 
Randbemerkung: 'BWK '^3 fn[n ttWO fltP*? 31 D 

dagegen 3y^3 TITI 70TD 
und in cod. München irb3 ptTI — 
vgl. Beiträge 107. 
(Steinmetzer) KTStörrW «"^3'! D^aK3»n '» nDD 

•TVTip prpw rraöSö tnoT nrrßD "ft !tbö*ä vib^jj :Eandbkg. 

(niesen) jn K"*» ttb3, (6temuer) 
(mhd. tassel, Mantelspange) 'SiTtKh'2 IßhütQ 3m h^ H'^S : Rdbg. 

nrassTi yp pawo nwn ■^'s pnöb "p» pa jn rrpn'' td nr33» 
'S3i(fottg6re) v'tSb Kn^'^iB Hnwö3 Mvsoso mm HM roTansniD mm 

•TDn ^ «^Wr DTpÖ3 *rm Kin 3OT (mhd. varn, Famkraut) ^Ü7n '33WK 

Darnach ist Beiträge 75 zu berichtigen. 

(Randbkg.) TÖ» p^-^Jt»» DTDSt« DW ^3 K''D1BB 

Das auch von Buxtorf u. Levy verzeichnete, und schon von dem 
Commentar zu Midrasch Samuel c. 5 ed. Amsterdam 1730 in KVlfiDB 
(^rijyoc) geänderte Wort ist dunkeL Welcher Quelle der Verfasser der 
Randbemerkung die Erklärung des Wortes als Malpinsel entnommen 
hat, ist mir unbekannt. 

fyfyj^ tawK -»^3 vhn »^••••»1^ -nw hv rirspc 

(mhd. kliuwel kliuwelin, knäuel). 
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Zu Chagiga 12 a übersetzt Raschi dasselbe Wort mit h**Qnsh, zu 
Succa 9a: TtTWÖlb; in Kelim X, 4 u. XVII, 2: ttTITÖlSj » glomörfe, 
geknäuelt tob glomer. 

(einzeln) Q3VK 'Sa p'?3D*9 WKäVth \ä^ : Bandbemerkung 
mhd. wambeiz, Wams (1. vm) «raö? '^B (1. TTT«) ntnß ,, 
vgl. Respon. des Chajjim Or Sarua No. 54: VSDTO fKW trOÖTl 

ünayho 
'ssmt 'ba »nS«7 nwDi» bapa "di^ ys *ja twfi bwb 

(mhd. sieht, einfach, kunstlos, schlicht) 

(d6t ouper,dasZuge8topfte öflBien)l?^aH'»B1lOttnn33b DtS fpffiB— pDB 

-"rQ''npw*?fPonnö '^b rvh neah vhnt vro} vh dyen Ss-nax 

(altf. soulacier, solacicr erleichtern) V"y2 ff^ riTK*? airtW D'HBD ttTl 

von solatium, soulager, vgl. Diez et Wörterb. 11, 415. 

.(Aal) H^K \np Uawa :ßandbkg. (anguille) «V'aSK »"Sa KHaSx 

vm rmpi m *» m p^öi W3la r^a piptr ntma "^^a w '« *M6it 

.w*?B vr« pnp msn '''?aö'»ac 

fr. gong, Metallplatte, die wie eine Pauke geschlagen wird. 

(mhd. wihelen, wiehern) KS"a prni — «fJ^X : Randbemerkung 
genau so in Raschi Pesachim 56a) I?"ba IßTffWl^ Tinnp p'^X — pX 
dagegen Raschi B. Mezia 56 b TllW 103). 

(? p»0 i^Kp '»tTK hy\ iT'ba n'^TiDÄSK ibaK'n Dsb pac 

Das fr. Wort wurde bisher für roti Braten, it arrostito, deutsch: 
geroestet gehalten. Diese Erklärung passt aber durchaus nicht zu 
der Bedeutung von tV^Sp '•p^. 

»"y'3 vnw T hv naia wti - mav m hdt S» nma-'p 

(müs. Maus, Muskel des Oberarms, 1. \ri)D) Va& K"7ai (souris 
Oelenkmaus) 

• '»«?« »"ba ipTvi K-füna nrh nBiwri P]i0|:5an ~ riep 

(mhd. werken bearbeiten, bruire weich machen, durchdämpfen?) 

(geflecht, Haarflechte) tta*?'a: '^B ••'?pS'»p Randbemerkung 

(sal) vhl HTpV^ HB** ST!2 : darüber geschrieben ,f1BÖp 

(heim) «roS^'^ ]'npi^ bna hw niK:ip 
(hanf) Kwn rbai (Chan vre) HToi^^ vrSa - oaap 

(mhd. jaget, Jagd) lor «"Sai (chasse) TT^a K^p - «''Wp 

K"*?aT raoS nx hb iS tri inpinö aim kvt p3p nran p'« 'ity'b p:p 

(mhd. zalbret, Zahltisch) ttSTD *?KS PP 
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r-Sa wo-na bp D-iwcBM? niriaw ni3]5"i3p 

(yielleicht aus "WTTQ bronche, Luftröhre rerschrieben). 
(Stiefvater) vneSWB V7Kha\ (parätre) vhi JTian» - tfn TTVm ni5 
(mhd. phÄl Pfahl, Stütze) •3WH*0 xh^ pBTrisO |tD nnp-DBjp 
'Vpfim pnp 'ÄWK 'Sa liraDip : Randbemerkung 
(mhd. stocker Gteföngnisswärter) 

(1. mj^wTi vinaigre) vren/, vr\ fonrb arp >«ti aap - ODp 
iTTK vh^^ mmn he p rbm vanan aw - oio-p 

alt&anz. hierie, yerre, neufranz. Herre, Epheu, vgl. Diez et. Wörterb. I. 
edera und Gross in der Bävue des ötudes juives TU, 67. 
(fondrilles, Bodensatz) r^w'?"nö1BrTTTp'*>w'W'pripinBV 

Dua iwS KVTi fjcm -renS Tapei pnn "lan bs rspan ba - nsp 

(kriegen) pirf? "aSW ''»1 

(koch) »6a TP i I ' I mii; 'saKöTt bvao - »hop 

(mhd. btel, Beil) «"ttö 'iW*»"! (hache) K'pn »""ja fnpi — fBlp 

D'^'-Bp Br6 x* ppst npw =>'P'Tö >*'•■' •'»'O"»« vm fr*wn i^ep 
D'pirrnr"'B:D'Mpna"Tnx"ö. (joint, Gelenk) wtD3r DpTBBn'pp« -iöf?a 

(vede [fehdej-ringen? wettringen?) J33'n*1T\ lyowSa 

•nai» ^yynha nat) vrr^bü p\3W dti hv pm "« irn -a"p - anp 

(melchener, rogener) (nap3) HTUn "UJWSa fnpw DTF *W DVa "B DTI 
am Rande: (fischkröse) «rrpm «"ba -Ip im 'aTp 

(Safran) «b"a I>n*B«l Kpmo '« -ÖtDlIp ; Randbemerkung 

-aia 'aiarp nn pin riaiwoa aixnp : Randbemerkung 

Der Artikel fehlt im Aruch und ist erst von Musafia nachgetragen. 

(gosier) wbn TTi; tpp: japnp 

nnKpTaDaninna''nOtöma^nTW I^Dp-lp J-^p Randbemerkung 

«rcpp no wnn "arr ■'» p^- "O-v vm rrsrm ijw "arr -a vrvr 

Ifop-p rra k-hd -na» pmar 

Letzteres im Aruch fehlende Gitat ist von Musafia nachgetragen, 
(mhd. würz, würze, Gewürz) tWTflB 'laüK "ba — WTO pD 1äV\p 

vm vma »rrvp 
OD "B MiTBp »"ba (pointure) »HtBrnB ToLi 'ov '■© «nan 

(fläme) rba t«-^ la pipD^r -^an 

vgl. Beiträge 90. 

nöJBja mwTö ."tok r"ö n^nnr»« na^nnw -in vsnm vsTtn f)i^ 

(apercevoir) B"Sa TTDT^ 
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stif), »jnw ;(roide) »"bs xrT\ K« *Ti Thnn ff -n -^ B-rn Tia 

(strac, strafi) pTIDtt? "IK (steif, starr 
(mhd.swe reGeschwür) K"*?3>mW (clou) »"'»wSpKD"i'l'DD«Ö-Dn 

I^Atjö "^b toitD «"n. irvib' id dbti jwn •» imaw Dpa -^ otn 

(möu, mollet) B"7a V*fü TTTPa 
(tresser, flechten) r"'?3 Tmarffi TVDVnJV TOtTOI rHJIJn p»"?'»»"! 

«3W "jaw 'bai DiDina "jai nana '"b OBnab rwpn k"ö - D\rn 

(snupfe Schnupfen); vgl. Beiträge 86. 

wöa /raten nnKi yyipis\ \rsshp "n»m mw paw "n prrw pnn 

(souder) »"Sa TTJW pTTTl mMBI lO+n ISt *»» Brrt»K D"10 D-Öffi 

(coiombier) vhzhfxihp rw" "w p'rrÄ "B - law 

(aveine) 3)-^ Krax Scw n'?iaw 

"TWBK •« iSw crsö'o nh rraiera wvt vrat TaTön nfyriB xiaw 

'»w« -ba pw^a r6^nB fws "6» jyröi '»in ai» -ba töw "lai 

(mhd. vese, Faser, Franse; viz, vitze Fitze, Gebinde Garn) 

(anis) «"ba «r» - naw 

'IfflüX ''?3 KtorP (goutte) »"ja KlOtipttnBD r-i - pVB 
(1. «BTTJ giht, gicht). 

(venchel, Fenchel) T3'3"Wf?a K^^SIT nuibaibpim DtSlttH - B» 

ftci nw"? '^ nx-u D'oa i'^ai iwatn nai rra "pwtn nr rra mw -j wa w 

(fr. espalmer, pämer, in Ohnmacht fallen) wSa fläSIS "p'SIff' Va"TK 

(Echelons) rba wji'rpw« 13 r»"?!»» ffjJiin ibK ma'*>» - a^w 

Bpö TTTWbai (huüe de pavot?) KIOK^K »"bai - pÖWÖW lÖW 
(1. tt13& mhd. magesät, Mohn) 

ji» inn "ja n'?''nnö n-TTrom täxn itv rito3i pttirn imro - m 

(m6tier?) 131 D^Ä "3 iWl DJ tm »SS'Vnii TW irr VIT»» pW 3"nKl 113'? 

(Wide Weide) «T» \np '33WK 631 - D8W 

entonnoir, vgl. Revue des ötudes) ^2 "TXI^IMK "^BWö — "^BW 

juives VII, 68) "lOTPltO ynhs\ (trehter, Trichter) 

(penchant, vgl. Mtschr. 1885, 227) r'»'?3 Vp^ Tin »«'«3 - »BW 

(lim) D"'SK"'?3'l»^3(glu) Vrhl "X - f\VbXJ 

rana -^ 'swn -ba nl- - ynoa pw 

(privaut6 Vertraulichkeit) rSa BnoiTTB KlH fn3"'3W'lW 

VTn3 ittr3Tn "w lanni reovrtish vm n rrero iwb 3nn 
O'-öiKna DpaTöw narn fw*?! nir opian d-sst« oi-m - a^n 

wn-Ba mca bw piÄn au rmwn b»w a^rMöKn ffyrbo t*» 

differirt einigermassen von ß. Hai's Erklärung im gr. Aruch s. v. 



V. 
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T33tnO h^KsHm yyo wo '^ pnsn Bandbemerkong 
(valtstaol, Tgl. Beiträge 105) 

(mhd. Iure, I^aaer Tresterwein.) 

pfn3K (marrube) fTS'TÖ "TTÖ It^ (chardon) TTp pTTIM HSön 

(aadorn) «"^ri 
(inhd.geren,garen) ÄtSs BT^ (fermenter?) TB^^S *TnB — DDVI p — DDH 
ay« K&tD tS«; Ppucn Diem (Sattelbogen, ar9on) vh^ fBT^ DIBTl 
(maUe) l6ö 8^31 7» p K"^ p ITlIt fW-Diann 
(masbonm) K^3 DMlaVKQ h^ KH'^^'nn : Bandbemerkung 
Charakteristisch fiir die Zeit und die Schule ist endlich folgende 
Randbemerkung : 

vhü Dtan ittp3 "«DK WD^^n n»*!nM nrnw pw reu ETüot "|Bat3ö 
•ftmm K*?i TBöDD iroba Tiap w rjoa lO'w ma fmnn wra wdSk -nDS 
Tvpn Sr m nno fwa vmpw rao jrprn "nm«? m hm s-k tids »pn 

•aiD pn rrm mn rm löib tSö'» »^a wm nws 
NOTEN. 

L 

Gebetbüchercommentare. Deutsche und Franzosen, . 
Die Münchener Handschrift 423 und die Oxforder Handschrift 1102 
enthalten denselben wichtigen Commentar zum Gebetbuche, jedoch in verschiedener 
Becension, mit mehr oder minder differirenden Zusätzen. 

Ein Blick auf die von Neubauer und mir mitgetheilten Auszüge aus beiden 
Handschriften genügt, um die üebereinstimmung derselben im Grossen und Ganzen 
zu beweisen: 

Handschrift München: Handschrift Oxford: 

•OK -ttSTK HB 10 •'Jirjnw irpan 71-01 -3k 'ök n» td -»m» Gtpon imai 

pi 131 nn "nie Dan*? ¥hü di*?w K'^k (*Br5ta pi -lai wrh yh u^^t rsK 
•131 D-'^ö nßo ^nnirn (Soest) Dwvtn tüid xri^ •'■«o "nirs 

(Monatschr. S. 372). (Catal. Neub. coL 311 unten). 

j6i p »iTfin "n^sp di^w »tsk "an 161 p «n-i^cn -n*?3p oi'jr ick "3Ki 

m-ra D^n» i;""n rf?«? OTip lon ^laroK 0^3 ^Ti vhw oTp i:rcK 

(das.) 100 irrrh (das. Col. 312) 

lüK ip"n nwn n msK bb:^ -iwt m nwc ip^n i»k n ni3K *?*?a3 -iWK 

•131 msK b*?:3 nwKi ran 'n)rr rrm rmsw rrriKi ni3K bb:^ -inn 

(das. S. 373) 131 WTÖITIS 1\:b K3W iiwn 

(das. Col. 310). 



*) Vielleicht 037 , Xanten. In den von mir Monatichr. 1878, 515 mitgetheilten Aasznge aas einem 
Memorbnehe werden Soest (Kt3Cri;} und Xanten (K&2MT) neben einander genannt. 
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Die erste Bemerkung Ascher ben Jakobs aus der Mtinchener Handschrift ist 
als Zusatz (nCDTl) bezeichnet. Die Handschrift enthält an zahlreichen Stellen 
diesen Vermerk, auch von der Oxforder Handschrift bemerkt Neubauer; many § are 
headed nCDin. Auch die angeführten Autoritäten stimmen zumeist überein. 

Zu der von mir Monatsschrift S. 370—372 angeführten, gegen die Franzosen 
scharf polemisirenden Aeusserung E. Jehuda*s des Frommen (vgl. Zunz Literat ur- 
gesch. 299 unten) will ich noch einige andere desselben hier folgen lassen. 
Neubauer col. 312 citirt bloss den einleitenden Satz der folgenden Auslassung. Ich 
gebe den Wortlaut aus cod. München 35 a: 

rnrnai nrniKS möm bptwaa rrn bsn iDpnü nS-Bm rona byi rrös-ii? opaa 1:^ iDpnr 
biK) Dsaab lo-ü p hv ♦D-b-'-irn n^mn hü no: r»3 i^^nb^Bn pn*? vn rrn tk p 16 dmt 
'Dik ^nooü -3 .Dsnb^fina nrmKi rro-n vrcb^ »i'-Dinb nn snn nana tiü rrmh la-Din 
n^i WKW oaö ttr» tüi , kbiki «n ir^ft-i 'dk nao er , -n nanaa nann maTi d-'b-D'ä Dnwr 
BnKXö» •»£*? DTir mn (r«3» b-at) nxjn: nn cu ♦«Kibnn babi irn-oö "Sab na-br nrncn 
n-'Dnn iran ara nnr mn nirni "ran m -»a irKi'^nn bab Kßinn irsw bab nbionpiDca 
CK nö»n prta ma-n a'a njsa ma^n a^a nrn-ttt rpi ma-n a'a dm -a irKtn nanaa r«ü 
p CK ^b nöib c^^ican cü Kn"^a K"BbKa nrmK ra naai T^^in sn -m< -a n» vüün dö» 
•.rKibnn teb KBinn pcta nrniK rai 'lai ^Ktn 'n -sk tk mtniK Taa rt:irw rrn^m niöün 
ran rnn D^cnnp nünca «nra KXon jai rr-x-s nimfca Kxcn pi bbna ra-ao ra Kacon p-. 
nb^nna rvn ra rp'a ira to nwvh c-n^K Kna m? jrrKnao p^rp ra nnin nsiwaa c-pn 
uh^ riK^nac mnn ra Kxan pi ca\n'?K 'n pictt; o^pioß ra t^cina Kxon lai mnb» 

tO^K^ajai nmna h^Knisr "n^K ra Kxon pi pKb» loasü n» 

Diese Zahlenspielereien B. Jehudas des Frommen, die zum Theile wörtlich 
in dem Commentare zum Abschnitte Ti'KBn im Machasor für den deutschen Eitus 
ed. Sulzbach wiederholt werden, erinnern an ähnliche bei R. Jehudas Schüler 
Eleasar von Worms Rokeacli § 320. 

Eine andere Aeusserung R. Jehudas zum Gebetstücke ^Kntt^ niX lautet in 
der Münchener Handschrift f. 32 ab: 

ma üy\ o-na^aa hHrm ^Kasttr» p^sa t» njsa n nanaa KXcn ma'n ir> bKntt?^ n^x 
vmp Tfitr niKax sn ibKi:! ^Knw- mxa rB^DiesT "nuctw nKO nann c^nensn ^w 
mWDi ♦incTK TTT^ bn max n-'b» n-Kc »n» aina Kacn:» no cnbtr 7:01 ^Kntt?^ 
e-finnöai mmoa n^n "pa "a inciK^ p'^'n iniK nin "rr n^w nb-'^n "a cTa Kin 
n-^a cnxac i^k::» Kian c^tw n;:a nrmK c^enri ma^n T» ^Knttr» n-jxa nnr cöuöai 
K^K ^Knar •i'?kj: k*?w nöKb -»aMca mnanc t-» pi wi-a mnaiK n"" Kxan pi p-ja 
pi mnaTK n*"» na vrw mnann nntroa nmnn mk 6api mna« T-a nn-w incKw maia 
••.ai nn^ maK •: cna w^i wmna cpiCB c-a D\n^K n*« "di n^an" ra b»rw^ \nbK T" 
ncoa ^ttT \n^K T'- pi "Ol ibon na*?«? nbana ca^n -»nana erb -jar -a» ottr T« 
•iKa T-nKn*? 'K^ar^ baK niKa nann n^onn Knr -an -[-nKn mn 'lai msnn- 
Auch die folgende Bemerkung R. Jehudas (f. 30 b) bezieht sich auf die Franzosen : 

non Diana nKa n:» nia-n nKa na tri r^-ia^ nca iicatp 'aiK tt?^ nanK nan nanK 
K"BbKaü i^^."tib ranK n::a mab^ni na*?*?! niaSb irnabm p i'^ki ma^b "iirb ranK na 
pVnai aK Ta-^nabm i-a-ciaü o-ciü r-i Tab n-^bn ba*^: pj-bK \n ibw nb-aa K'ma 
na Km^ -ana -nra» Ta cn-a Kin mrci ma-n nKa la ü'hüTh -na i3:nn p 
♦p'a- na nirbK n'nn b» mmca ^ao -nKxa ain bx'i apu- 
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Jehuda ben Jakob ist hier wahrsdheinlich aus K. Jehuda ben Samuel oder 
R. Jehuda ben Jakar verschrieben. Eine ähnliche Erklärung findet sich auch im 
Commentar zum genannten Machasor Sulzbach. Der handschriftliche Commentar 
des E. Samuel ben Baruch aus Bamberg, Lehrers des B. Meir ben Baruch 
zum Gebetbuche, vgl. Zunz die Eitus 200—201, (früher im Besitze E. X. Eabbi- 
nowicz, jetzt des Herrn Professor D. Kaufmann) enthält gleichfalls heftige Aus- 
fälle gegen die französischen Erklärer der Gebete, trotzdem er selber eine Zeitlang 
in Frankreich geweilt hatte. Der Verfasser des Commentars in cod. 
München ist ein Schüler des E.Samuel ben Baruch aus Bamberg 
(erste HiUfte des 13. Jahrh.) vgl. fol. 38b: 
pT 1-iDTKb «TT ^b -iDK Tins -i"ns bKiöw Tnn bsK Trh iio» recö^ 

•IST ia>6l iSlS Kin ms or , so noch öfter p-n23^2K20 h^l^W '-1 'ßO fol. 42b. 

Da wir in Ascher ben Jakob halewi, dem Schreiber des kleinen Aruch einen 
Commentator des Gebetbuches kennen gelernt haben, so erklärt sich auch die 
Aufnahme der auf die Liturgie bezüglichen und im grossen Aruch fehlenden Aus- 
drücke, wie Kcp , |TiBO , DTfi , D:pi:o und KmD (vgl. meine Beiträge 57—69) in den 
kleinen Aruch. Teber dieses letztere Wort hat inzwischen Ziemlich ohne Berück- 
sichtigung des \ou mir Beiträge 63 ff. Angeführten die mit der im kleinen 
Aruch gegebenen Erklärung zum Theil übereinstimmende Erklärung des E. Jehuda 
von Paris aus Hamburger und Nürnberger handschriftlichen Machasorcommcntaren 
mitgetheilt: (Berliner Magazin XIÜ, 188—181)) 

iTviBT roPD \Mch^ "len -jmr \vth kvw ctdik •npotr tk yrrrsr rm ^nsrr vh 

(Cod. Hamburg) ^'X^*Bi nitS *a^ttm* 

iKC i:nnBi -iw «in rcwon "i^rbstp ck ^3 titb- nnn -iiTsn ^r -rar »6 «ncön 

(Cod. N). il-TÖK T-n Tlü *?2S -O-IDÖ TlTl •:-inW 103 '*fi TTtD' ♦^nuc 
In den Targumausgaben felüen die hier angeführten üebersetzungen zu II, 
Sam 6, 14 und 16. 

IL 

Eloasar b. Moses haddarschan. Ascher b. Jakob halewi. Eleasar b. 
Ascher halcwis Sefer hassichronoth. Jerachmel b. Salomo. 

ps-i'ri B*?tt?^*?T3 TK -pxr "nanra "p ^2«» nba n .XRn na n:Kn -rr^s nsriKi 

(1^ n^) nbn ap»- n'-in — tioö n:nKT in .tä nesn n»<nn in 

ferner iypt) "l^n -IIOC. 

lieber Eleasar b. Mose darschaus niirnea'J 'D in der Münchener hehr. 
Handschrift 221 hat Steinschneider in. der hebr. Bibl. XIV, 64 — 65 eine Notiz 
mitgetheilt. Der Grossvater Eleasars war Samuel b. Kalonvmos der Fromme aus 
Speier. — Wie manche neue Exegeton ^-p hTD mit Vulkan, stellt Eleasar ^2ir 
mit mhd. tiuvel Teufel zusammen: 

mr D'ü3 h^}h^ nrph -td p -'^a twv itst^TjrwK iisr'pn b>2in rp "^-i*"^ 

♦(iTWC-a) snp -^»aa nsD b» Drf?n^i p-iKn msro 

Eleasars Schüler übersetzt CT'^n (Jech. 1>, 3) mit K'^aiö tiuvel, Teufel (Beitr. 
S. 150). An zahlreichen Stellen wird gegen das Christeuthum polemisirt: 

-löKT nhn iBsr mk ocnt? "nacir? ibt bü isin'r smaa em; bn iöiüq rrrr ^o ■•■^ 

.(pba) mbK lös» riK ort? w -inx mnrn noi»6 "tk t^k «nr 
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Die Stelle fehlt im Tanchuma, etwas Aehnliches ist in Synhedr. c. X zu finden: 

10 '^b^:lD "-«OT wb D^S'öKO rwK leao rtis s^na :s"3Rö — wa ainpo D^tnn 

ir- ni:i-inK -:ftbr nrniK .Tm mm- ü"n» D--i»n rftoh'" dItk "an rwr' dItk 

♦(pba) noDü 'jan aTn"?»« on 

Auch die Accente und Masoretisches werden zuweilen berührt: 

iran nt ann» Ka n'sttr mtpr panKm hkt n:-j;a rrnpa 'a rott^ mw üa^inai 

.(n^ -fr) c^im r»*?» Iran rm obiün «rbts? 
mr K\T DTK -ja'tüo-iBiD naooa r« "a hstwö t n-am ntw< opan ^aa 

Die Bemerkung über das 7 in TDTK (IL B. Mos. 20, 21) habe ich in keinem p "^ "P \} Z^' 
andern masoretischen Werke gefunden. Von Jacob b. Ascher (Baal hatturim) wird 
die Zehnzahl aus dem Zahle^wcrthe des in demselben Verse II. B. Mos. 20, 21 f ^ '^ P 

vorkommenden Wortes KiaK und in M. Soferim c. X die Siebenzahl aus der Zahl /-s^ 

der Worte in Eichter 5, 2 deducirt. 

In dem Commentare zum Machasor Nürnberg, einem zwischen 1250 und 1330 
redigirten Sammelwerke aus Commentarien , deren jüngste der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts entstammen (Ziemlich im Magazin XIU, 161) findet sicli die 
folgende Bemerkung: lan 'na naT a^na ph IttTinn n7übK '-in ••BD Tiroü •'JKI 

(Das. S. 167) ♦n-p-iB «no rf?i7ö^ Ta \btn nnmr 

Auch der Verfasser dieser Notiz ist, nach der gleichen einleitenden Pqrmel 
und demselben Gewährsmann zu schliessen, wahrscheinlich kein Anderer als unser 
Ascher b. Jakob halewi und es ist daher die von Ziemlich S. 169 aus dieser 
Notiz gefolgerte Behauptung einer persönlichen Berührung zwischen Eleasar darschan 
und Abraham b. Asriel mit Vorsicht aufzunehmen. Der Commentar zum Nürn- 
berger Machasor enthält nach Ziemlich S. 166 „mit fremden Zusätzen untermischte 
Auszüge aus Abraham b. Asriels Arugath habbosem". Die obige Notiz gehört 
vielleicht zu den fremden Zusätzen im Commentar zum Machasor und auch in der 
Merzbacher' sehen Handschrift des Anigath-habbosem. — Ein älterer Ascher b. 
Jakob halewi, wahrscheinlich ein Vorfahr dos unserigen, stand mit Elieser b. 
Natan in gelehrter Correspondenz (ja'Kl § 52 : "i^napIT 'ü'an p lüK n ^3b»W) 
und wurde von demselben sehr respectvoll behandelt: ]*K1 — flKa ^mnn*? O "POT 

•amn nnn -n-:«; dkt "na-iKn k^ ia^ pw k^i aarf? r^"^o (daselbst). Ascher hat 

wohl in Worms oder in der Nähe von Worms gelebt, da er von Wormser Münzen 
redet (ttTtt^Onn Dipl r Wormser Mark, vgl. Zunz zur Gesch. 563) und ist nach Gross 
Magazin X, 76 wahrscheinlich der Sohn des Jacob (Jaabez) halewi b. Isaak b. 
Eleasar halewi aus Worms; vgl. den Stammbaum bei Zunz Literaturgesch, 156. 

In naher verwand schaftlicher Beziehung zu dem Schreiber des kl. Aruch und 
Macbasorcommentatorr Ascher b. Jakob halewi stand der Schreiber und Gompi- 
lator der sehr werthvollen, jüngst von Rabbinowicz in Italien erworbenen niJTTarr 'C 
betitelten Collection haggadisch - historischer und anderer Piecen*): Eleasar 
b. Ascher halewi. Ich vermuthe aus folgenden Gründen, dass der Letztgenannte 
ein Sohn des Ersteren war. 

a) Ascher b. Jakob halewi schrieb den kleinen Aruch nach seiner Angabo 



*) Vgl. die Besohroibang in Babbmowicz's Katalog 1887 S. 18. 
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im Epilog im J. 1290 innerhalb fünf Wochen für seinen Vetter Isaak b. Eleasar 
halewi h^n mr*?K na pnr «n nn pS , Monatsschr. 1885, 232). 

b) Eleasar b. Ascher halewi, der jüngste Spross seiner Familie (TUatTT 
^nnfctt70 n^a 'äö), gleich Ascher b. Jakob halewi ein Deutscher, schrieb sein 
Werk Sefer hassichronoth in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts ; denn gegen 
Ende des Werkes, das er seinen Kindern zu verkaufen oder zu verpfänden strengstens 
verbietet und das er bei der Erbtheilung ungetheilt Einem Erben zugewiesen 
wissen will, fol. 377a verzeichnet er genau die Geburtsdaten seiner Kinder, deren 
ältester Ascher, wol nach dem Vater genannt, Dienstag 3. Kislew 1325 
(•J DV ronth ne rüW rboaa 'a 'h^l 'PPW nrK *3a) geboren wurde, so dass Eleasar 
wohl der jüngste Sohn des um 1290 lebenden Ascher b. Jakob halewi sein konnte. 
Wenn man den bis zur Mitte des 12. Jahrb. reichenden Stammbaum des Isaak 
b. Eleasar halewi aus Worms, des Lehrers Easchi*s, bei Zunz Literaturgesch. 156 
beachtet, so findet man in demselben gleichfalls Jakob b. Isaak b. Eleasar halewi, 
Ascher b. Jakob halewi und den Namen Ascher noch dreimal vertreten und man 
ist berechtigt, die Familie, mit deren Mitgliedern wir uns jetzt beschäftigen, mit 
jener älteren Familie in Zusammenhang zu bringen und den Stammbaum in 
folgender Weise fortzusetzen: 

Eleasar halewi, 

^ielleicht identisch oder verwandt mit Eleasar ben Jizchak halewi, dessen 

in der Erfurter Toseftahandscbrift in einer Urkunde über die Verpfandung der 

Tosefta und dos Alfasi im J. 1260 gedacht wird. (Vgl. Zuckermandl, die Erfurter 

Handschrift der Tosefta S. 17) . 

Isaak halewi 
Freund und Correspondent des E. Meir b. Baruch aus Kothenburg; vgl. dessen 

Respons, ed. Prag No. 88) (-i^n ppor» nn "mrm -ßi^K ^ain 'sb lann). 

Eleasar halewi Jakob halewi*} 



Isaak halewi Ascher halewi 

für den der kl. Aruch geschrieben wurde Schreiber des kl. Aruch 

Eleasar halewi 



1. Ascher 2. Moses 3. Channa 4. Elka (Kp^K) 5. Simson 

geb. 3. Kislew geb. 1. Siwan geb. 15. Kislew gob. 21. Tebeth geb. 21. Tammus 
1325 1328 1330 1331 1333 

6. Isaak 7. Uri 8. Joseph 9. Tochter Hprv 

geb. 24. Tischri geb. 5. Tebeth geb. 17. Tebeth geb. 20 Ab 
1334 {rr^) 1337 1340 (p) 1341 

Ein weiterer Beweis, dass Eleasar halewi der oben, genannten Familie auge- 
hört, ist auch daraus zu entnehmen, dass er in seinem S. hassichronoth neben 
dem allgemeiueu Berichte über die Verfolgungen der Jahre 109G und 1146 auf 

*} Ist hCchst vahTBcheinlich identisch mit Jakob b. Isaak b. Eleasar halevi aus Honibacb, 
Mitglied der Babbinersynodc za Mainz 1220 (Resp. des B. Meir b. Bornch ed. Prag fol. 112b), dessen 
Brief nebst den anderer dentscher Zeitgencssen Salomo b. Adereihs in dessen Bespoosen U. 
(DTK mT^TD). 26-32 abgedruckt ist. Am Schlüsse von No. 30 rauss die Unteischrift pRS'« ll^m p apr» 
v,^n tTT^K ^1«12 statt '>2"lb lauten; vgl. mein Salomo b. Adereth S. 10. Muses b. Jakob halewi in den 
Besponsen des Chajjiim Cr Saiua No. 1 konnte der Zeit nach wohl der Sohn unseres Jakub sein. 
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oiuem besonderen Blatte fol. 231a noch die besondere Eelation über die Gräuel- 
scenen des Jahres 1196 in Speier, in denen die Leiche der kürzlich verstorbenen 
Tochter des Babbiners Isaak b. Ascher halewi aus dem Grabe gezerrt und nackt 
auf dem Marktplatze aufgehängt wurde (auch bei Wiener Emek habacha hebr. Bei- 
lage S. 13 abgedruckt; Grätz Gesch. VI, 273), also ein Stück aus der Geschichte 
seiner eigenen Familie besonders ausschreibt. 

c) Fol. 313b zwischen orMDH inSÖ und .TDIS '•^üt> findet sich folgende Auf- 
zeichnung: 

Tb 'n-tt? ■•ibn -itPK 'nin -»nK -b nyp D""TBDn 
mDS-o K-ßü^r mcDTni mrt Kop rssö mno: 's , mßDin »m wart nsüö m-ioa n 

♦WDino "CT woin, K-npn i'-ciop ^^nü,m3ton ""TfiD o , nö')">n 'd , iTöp ttioo 

Diese Aufzeichnung rührt wahrscheinlich von einem der jüngeren Söhne 

Eleasars her, dem der älteste Bruder Ascher mehrere Handschriften, darunter den 

kleinen Aruch, den der Grossvater Ascher b. Jakob halewi abge" 

schrieben oder verfasst hatte, anschaffte. 

d) Es ist vielleicht kein Zufall, dass wie der Berner Codex 200 neben dem 
kleinen Aruch auch ein aus derselben Zeit (dem Ende des 13. Jahrh ) stammendes 
Lapidarium enthält (Kaufmann, Monatschr. 1885, 233, Zeitschr. der deutsch-morgen- 
länd. Gesellschaft XI, 374) auch unter den grösseren von Eleasar b. Ascher halewi 
in seinem Sammelwerke vereinigten Piecen als die 27. des \^h iwba KnpiH D^SSKn 'D 
tCTHTCb f. 350a— 356b) einen Platz gefunden hat. 

In der Abschrift des Berichtes über die Gräuelscenen d. J. ] 146 (ip"nn riTü) 
von Ephraim aus Bonn hat Eleasar halewi fol. 234a bei der Stelle: p nntsn nTJXn ""aiO 
S"Z "OK nriBtt^oö nm-i -a "snp nv ^n^n in'^^^P^^'^ -«aoa tk ■tt'm rnüo vshv: (Wiener 
Emek habacha, hebr. Beilage 2, Z. 8 v. u.*J nach Art der Abschreiber, ihren Namen 
zu verewigen, zu nm^n TWtn "MO am Rande: n^n iro^K und zur Veranschau- 
lichung der Festung Wolkenburg ebendaselbst eine kleine Zeichnung beigefügt. 
Diese unnütze Marginalnotiz , die in weiteren Abschriften in den Text selbst ge- 
rathen zu sein scheint, hat allerlei Verwirrung angerichtet. Joseph hacohen hat 
eine derart beschaffene Handschrift vor sich gehabt, denn er wiederholt die eben 
angeführte Stelle in seinen beider Geschichtswerken wörtlich mit der Einleitungs- 
formel: Eleasar halewi hat dieses Alles beschrieben, zu welcher Zeit er 13 Jahre 
alt war . . . (Emek habacha cd. Wiener S. 23 und Dibre hajamim ed. Sabion. 1554 
p. 43 a); er hat also den Copisten für den Autor gehalten. Wiener änderte Eleasar 
kurzweg in Elieser (das. in Note 86). Man dachte auch an Elieser b. Nathan 
aus Mainz, der aber 1146 nicht 13 Jahre alt war, sondern bereits ein betagter 

*) Die Handschrift bietet verschiedene Yarianten und Zasätze, die in dem Abdrucke bei Wiener 
fehlen, z. B.: 

"Wiener. Handschrift, 

S. s z. 21: D11CK1 rmrp ^^Ti n'ijci 

- 4 iriTO Drtl DJ onaa, wie Wiener 

onrrigirt nnd Grtttz Gesch. VIi, 4SS noch bestreitet. 
• 6 Schluss, nadi rrvz'i ICD Di^CTlD folgt in der Handschrift: VdI Try^lTT* ")ipsn ü^TDK ^niNI 

j'21 m:nz7n icd bcra .]ckt pn mina ncn: 
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Mann sein musste (vgl. Landshuth Onomasticon 22), währead der Sachverhalt jetzt 
vollkommen klargestellt ist, dass Ephraim aus Bonn sich 1146 als drei zehn jährig- 
bezeichnet. Zunz Literaturgesch. 288 giebt richtig 1133 als Geburtsjahr Ephraims 
an und bemerkt eben so zutreffend in der Note 10: „Joseph hacohen nennt Eleasar 
halewi statt unseres Berichterstatters Ephraim**: vgl. auch Gross in der Monats- 
schrift 1885, 308. 

Die Handschrift enthält am Anfange und am Ende Mancherlei, was nicht 
ursprünglich zu derselben gehörte: Kalendarisches, Medicinisches, Masora znm 
Targum (f. 377b) und Käthsel, deren Verfasser sieh Jerachmeli oder -c:n ^at 
nmüBH '?Kani^ (Blatt S^) nennt und von dem auch die in der Handschrift 
f. 72a — 68b ff. enthaltene hebräische IJebersetznng des Buches Daniel mit Zu- 
thaten und einigen Auszüge aus dem grossen Josippon oder Joaephus, ferner des 
riTfrlfl 'D , eine Sammlung von haggadischen und anderen sagenhaften Berichten 
über die Schöpf ungs - und Patriarchengeschichte (f. 1— 30b) und die 15 Vor- 
zeichen des Weltgerichtes (f. 251), ^KOnni nfiCO j-Tr DT Ktb mn-sK mCT TOTT 
herrühren. — Erstere beginnt mit dem Akrostic(»n: jitrt bk ü^^zh nöSh ri-i p* 

hrowr^ ••*?üriT3n3üiTü'?'?n''triKiTtt6ö\-ip*ni3K n-o-»x iirr-rsoo nsr. Die letzteren 
beginnen mit den Worten f. 66b— 67 a: Vllil ilCCrn nCD MK STTO'? Tl^^ion K3 rcrr 
onfio mro m» nmn*? wr ¥h ■*.«?« mfa ^-ch pn ■jrn :''bKön-iM inp-nünc •sos 

und schliesst f. 68 a: 

Für das rriT^in 'D lagen Jerachmel ausser seltenen Midraschim und dem 
Josippon, wie es scheint, auch eine Uebersetzung des Josephus vor. Die folgenden 
Aeusserungen sind wol nicht streng zu nehmen und vermuthlich aus Josephus oder 
aus einer anderen secundären Quelle geschöpft: 

m:nö rsK ro ^b in-i ori-il'' ^ühd dk rK^p^^ tö'^ssi inionn p ib t'^-j roe? hkö p ro 
^^nörna Tiöb>S onw«?« innn Tinas ■fri K^^-a-'bK d'» td ns tttt t jn-'K p-uta in-iK rf^tri 
rm? r^p^h^ rtmn Tna: v^k )c *a K^ji'^nöXKn cril** Knn la-ipa crrh» rnn -s 
•nari ^rn rmn -iük o^s^ai nia-iK -irft nx ib nnn «n T.'^ab bxy rm tkh ■caa 
(f. 21a) n-nntT ob'ü ar ^i -laio» wr •» nm rf?nn iD^ba- nwK -:a ^ Tna:b dvi':v 

Ueber Jonithos, den Sohn Noahs, berichten auch Juchasin ed. Eilipowski 232, 
Schalscheleth hakkabala ed: V^en, 1587 f. 92 b, Fabricius Codex pseudepigraph. 
V. T. 276; vgl. Wilhelm Meyer (Prof. in Göttingen) die Geschichte des Kreuz- 
holzes vor Christus in den Abhandlungen der k. bayer. Akademie der Wissen- 
schaften I Cl. B. XVI, Abth. n, S. 12 (Jonitus-astrologus), 14—15, 61 Nute 1; 
desselben Autors akademische Festrede über Calderons Sibylle des Orients 1879 
S. 11—11, 16—19. (Bei Calderon heisst Noahs Sohn Jericho.) 
pprm pwiia nn^n nn« roist:^'^ pwana DiK^ip: -isos-nKsa ^Kam'» -:ki 

inra iniK psaa rm a-nSK ro-or (f. 23a). Es ist kaum anzunehmen, dass 
Jerachmel Strabo und die Fragmente des Nico laus von Damaskus selber vor 
Augen gehabt hat; fol. 107a in der Mitte der c^lttiaCT •D'^a 'D schreibt Jerachmel: 

naiK nabr n"2 bKann-' -at ^ rrnn« irw -iwc a-riÄn -leo*? -rro -ibt- nnin 
^rh^b nrosT -nca Z'rab -ik-i d^t» o-^an Tr -iüki ante rna- -ir« mrn bz -d 
naK ''-on sina"? b-'-icb riüir iük «rit^ -im hrt *73 Sn irr nK?K onroan ia rracr 
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D'-TTOD pn i2n33 »nüK'D-tfBC,-» ^Db onBiDH tt?«n K^n nüK inrn ji-rnj p ^ür ms p -^a 
BnnK D''-iBiD '•ncbm iv-iia p »iDr nfioo onan ■»nöp-'b na*?«? ]n *?Konn"» 

Eleasar halewi fügt dem Texte Jerachmels Me nnd da auch seine eigenen 
Bemerkungen bei: f. 20b. -«i "'jKOn'T» nX-'^oS -llin: "131 pft'Orn "»-O» \tXZ "TO 
nöKDÜ tW« Srfea D-lKini (Viamingen) W?''P^1 DH B^Snb niübK -IBIDH '':K TÜÖtt^l 

♦D.T3fi D'Sn*? '»1 

In diesem Jerachmel b. Salomo wäre nunmehr eine weitere Spur des von 
Abraham b. Asriel in seinem Buche Arugath hubbosem citirten'und im 13. Jahrh. 
lebenden (Monatsschrift 1877, 365; 1882, 364) Jerachmel und des bei Zunz Literatur- 
geschichte 486 yerzeichneten Pijjutdichters, vgl. Neubauer Catal. Bodlejana zu 
Cod. 2079, 9. gefunden. Er war ein Deutscher, denn er bemerkt über das Salz- 
mcer ntt? TKXÖ3 Hb rnftllD D^^TI "»"Ö T^"^ T^^p^ rhlän W (f. 23b), er hatte also 
Kenntniss von dem in der deutschen Sage ausgeschmückten geronnenen leb er mer 
vonliberen gerinnen, lab coagulum, auch klebermer genannt (Andresen, Deutsche 
Volksetymologie 62), in welchem die Schiffe sich nicht von der Stelle rühren konnten. 

III. 
Wachnacht. 
Wie wichtig das richtige Verständniss eines einzigen Fremdwortes für 
culturgeschichtliche Untersuchungen ist, mag noch an einem anderen Beispiele 
nachgewiesen werden. 

N. Brüll Jahrbücher I, 103 Note 71 citirt aus Naphtali Hirz ben Elieser 
Treves (XVI. Jahrh.) Supercommentar zu Bechai folgenden Passus über den im 
Elsass und in Süddeutschland gebräuchlichen Namen der dem Beschneidungstage 
vorangehenden Nacht; 

n v:t n^-^a in wt-» nbv rr'-ir b^er r-h^bn Va rp^^ PJT»^ t^nb-Ka m dotddi 
om» "s v.Tü "TS B-3m5 p'Äp , Tö*? iivb Ö3K3 miT-a nb^bn imK impi Kin pinn ^3 
•31 -n»-3 nrrh nrbp pbrh ürho :n3a D':iByfcnn "3 ^nm*? ^''-n pp i33WK3 pi 

♦m^att? -pnx bwöttn '131 hdikö n*?n!7n '3 

Brüll spricht im Texte von „Gottesnacht" oder „AVeizennacht", letzteres 
Wort nach dem Vorgange von Kirchner jüd. Ceremonicll 156 und Obernberg und 
Brezfeld Cultus der Juden 158, die Beide „Weizennacht'* mit dem Streuen vod 
Weizen in Verbindung bringen. Diese Erklärung ist nicht stichhaltig, denn beide 
Eremdworte, sowohl das deutsche, als das im Elsass gebräuchliche französische 
bedeuten dasselbe, und zwar ist: p^^n oder wie es in den Luxusvorschriften der 
Metzer Gemeinde vom Jahre 1690 (annuaire de la Societe des etudes juives I, 88) 
richtiger lautet: ts 3 Kr X KT! nichts Anderes als „Wachnacht**, wie noch heutzutage 
in vielen Gegenden die dem Beschneidungstage vorangehende Nacht genannt wird 
von mhd: wahten Wache halten, wahte das Wachen, die Wache, wahtcs naht 
Wach na cht. 

}\3b \Mffb fi93K3 mtD''a ist dasselbe und zwar von franz. guet Wache, das 
seinerseits von altd. wahten Wache halten, abgeleitet wird (Diez etym. Wörterb. 
der roman. Sprachen I, guatare). Hybride, französisch-deutsche Wörter wie dieses 
guet' 8 -Nacht sind in der Sprache der clsässischen Juden häufig. 
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ßSK3^KT) ist also niclit, wie Abr. Cahen Annuaire 88 Note 1 angiebt: Bades- 
nacbt, weil das Kind in der Nacht vor der Beschneidung von dem Mohel gebadet 
wurde, sondern wie er selber richtig p. 89 angiebt: Yachtsnacht, nuit de la 
veillee. Man achte, wie bei Naphtali Treves der Ton auf , mys mTJ*? , nn''Ött7 [TTS 
ypTih r^Tli , D^mü^3 rnTT gelegt wird. Die Wachnacht beschreibt ausführlich in 
seiner Weise Bodenschatz, kirchl. Verfassung der heutigen Juden, IV, 57 und 
60 §6; TgL auch A. Lewyssohn D^mö -npö 92—93 und die daselbst angeführte 
Stelle aus rfbü »"3 tr^b" trürh n»ion n^'rbTi -»o i^n ^b mrrr m-nr im 

IV. 

Holda. Venus. Tannhäuserlied. Hollekreisch. Aberglauben. Mumien. 
Die Bemer Handschrift des kleinen Aruch enthält verschiedene Zuthaten 
eines späteren Besitzers, des um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts zu Ahr- 
weiler bei Coblenz lebenden Arztes Baruch ben Simson. Kaufmann hat Monats- 
schrift 1885, 190, vgl. auch S. 232, den Anfang einer deutschen Nachschrift und 
in dem Jahrbuche e^-üRTl II, 293—299 die hebräischen Gedichte desselben mit- 
getheilt. Die deutsche Nachschrift lautet vollständig: 

ich meyschter bendel von arwiler der iud ein meyscbter vuer al mevschter 
evn bwerer aler kunscht das er sich vermist ze dun sonder arges list un 
hinder dank 

d. h. Ich Meister Bendel (Wendel) von Ahrweiler der Jud, ein Meister für 
alle Meister, ein Bewährer aller Kunst, die er sich vermisst zu thun sonder Arg- 
list und Hintergedanken. 

Darauf folgt ein Verzeichniss der medicinischen Gewichte und ihrer Zeichen, 
mehrere Eecepte, z. B. folgendes: 

bendel de, iude' 

pnK TVDTS 
Rp. pul. «T^^V^B O-'B -ft 

T&bz -B 
Kp. mixtura Kn^iÖ^Pp"» 0*^5 "ß 
Unter den Zuthaten des Codex nimmt folgender in alter Quadratschrift, 
nicht von Baruch Ahrweiler, sondern wahrscheinlich gleichzeitig mit dem Codex 
selber um 1290 geschriebener Spruch ein besonderes Interesse in Anspruch: 

.n:iK TT) pIK te':i^r n'lC , [darüber geschrieben: (?) nCM] 0^2 Kart! fnXpn,ÖTa "l 

77 ja*'! \m ynrh Kpan (oder kä^tj) icrna ix n-n-a ixn pT^a id'ö -imo piK 
iDM 1^03 ^ZTTU r in ib"! 7TK TD n \n n vhn küio ktk iw-n "t »an Kin n'?K nwa-i^ 

d. h. soweit ich denselben zu transscribiren im Stande bin: 
vier Holda git (gebet) mich urloup, dass ich gä in iuren hof un breche ein 
blat, das mich si guot (und er breche ein Herzblatt) ir sluget iuren vater und 
iure muotcr mit bluotigen henden, kinder zu geringe dinge liute . . . dingen sich 
vermezzen, aller boese dinges si vergezzen, aso (so) muezen alle die tuon, die mich 
arc wellen tuon von gotes namen amen. (Uriel der Engel sei in meiner Hilfe, 
dreimal). 
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Schöne Holda, gebt mir Erlaabniss, dass ich gehe in eueren Hof und breche 
<jin Blatt, das mir sei gut. — Ihr schlüget eueren Vater und eure Mutter mit 
blutigen Händen, Kinder zu geringer Dinge Leuten . . . Dingen sich vermessen, 
iiller bösen Dinge sie vergessen, so müssen alle die thun (sich befinden), die mir 
Arges wollen thun, von Gottes Namen, Amen. 

Wir haben hier in reinem Mittelhochdeutsch eine Anrufung der altdeutschen 
Oüttin Holda und einen Hinweis auf ihren Hof. Frau Holda, Hulda oder Prau 
Holle, die Luther ohne Grund mit der Wahrsagerin Chulda IL Kön. 22, 14 ver- 
gleicht, ist in der deutschen Mj-thologie vielfach mit Venus zusammengestellt. 
„Der Venusberg ist Frau Hollen Hofhaltung, erst im 15. 16. Jahrh. scheint 
man aus ihr Frau Venus zu machen." (Grimm deutsche Mythol.s, 424, 887.) 
An diese Vorstellung von Venus und ihrem Hofe (Venusberg) knüpft dieser 
Spruch an. Die Worte: „gebt mir urloup" kehren im Tannhäuserlied» wieder. 
Tannhäuser, dessen Sage S. Gelbhaus über Stoffe altdeutscher Poesie auf jüdische 
<3uellen zurückzuführen versucht, bittet Holda, ihn aus dem Vonusberge zu ent- 
lassen: nun gebt mir urlop frewlin zart durch aller frawen ere — von eurem 
stolzen Leibe (ühlands Volkslieder No. 297; S. 762, 766; Karl Simrock: Die 
deutschen Volkslieder No. 4 S. 11). Dass die Tannhäusersage auch in jüdischen 
Kreisen bekannt war, wird durch folgendes, etwa dem 15. Jahrh. angehörendes 
Liebesrecept in der Münchener hebr. Handschrift 235 fol. 13a bewiesen: 

ox 3^a nsra (den sie hat verdient) em TIS to«n -^T \m r^BO n-ipßiDQ rop 
brünstig von) ,T^-Din «T n b^n n'om iitrm r:pa nx-io i-tdü rnp'i int dö npua 
nßin D-n ntvh nm ^b np^ nona nur}!^ "^istoT n^p: ecrK rammeln, sich begatten) 
(nnnK TU) KT? — ♦la nKnrn puns o^n np^ mcwns sinsi owa -öm ü^tr 'e mnon nnn 
mb^yo Ttsr::in np^ nx^a dw d^iiüö (sie) mW, nbü 7^\^rw i'tid n'?'ü:nno nra np 
nr^n np o orm o-a-n riBncn -nßm nonn nvpiD thö 'n b-'ba TU'^:in npi 'n ora 
D'snn nmcn nmiea nKno,*! y: -ncrr. hk-iö rt^zrt -nau rtip^ naan nsrptp nnKb oiwa 

\-|*?K -Ä»n (in frau Venus namen) ]^iz^ tt^-ri '•'•'l-n ("K noai niTptr niTK^ 

(aUhie begrab ich diesen Spiegel in der Libe, die Frau Venus zu dem 
Dannhäuser hat). 

•^^arrtr• -o rwn'Vf -m ora -lom d^ö- ': du aar»*? nsm 

(Daselbst sind noch mehrere andere Liebesrecepte und zahlreiches andere 
Abergläubische mitgetheilt.) 

In dem bei H. Hoffmann horao belgicae I, 431 und Grässe der Tannhäuser 
und Ewige Jude, Dresden 1861 S. 58 abgedruckten Tannhäuserliede wird Venus 
wie in unserer Anrufung vrouwe fier genannt. Das holländische Tannhäuser lied 
trägt den Namen „Heer Daniel", den sich Grässe das. S. 61 Note nicht zu 
erklären weiss, „es wäre denn, weil ein Daniel am Hofe des Königs Artus genannt 
wird". Einfacher ist die Anlehnung an den biblischen Daniel. Tannhäuser wird 
aus den Gefahren des Vonusberges wie Daniel aus der Löwengrube gerettet. Auch 
die anderen bei Grässe 33 ff. abgedruckten Recensionen des Tannhäuserliedes ent- 
halten verschiedene Anklänge an biblische Personen. 

Andererseits galt aber Holda den alten 'Deutschen auch als eine alte 
Hexe mit struppigem, engverworrenem Haare und langen Zähnen, mit 
welcher die Kinder geschreckt wurden. „Er ist mit der Holle gefahren," heisst 
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es von einem, dessen Haare sich unordentlich wirren und sträuben, 
daher der Name: Holle nzopf für Weichselzopf oder Wichtelzopf, plißa. „Mit 
der Holle fahren", das heisst in deren Gesellschaft (das rächende Heer) aufge- 
nommen werden auch die Seelen dernngetauft sterbenden, also heidnis ch 
gebliebenen Kinder. (Grimm das. 247, 433). Isaak Or Sarua (13. Jahrh.) 
nennt daher nach dem Sprachgebrauche seiner Zeit das verfilzte Haar oder den 
Weichselzopf: Holle-Locke (angeführt in Agudda 72b: |nnpr no mm tDnp^l 
n»D ^»D rn^aa l^nn ]n Tlin — K2TD •pTton Iva Kpl^ K^in vgl. Güdemann, Erzie- 
hungswesen in Frankreich und Deutschland 215. 

Die vielbesprochene, in Süddeutschland noch heute bestehende Sitte der Holle- 
kreisch oder der Namengebung der neugeborenen Kinder, besonders der Mädchen ist 
wohl lediglich ein nur im Laufe der Zeit in seiner Bedeutung verdunkelter Brauch zur 
Beschützung der Kinder vor der die heidnischen Kinder mit sich führenden Holle durch 
die feierliche Feststellung des Namens und die damit verbundene Aufnahme in den 
Bund des Juden thums. Bei den neugeborenen Knaben wird durch die Beschneidung 
die Gefahr der Holle und der anderen Dämonen nach dem Volksglauben gebannt und 
darum die Hollekreisch in der Kegel unterlassen. Die bisherigen Erklärungen von 
Hollekreisch (von ^,n Profannamen und kreischen, rufen, so zuerst Moses Minz Eesp. 
Nr. 19 vgl. Zunz g. Vortr. 439 und L. Low Lebensalter 105 und 389, Arm. 98) und die 
von L. Low aus dem Ruf worte holla sind unzutreffend. Zu den dort angeführten Quellen 
vgl. auch mDtt? n*?PD r\"W von Samuel halewi, Babbiner in Bamberg (17. Jahrh.) 
Nr. 17, wonach damals in einigen Gemeinden Süddeutschlands die Sitte der Holle- 
kreisch auch bei Knaben, dagegen in Gestenreich, Böhmen, Mähren und Polen bei 
Knaben überhaupt nicht und bei Mädchen nur selten geübt wurde. Die richtige 
Schreibung des Wortes ist ^bm und nicht ttT'^-Tp "»^n. Der Ausdruck war nach 
Moses Minz, der die Erklärung desselben im Namen der Lehrer seines Vaters mit- 
theilt, schon im 14. Jahrhundert in jüdischen Kreisen eingebürgert. Das laute 
Rufen (Kreischen) des Namens wird in allen Beschreibungen der Hollekrcisch 
betont, Moses Minz bemerkt: TtplSl BTiTB icmp, Joseph Steinhart in fpr fnST tTW 
Nr. 5 schreibt: *7ip2 HD'-ttJn TOIÖH T^'H Gü MK rKnpi D-ÖüB Hübü no-nPH riTSX% 
Juspa Hahn schreibt in Joseph Omez 212 a nach Moses Minz und einem alten en niD: 
KVT! rcün Dm nK-np nüro hm bip ünrh n^n nöKStr b^n npi« Vn mp bin* Durch 
das laute Rufen wird die Holle verscheucht. Unrichtig ist die Mittheilung bei Boden- 
schatz kirchliche Verfassung der Juden IV, 3, 16 : „Der Kindsvater . . . sagt mit 
lauter Stimme vor denen um die Wiege stehenden Kindern den ersten Vers von dem 
Anfang des 5. Buches Mosis.** Vielmehr wird der erste Vers des 3. Buches Mosis 
mp^T mit Bezug auf die Namengebung: OW r.Knp gesprochen. Nach dem Buche 
der Frommen § 1139 — 1140 wird dem in der Wiege liegenden Kinde bei der 
Namengebung (daher der Ausdruck nonort Oü) das dritte Buch Mosis unter den 
Kopf gelegt (vgl. Zunz z. Gesch 168) mit Bezug auf die aggadische Verbindung 
von D^K mi^in nßD m n aVZ K-ip*? *?m-i TK (I. B. Mos. 4, 26 und 5, 1) einerseits 
und die im Leviticus bebandelte üpferidee andererseits. 

Trotzdem alle Erklärer in der Deutung des dunklen Wortes cmp "hn au 
„kreischen'* anknüpfen, so scheint es mir doch nicht ausgeschlossen, dass mp 
hier ursprünglich den Kreis, mhd. kreiz, Zanberkreis bedeutete, und der um die 
Wochenstube zum Schutze der WOchnerin und des Kindes gegen Dämonen, besonders 
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die Lilith, gezogene Zauberkreis, dessen schon Levita Tischbi s. v. rvh^ (un- 
genau bei Buxtorf lex. rabb. s. v. tibersetzt; vgl. auch Gaster in Grätz Monatsschr. 
1880, 556) als eines bei den deutschen Juden bestehenden Brauches gedenkt, zu 
verstehen ist, ro^wD -nrm "'jms a-^SD "j-iaü i-wiütt? D^T33üKn irra »wa rrsö y^ 
•^ai n^hhpn mn dtk ^ma bsa i^amai n^bn^ ik -tt) d» rriSrn na» Der Zauberkreis 
spielt allerwärts in abergläubischen Verrichtungen eine Eolle, vgl. Güdemann, 
Erziehungswesen in Frankreich und Deutschland 208, Note 1 (B^b"UT "{)* Nach 
der jüdischen Sage war Lilith den Wöchnerinnen und neugeborenen Kindern 
besonders veihängnissvoll, dasselbe galt dem deutschen Volksglauben von Frau 
Holle. Aus einer älteren nicht näher bezeichneten Quellen theilt Levita a. a 0. 
vier Namen der Hexenmutter an: D^Ttm mCK üTt D'W3 raiK TKXö nnK DpOai 
rhrm rruim noüai n^bb» Hier wird also Lilith und Naama — Venus oder 
Hulda, Holle identificirt. Levitas Quelle ist Bachja ben Josephs Pentateuch- 

(!ommentar ed. Krakau 76 b: -K^DCK CK inörK r.tt^ nn"n K-mronölK BT noM 

t:öO 'rh)} O-nrm (genau so bei Nachmanides zu Gen 4, 22 mit dem Zusätze p ^a 
nbpiöi m:Ki npim rrh'h la^-nrn müK vn dt3 'ti — (o^irn ^nöü -anaa noü lao- 
nnn te -a c-iotki -^bdo i'K nKDien nn hv: nnai m:no ino nnK". nn« ^ab «n 
n»n "-in*? anp nßW3 -ina mxapnoi nas^a«? nc-pn uanKO nn« riBipna n*?no 
nvpw nmPÖ nnB'.pna n^riö nn« tal (Hoxenberg, vgl. Grimm d. Myth 3, 1004) 

•^TniiPiD 'rai p rfe-b mxn tu nom 

Auch der Nachmanides und Bachja etwa gleichaltrige Sohar schreibt in 
Abschn. riTwna: jT^z-n KnacKa rrb^b du n:or.K - ktii — mn ü^iv bw |0K - naw 

n^no na n-i:K1 nawi irh'h (befördert gleich Lilith die Halsbräune der Kinder) 

Ko*?üO «aKCD nn n"ap n»a-n -ra mo-^p iin'ra iinbi xntacö ipan» — »In den kabba- 
listischen Schriften ist in der That Naamah eine Teufelin wie die Venus Tann- 
häusers ... die Kolle der Naamah erinnert an die ähnliche Verwandlung der 
Venus in eine Teufelin, der Hulda in eine TJnholdin, wie sie in der Sage vom 
Tannhäuser und anderen germanisclien Sagen vorkommt** (M. Grünbaum in Zeitschr. 
der DMG. XXXI, 224—25, 231.) Dem israelitisclien Volksglauben galt Lilith als 
langhaarig (n''?''Sa '^Tiff nblJQ , Erubin 100b). Aucii dieser Zug ward in Frau 
Holle wiedergefunden (vgl. oben in Grimm d. Myth. 433: Holle lässt sich ihre 
furchtbaren Haare, die ein Jalir lau^ nicht gekämmt waren, auskämmen) und 
erleichterte die Identificirung der Beiden in den Kreisen der deutschen Juden. 
Im Sefer schel K. Anschel und in Chibbure leket des Abraham ben Jehuda 
(verfasst 1595—1597, ed. Lublin 1612) wird n^b^b J('j>aias 34, 14 mit ti'bra^itt iri 
mhd. tiuvelinne die Teufelin, im Jesaiscommentar dos Eleasar von Beaugenci 
ed. Nutt mit ]Tttn: =-= nuiton (nach manchen Etymologen : bei Dioz et. Wörterb. 
der rom. Sprache II, lutin Nachtgeist von nuit, wie Lilith von rh'^b), lutin (bei 
Güdemann, Erziehungswesen in Frankreich und Deutschland 217 Note 3 naclizu- 
tragen) übersetzt. 

Die obige Anrufung der Holda geschichtlich und sprachlich weiter zu ver- 
folgen, muss ich den Germanisten überlassen. 

Eine Anzahl deutscher Anrufungen und Formeln aus der Volksmedicin und 
dem Volksaberglauben enthält die bereits oben erwähnte Münchener hebr. Hand- 
schrift 423. Die auf f. 267 b verzeichnete Beschwörung der Kolik (mhd. bermuoter 
vgl. Grimm d. Mythol. 1111) steht in engem Zusammenhange mit der von 
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Giidemann, Monatsschrift 1875, 269, vgl. Alois Müller in der Zeitschrift für deutsches 
Alterthum, nene Eolge YU, 473 — 78) und Güdemann, Jaden in Frankreich und 
Deutschland 216 Note 10, aus einer Marginalbemerknng des dem Ende des 
13. Jahrh. angehörenden handschriftlichen mfc'BKn «D (vgl. über dasselbe Gross 
in Magazin für die Wissensch. des Judenthums, X 64 ff.) mitgetheilten und noch 
heute im Odenwald in veränderter Form üblichen mittelhochdeatschen Formel. 
Die in dem folgenden Sprache unterstrichenen Anfangs- und Schlussworte stimmen 
mit der Formel bei Güdemann genau überein: 

•31K (nmn) rrm pia b-o yi 7K -iimrs lö-ttn". pb^ tro yi i"*!? "lUio nra 
nrn \Th D-imK ars nm ö-u m 0'3i6o r^ ö'ö -"»^ (mnin) nrm -ibd p'»n p3 ß-a 

Bermuoter leg dich, mit solchen Worten beschwör* ich dich mit neun 
Thoras und mit neun reinen Sefer Thoras und mit neun Engeln aso (so) gut as 
(als) sie bei unserem lieben Herrn sein (sind), das du d ich legst auf die 
rechtstat, das gebiet ich dir bei Gottes Kraft, das sei wahr in gottes 
namen Amen. Ueber die Neunzahl vgl. Buch der Frommen § 1146 und 1153, 
Güdemann a. a. 0. 205, Note 6, Götzinger Eeallexikon der deutschen Alterthümer: 
Zahlen, S. 762; Grimm, deutsche Mythol. 927 Note. 

Diese wie die folgenden Formeln, die wohl sämmtli(^h aus älterer Zeit stammen, 
wurden Anfang des 15. Jahrh. niedergeschrieben, da mitten unter denselben der 
Name des der genannten Zeit angehörenden K. Salman Kunkel genannt wird, f. 241b: 

:'rpr-i loSn -inno Tibap mrown tid 

a) Um über ein gezücktes Schwert ungefährdet gehen zu können, sage sieben- 
mal DW \T'I und darauf folgenden Spruch: ''i>P "^0 '^2 ^K p^??«>D1K.(241b)r«nV'0 

♦riD-ßLi pi-is VIT "lai noK" nei*?» s-m hn ^f?*^ 

b) TKJ p'iltra -löTs (11) Tn vn ♦0:13 im ^h^rt 'y^ ♦»an p pi*"« zTi iran nro 

(das.) rho iDK 10K3 WDTi fK nKTi ^7 ttH ♦i'nim fr^rt B«nn ':ik f^m\v: 
Mosche Babbenu hob auf sein hant . un heilt den Braut . Dass du nimmer 
gesweren (schwären) noch geswellen (anschwellen) un* musst heil werden . Das sei 
wahr in Gottes Namen Amen. 

c) Dttf'rsmr ö^: 113 rtsiba d^s -n vn rirn ]yh nnniK »ra -dkit th -iimtra t« 
aiK m nrn p^b -totk m ?k öTsmr -itik obimB? -im« Btsi'ra n:«^ n im a-^m tk 
D-icv.» D": D'K ttn Ka^-n p« d'K tDsa oik iß-i -j:^t j-d s""'? n:^ tri« Kftn pK d: 
»"S ':tk pöntt? te'3 ik: leiba te^3 ":ibc na -31^0 nn «nn iini itk Btaiba tt'3 D'K otk 

(242) PK rOlO- WtDK3 f** "«^^T» "®^'» ^^ 1*^''^''^ 
Ich beschwör* dich wund* bei unserm lieben Herrn, dass du nit blutest 
noch nit schwellst so winzig as (so wenig wie) die Wunde blutet' oder schwellt* 
oder schwärt* as (wie) da unser lieben Herrn Herrn Adam nahm ein ripp* aus 
seiner Leib von seiner Seiten und macht ihm ein weih', das ihm nit schwort un* 
ihm nit blutet aso wec (auf demselben Wege, in derselben Weise) muss der N. N. 
nit bluten noch nit schwären un' nit swellen . Das wer (werde) wahr in Gottes 
Namen Amen. 

d) ninitt^a yn ytr: nK tö ^kyi :ö -itsia po tom öbtk m -p nor dtt Ttsorh 
•3 -nöK — .-icn '?-ö la: in jk »"a . -imwa ö'3 -wikii po td vn ♦ "nr -iüdtd -pn 
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TO Iß nm »iiüs TiD OTK V*o^^ in 'n-« fiic a-'? nm öte en nai?b -n oik bsö n 
roia r« -Äcn r^ «n na rnxm to *?« -im «na n^'i im '3ik «na »-"np^mp po *?k 

•l&K 1Q3 

(Das. 268b) ]7\ ^Ka w "jiT 01K «Dnim w^ts'K nia ipanp n Ji itk ♦iwn -m 
Ein blutstillender Sprach: Es ist hent' mein guter Tag, wohl mir ergiess 
ich. Ich beschwör* dich, Mutter Erd, dass mir mein Wund* nit be seh war', 
bis ich dir zu Theil wer'. Dreimal: Lieber Gott, ich dir klag*, dass ich hab' 
verloren dem Herzen die Kraft un* den Lungen die Macht un' der Leber das Blut. 
Der lieb' Gott 'n^ (gepriesen sei er), der Himmel un* Erd beschuf, der thu* mir 
all mein Krankheit buoz (mhd. buoz tuon » Besserung, Abhilfe gewähren) un' 
der sibende vuoz (der siebente Fuss), der soll mir werden buoze (Busse, Sühne), 
das sei wahr in Gottes Namen Amen. 

llXn TP» Aso sag den Kranken vor itliches (jedes) Wort un' soll es nach- 
sagen. 

c) Ein Mittel, um Schlösser und Thüren öffnen zu können (das.): Berührung 
des Schlosses mit dem mit Schlangenfett gesalbten rechten Euss des männlichen 
Haben: 

"ttt^K b^b rhm nnB"i uro ico^a rrmrai -o: biD a-nrno ro-« bsi np-» n-coD rnnfib 
D^orft -iöjr marn 6*k d-ib?'' »id »]D»D'»nn ^ü e\vi laK^ rhi ba mnfc'? ♦ ia »r 
löRn nncn vcsinb iK^ri bn: tut iiepa omxa lan rrzn nnfc lan -iük D^rann nKi 

*D*asfi ': 
Dieser über Gebühr langen Zusammenstellung über Aberglauben und Yolks- 
medicin sei noch eine Notiz angereiht, die vielleicht das Interesse der Aegypto- 
logen zu erregen geeignet ist. Bekanntlich schrieben die arabischen Aerzte den 
ägyptischen Mumien besondere Heilkräfte zu, vgl. Constantinus Africauus liber 
de gradibus bei Duc. gl. med. lat. mumia: Mumia valet contra fracturam capitis. 
Von den Arabern ist dieser Aberglaube auch in jüdische Kreise gedrungen, wie 
aus den Schriften der in Aegypten lebenden Eabbiner hervorgeht. David ihn 
Simra (16. Jahrb.) erwähnt es in seinen Responsen IIF, Nr. 548 als eines zu 
seiner Zeit allgemein verbreiteten Gebrauches, dass die Mumienreste, obzwar 
Theile eines todten Körpers und religionsgesetzlich für jeden wie immer gearteten 
Genuss verboten, zu Heilzwecken und zwar nicht bloss äusserlich als Pflaster, 
sondern auch zu innerem Gebrauche (in trockenem oder flüssigem Zustande) ver- 
wandt wurden und einen Handelsartikel bildeten. David b. Simra hält den Handel 
mit Mumien und den Gebrauch derselben zu Heilzwecken in jeder beliebigen 
Gestalt für religionsgesetzlich zulässig: noaa imK rtSJirW l'ttWrr Itra K^n ITOlön ♦ ♦ ♦ 

i*reK iraiaa niKB-innb -ima — mbt pra nrrb -»nm ^t^:^ 'nniac Tomb» --o d'»bd tö 
— mino Ta mrubi ia in"^-! vnrb nmai nsaa ia fiw "bina ib^SK rrnn nb-r« yn 
oai D^'tsc'«::] idto an: *no irnw m nwna -mo iraianü» — Jakob Castro rp"»'Tno 
(16. Jahrb.) schliesst sich den Ausführungen David ihn Simras an, Erech Lechem zu 
Jore Dea § 349, 1. Beiden widerspricht Abraham halewi (gleich seinem Vater 
Mordechai halewi, Verfasser der wichtigen Responsensammlung BW "'am Ven. 1697, 
berühmter Rabbiner in Aegypten, Ende des 17. Jahrb.) in einem weitläufigen Gut- 
achten : um na n'W Jore Deah I, 4 (ed Constantinopel 1717, 1 fol. 89b). Er verbietet 
unter Berufung auf Jomtob ben Abraham aus Sebilla (14. Jahrh.) Mumienrfeste zu go- 
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niessen imd Handel mit denselben zu treiben nnd gestattet lediglich die äusserliche 
Verwendung derselben zu Heilzwecken. Seine Beschreibung der Mumien ist mit- 
theilenswerth: ,,Man verwendet zur Bereitung der Mumien Specereien und Salben» um- 
wickelt die Todten mit Binden und Stoffen und legt dieselben in Särge aus dem der 
Pänlniss unzugänglichen Sjkomorenholz. Die Binden und Stoffe werden bei der Oeff- 
nung der Mumien abgenommen, weil der zu Heilzwecken verwandte Staub lediglich 
der Mumie selbst und nicht der Umhüllung entnommen wird. Nun sind aber die 
Binden oft sehr dünn und zerfallen, sie vermengen sich aber doch nicht mit der 
steinharten Masse der Mumie und werden von derselben abgeblasen. Auch von 
dem unangreifbaren Sjkomorenholz der Särge löst sich beim Oeffnen der Mumien 
wenig oder gar nichts ab . . . Die Salben und Specereien dienen weniger zur 
Erhaltung des Fleisches, als zur Entfernung von Schädlichkeiten und zerstörenden 
Einflüssen . . . Bei der medicinischen Verwendung der Mumien wird den Theilen 
des Oberkörpers eine grössere Beachtung geschenkt, weil die Höhlungen derselben 
hei der Einbalsamirung mehr Balsam und Fettsubstanzen in sich aufgenommen 
haben, als die fleischigen Theilc des Unterkörpers, und weil nach der abergläubischen 
Vorstellung der oberen Hälfte ein grösserer Einfluss als der unteren Körperhälfto 
zugeschrieben wird. Man behauptet zwar, dass die Mumie in ihrem gegenwärtigen 
Zustande als Staub anzusehen ist und dass die Heilkräfte derselben lediglich in 
den Salben und Specereien ruhen, und darum der Mumienhandel nicht den Erwerb 
der Fleischsubstanz, sondern der beigemengten Salben und Specercieu zum Zwecke 
hat; es ist jedoch eine feststehende Thatsache, dass die Mumiensubstanz an sich 
gleichfalls üenuss, Nutzen und Heilkraft gewährt.** 

arm 'f rr»! cn»! rTi<S>tso2 nnrr nn \'Z'yo^ nimroi d-'öo rh rnu iroion 
D-tD-rcö nn» b: K*?n Dn:sni nr*7t:en txö rrjn rpn ona thw T3*kü noptr yv ^ mai-iK^ 

jnKn natö dj crh \'^hn ^^bn d-i:3 "-tüs rncw pKs rwp «li nanr nan ntras 
ßTKprn p -psp-i iDüO üo rrrrw h^tn^ iiapn -o ttb>w ■d'k m napr. fm laaro -es 
DVp i-D-i-ja DrK mrrtwm o-ocn non nrs du s-irna t:'K nta noKn p ^na: 

KoSüs K-iB» rn nnp K^aionr 'isi nso '^nwb rm rnns^n vh'D nöa^T rjnooi o-sr^m 
r-innDöiy na cui inba nns? mrrüam n-^acn 'rawa k'jk to^k na fKa-ina^ rmtiann San 
¥hD Kim laxc n3ta nran h^svz naaam npan n^^an ^kü düö b^as^a iTnn*? «r na 
K^n nrna-^m nKnn ^atr nm:» djh ♦ * ♦ n iö^p:tr mnrtraTi a-acn ^^-awa k^ a^m 
trv Kin Daoia nann «nb^an «h^b^a — nVrin aw nan -^o^aa i-wn mn^ron a'aan p 

♦"121 n^nm rmTt naxr nxa dj raian -itraa 

staub vom Grabe frommer Männer galt schon in talmudischer Zeit als Heilmittel 
gegen das Fieber, vgl. meine Abhandlung über die Leichenfeierlichkeiten im nach- 
biblischen Judenthume in Frankeis 3Ionatsschrift X, 389 Anm. 62. Noch Jakob 
Reise her (starb 1733 als Rabbiner von Metz) hatte ein Gutachten über die Frage, ob 
der Genuss der Grabeserde als Heilmittel gegen das Fieber zulässig sei, abzugeben^ 
(apir matt? n'ltt? niNo.94.) Unter den Zaubermitteln, die noch heute bei den Mohamme- 
danern in Aegypten für sehr wirksam angesehen werden, wird der Staub vom Grabe 
des Propheten in erster Linie genannt. Kuchen aus Staub vom Grabe des Propheten 
werden gegessen oder in eine lederne Kapsel eingenäht, als Amulet getragen oder 
aufgehangen. Auch auf den Gräbern anderer Heiligen in Cairo wird geweihtes 
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Brot bereitet und den Besuchern f^ereicht. Manche Leute in Aepypten tragen ein 
JSückchen beständig in der Tasche als ein Zaubermittel bei sich. Andere essen es 
als ein schätzbares Mittel gegen Unwohlsein und als Vorbeugungsmittel gegen 
Krankheit (E. W. Lane, Sitten und Gebräuche der heutigen Aegypter 11, 73—74; 
III, 51 — 52). Die arabischen Frauen geben ihren Männern Wasser, das mit der 
Erde eines Grabes vermischt war: Solwan als Liebesmittel zu trinken (Pre3rtag, 
Einleitung in das Studium der arab. Sprache 201). Diese abergläubischen Vor- 
stellungen sind auch in die jüdischen Kreise eingedrungen. Eine israelitische 
Trau in Aegj-pten berciteto ihrem Manne zur Erweckung seiner erkaltenden Zu- 
neigung Liebestränke (]3K iö Ü-^VTVTt D-3ÖÖD ^rö imK :ipvm'\ D-ftttD 1^ rtW "inrK 
rri?S nom ^n )IGtnh na — ö*D5 imx nprr.'üü), die die Gesundheit des Mannes völlig 
untergruben und zur Scheidung der Gatten führten. Die Sache wurde durch eine 
im Hause bediensteto arabische Wäscherin ruchbar. (Abraham halewi in n^W 
D^Tll naa n, fol. 70b. Diese Gutachtonsammlung enthält auch I fol. 122b ff. den 
interessanten Bericht über den gegen das Studium des 0^130 ^B 'D in Aegypten 
erlassenen und später wieder aufgehobenen Bann.) 



Isaak b. Durbai. 
Auf der letzten Seite der Berner Handschrift befindet sich folgende Auf- 
zeichnung in alter Schrift: 

f-iK^ Dir-i "üSK inbrty nns Kü^-omia ^n^xn i'ja-nn nspnxv'iK 

iöw nann nnp'ai "S nni« i^ta^K :rxp n-Tn:D ^:ny\ nSna "-nroa i:n3 a^n laittnur 
Kr"?! KTBno rh ••-laKi KnttD-qi -ain nb na« ama irK »aiaa -iwn aSn riTai mn 
npiri r*«^ Q"«po- ™ab> Kra-ia nrp-: -la*: lania u^n r« ib*?n n^ab» abn apr« 7133 
'.-m bav K-^ai-ia 'ai-ia na apu" 'n anan anm ama nabn r» a^'aTrr ^a 
.irna-.ö "^«lüt» aibJBn ]-aiTn mea" 'pawa i3b "^kw*? aa*? th aiö lana B3i 

Wenn dieser bisher nicht bekannte Brief echt ist — manche Wendung in 
demselben, wie T^:\^p «sei '^113 'nxtSB und der Schlusspassus : "lai hR\sh üDb .TH a^Ö 
klingt verdächtig — so haben wir hier eine vou den rheinischen Gemeinden im 
Jahre 960, also aus der Zeit Ottns I. und vor E. Gerschom, nach Palästina 
gerichtete Anfrage, ob das Gerüclit von der erfolgten Ankunft des Messias sich 
bestätige und welclie Praxis in Palästina über a'rn jaitt^att? Kan"B (Jorc Deah 40, 1) 
beobachtet werde. Dio Lage der deutschen Juden unter Otto I. war eine traurige 
und ihre Sehnsucht nacli der messianischen Zeit wohl erklärlich. Ein um diese 
Zeit (in Palästina?) lebender Jakob ben ^lordechai aus Kussland oder Galizien 
ist mir nicht bekannt. Isaak ben Durbal, der obigen Brief in Worms gesehen 
haben will, war ein vielgewanderter Mann. Er kannte nachweislich aus eigener 
Anschauung Polen, Russland, Böhmen (Prag: Isaak halaban) und Frankreich (das 
Lehrhaus des R. Tam in Rameru) und hielt sich, wie aus unserer Notiz hervorgeht, 
auch in Worms auf. Seine Zusätze zum Machsor Vitry werden öfter erwähnt, 
vgl. über ihn Gross im Magazin für dio Wisseusch. des Judenth. X. 75 und die 
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dort angeführten Quellen: Eerem Chemed III, 200, Ozar nechmad IT, 11, Luzzato, 
in aitD mift 27 und Briefwechsel 187. Er ist nicht zu verwechseln mit ^snn "TD 
einem der Opfer des ersten Kreuzzuges, angeführt in dem Gutachten des K. Meir 
ben Baruch ed. Prag Nr. 501, Agudda 46 a « Letterbode 8, 130—131, Grätz 
Gesch. 6,1 428 (6,«, 397), Luzzato Briefwechsel 742, Zunz ges. Schriften II, 22. 
^ann scheint ein deutscher Name zu sein und gehört in die Gruppe der aus 
mhd. balde kühne gebildeten Eigennamen, wie Theobald, Willibald, Balduin. Tgl. 
Förstemann, altdeutsches Namenbuch. 

VI. 

Deutscher und jüdischer Aberglaube. Die Wünschelruthe. 

Die bereits erwähnte, aus dem 15. Jahrh. stammende Münchener hebräische 
Handschrift 235 enthält f. 67 b — 70 a und f. 95a weitläufige Mittheüangen über die 
Anfertigung von Wünschelruthen und über die dabei und bei anderen Anlässen 
zur Anwendung kommenden deutschen Beschwörungsformeln, die für die Geschichte 
des deutschen Aberglaubens überhaupt sehr interessant sind und besonders für 
das tiefe Eindringen desselben in jüdische Kreise einen merkwürdigen Beleg dar- 
bieten, leh gebe die bezeichnendsten Stellen im hebräischen Texte und deutscher 
Uebersetzung; 

• A. 

•n nnam nstt? la n^h i^tc^ ^'7 nann rrpir nrrt6 rjon ncpn b'h a-ii» (a 
TT3 trvn n''':»«ottn yvz om« vr\t^\^ ixt ottm -iirpi rtiv nm»a D-^b-naar nnöirr 
nrfexnS 'h tttt n6pön nici ^a -noin troM •: mbpan tod arom pjcsi am iraa-n 
■p Tuwn nbri m*?pöro iKxn iniK-ira TTh:Lrh nf'v ira« apir hv rrhptn rnw las 
"•38 hr\ m'rpan p-o-ran in Pjca tiw \n Pjca in nmcn "b nunnb n»n nibpan r:r 
bRa-o Dtra mTnu mv ora n-nK nwK n-nK güz o-tibiv -nx "iw *?k ora TP^awa 
npaai amm p\can er rom 'rKa^a ct^a "rrmp ora «ri'? ara fi'b ora *7rmp ova 
anpo rniö mmn uanK 1:3 Dil nonn n:3 ornK Tinm" rr.'rpön b» ib rffinn pn o-np 

:i[\n'n h^h ^a -lOJti am ptsc 

Am Vorabend der Sommersonnenwende (Johannistag) nach Sonnen- 
untergang geh' zu einem jährigen Haselbaum, suche dir vier in diesem 
Jahre gewachsene Ruthen aus, binde sie zusammen und nimm sie in deine 
linke Hand; in deine rechte Hand nimm Gold und Silber, umkreise damit die 
Euthen dreimal und sprich: diese Ruthen seien mir glückbringend, wie einst 
die Stäbe unserem Erzvater Jakob ... um mir verborgene Schätze von Geld, 
Geldeswerth oder Schmuckgegenständen zu zeigen. Ich beschwöre dich im Namen 
des allmächtigen Gottes, des Hortes der Welt, Ehje ascher ehje, des Zukunfts- 
künders, im Namen von Michael, Kuthiel, Luf, Luf, Kuthiel, Michael. Lege dort 
das Gold und Silber nieder, des Morgens vor Sonne nanbruch geh' zu den 
Ruthen, schneide sie in der Richtung zur Sonne und zu den vier Welt- 
gegenden: Ost, West, Nord, Süd, und bei jedem Schnitte sprich also: 

„Lieber Gott, ich bitte (|Ta) dich, dass du gehst Macht zu diesen Ruthen, 
dass sie mich müssen weisen auf die Statt die Rechtfertigkeit, so da liegt ver- 
borgen (pma 11a) Silber oder Gold, gemünzt oder ungemünzt, es sei verborgen 
oder es sei ;oip in BttT^^l (sonst erkennen?), es sei ober der Erden, es sei 
unter der Enicn iu Gottes Namen Amen. 
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Du. Häslein «Holz, ich beschwören dich bei Himmel und bei Erden und bei 
allem Gestirne die an dem Himmel sein und bei Sonn* und Mond und bei der 
heiligen Krone und bei dem Meer und dem Gries in dem Meer und bei vier Enden 
der Welt (Werlt, tfr^m) und bei dem letzten Gericht, das sei also. Das 
beschwör* ich dich in dem Namen, das du bist eingeschnitten worden, Michael, 
Kuthiol, Luf, Luf, Kuthiel, Michael und bei dem letzten Gericht, dass du mir die 
ganze Wahrheit weisest des verborgen Schatz, des ich nachsuchen in Godes 
Namen Amen. 

rm vnn r^OD DSnrr^ arm ^^nmm^n m na«- um iiBX anpö mio ix tos^ b) 
'hn bit nriK TX D'tD^:anttm bv D-sn53 Kirr niöwn rm ♦ d^ö*?« -yök nroa OTfexio 

m nApö 'an ym ma nr o-awnn nibpö »an dip ♦niTni? mr -nx rrrm ntw« rrn« 
•"•7 tTK^ iiK p»?n Tio jtDn in -»^i ck"? oi« d-ti?3 's bw '^"ts im iTsn Tinvia Tin-n 

♦nr -iiöK ttn ]«a p-p »'•a 

Nach jeder Weltrichtung spreche er diesen Spruch, er schneide sie mit 
einem neuen Messer ab und sie werden gluckbringend sein. Auf den Buthen 
werden folgende Gottesnamen geschrieben, vorn: El, Eli, Eloa,Agla,Sabaoth 
Totragrammaton, rückwärts: Michael, Kuthiel, Luf, Luf, Kuthiel, Michael, 
Schaddai, Eh je ascher eh je, Hort, Zukunftskündor. »Lege die Schnittflächen 
der beiden Buthen zusammen und aufeinander, gieb sie in die Hände 
zweier Knaben und lass sie den Buthen nachfolgen, und lass sie mit ein gün 
(gehen) und sprich dann Folgendes: 

„Gott Herr, ein onblecker (Offenbarer -fljpübßJO vgl. Gruubaum, jüd.-deutsche 
Chrestom. 77—78) aller Verborgniss, ich bitte (|TS) dich Herr Gott, Beschaffer 
Himmel un Erde, dass du mir beweisest dein Gnad in meiner Frage*', dann sage 
er Folgendes: 

„Deus cujus Providentia in sua dispositiono non fallitur, te supplicitor 
exoramus ut noxia cuncta submoves etc." (auszugsweise mitgethoilt von Güdemann 
Cultur der Juden in Italien 333—34). „Gott, dein Zuvorsichtigkeit nit fehlt 
{Vhoi) in deiner Zukunft (eß:ip^), wir bitten dich, Herr Gott, dass du abthuest 
all Bosheit un weisest uns alles das zukünftig ist oder zuvorsichtig ist in Godes 
Namen. Amen. 

Gott, dein Vorsichtigkeit in deiner König Gnad nit entraubet, dich innig- 
lichen bitton wir, cass du all Bosheit un Falschkeit vortreibst un all unser 
zukummiren Dink aus Gunst im Namen des lebendigen Gottes, Schöpfer all 
Geschaffniss. Ich beschweren eucJi bei Gott lebendig, ich beschweren euch 
Buthen (pTn) bei dem wahren Gott, bei dem heiligen Gott, dass ihr von Stund 
(Ö51DW) an euch beugen zu der Statt dies Schatzes un der euch beugen andermal 
DDT^SÜK (ich beschwöre euch) bei sein Namen Gott heilig, dass ihr von Stund 
gut zu der Statt dieses Schatz un der euch beugen durch das, das lebet in Ewig- 
keit aller Ewigkeit. 

Während des Schatzgrabens spreche man folgende Gebete und Formeln: 

j-onn Town üvq ^m löKn -ncn*? »nanro 
Dwa D2sraw D'p.i^ •'313 nDB öJ^nK D^pib o-^pis önl-» tDRnö Dinp tok$ ir^ mp iök 
ann (?) oa^bnn 16*! na^poo rmn rmcnn pw ¥hff ahm ttniß yh io«nr übvs ^rhi^ 
Xin lona^ pff |öw HDW pv jcw i»r pv pD -an b:h r^^'tpnn w p^oan i« 
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»yip h^p tPlp-Tp ttii5fi tripjt ^nnim "-w *?k dbd kbq Mfppp "»Riß ^ßiD -»R-iv ^sin neu 

Knp-iOTip WQ-Tto iKp:i5 jrpi irfc 
Kpjic riK'j'p'''H Dieaw 'P-^^. "^ß« *i"^tö ^»''"P iöw i©«? iwr «? »T «n v*» -ioktti 
natratw« Kpjb nw pB^ Iö«^ p«? mbio ^^ic^ ^pjB ^piD ^pin n^tM^ ninp»$ ino^ii rm 
Knpi mim loipoö pnr 160 nxn rmem niött^b mitsx "srfjo ^d D«n -w ^k düs 

fDS3 Tn |T3nn 

IHK «jai D-nb i'^'Kö rrfepo o Tinnn mm 'xn D-np t ora ram np^nr Dtip 

rrbü rnroi m« ittT'n ^m n -tokti im njirK-n -nnnnw -noi r»Br «3 la-nK ktt 

in» h^^ imnm snra rr'?» ninsi am» |ttr'\n ^«i ^ -laKn "ssn mnanw "nai mia 

T.-r ürrhv mm n neun tk nwan nOTnir "nai iia ■« npirw 'raxa r^ 

(am Eande: aioa *T23 pVim mia Tffl Tinm) 

Vor Sonnenaufgang, an einem Freitag in der ersten Hälfte des 
Monates schneide zwei Kaselrutken, jede drei Spannen lang. Beim Schneiden 
der ersten sprich: sie soll heissen: Osten und schreibe auf dieselbe: Osten; 
beim Schneiden der zweiten sprich: sie soll heissen: Westen und schreibe auf 
dieselbe: Westen, schneide gegen Osten oder Westen, Aus jeder Ruthe schneide 
eine Gabel und stecke die eine in die andere Gabel. Lege dabei die Hand auf 
dieselben und sprich: 

„Ich beschwöre euch Heselin-Rutben (pm pbwn) bei dem Schöpfer (mu) 
und bei den Altvätern (i^nTinöbK, Patriarchen), die vor dem Angesicht Gott (es) 
allzeit stan, dass ihr in keiner lei Lust (oder lasset toüh) ihr bescheit (bescheidet) 
mich und mein Gesellen, dess ich begehren bin. Hat er es gedan (gcthan), so 
gat (gehet) auf; hat er es nit gedan, so bleibt stille stan. bei dem allmächtigen 
Gott Amen". 

„Ich beschwöre euch Heselin-Kuthen bei den drei Mannen, die sich wollten 
lassen tödten (j^Tn als Keim auf ynm) um der Wahrhaftigkeit willen (Chananja, 
Michael und Asarja), dass ihr mich führet auf die rechte Wahrheit, dess ich 
begehren bin u. s. w. bei Gott dem Herrn.** 

„Ich beschwöre euch Heseliu-Ruthen bei dem (am Rande jn3\'T KVl) ^}fl* KXW3 
\sr: aiim niSM ra ••n yh^t '3TK (bei dem GeschOz (? Geschoss) Johann (?) 
und Feile (?), die nie hinterw^ärts geht, dass ihr mich weiset und mein Gesellen 
die Wahrheit, dess mir (wir) begehren sein (sind) u. s. w. bei dem obersten 
Gott Amen.** 

„Ich beschwöre euch, Heselin-Ruthen bei der Thora, die Gott Mose gab auf 
dem Berg Sinai und bei der heiligen Schechina, die in den jüdischen Büchern 
geschrieben stat und bei Tetragrammaton Eli Sabaoth Elohai Eljon Adoneai El, 

DiK^Bxnij 'iai$ «!i^« bn isao «b:« -gin p-p-K niTrttrK nö^ oik öIk (Johannes ?) C03I- 

^Üp^t "W (principium) 

C. 

Schreibe in kleiner Schrift auf ein Blatt: ja (]n), auf ein anderes: nein 

(^1ßh)t nimm unbebaute Erde, mache daraus zwei Rollen und thue je eines der 

Bliittchen in dieselben. Hole dann heimlicher Weise Brunnenwasser, giesse es in 

eine S<;hale und lege stillschweigend die Rollen hinein und sprich Folgendes: 

Ich beschwöre dich vom Herron, der Himmel und Erde schuf, was Recht 
ist, mögest du mir zeigen, was nicht recht ist mir verhehlen; ich beschwöre 
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dich vom Stabe, mit dem Moses das Meer spaltete u. s. w. Darauf bete die 
Psalmen 4, 12, 15, 31, 55. 

D. 

a) In der Dämmerstunde oder vor Sonnenaufgang am Morgen des Tages der 
Sommersonnenwende (Johannistag noD nßlpn) grabe mit Holz, umgeben von 
Gold und Silber und sprich: 

„Gott Vater mit Namen, ich beschwör^ dich, du Eisenkraut*), bei Gott 
^KnttT \T^K und bei Gott Himmel und Erde und bei Gott, der da hat beschaffen 
dich, und bei Abraham Isaak und Jakob und bei den 70 Namen von Gott und 
bei den 70 Sanhedrin und bei dem Schem hammephorasch, der da ausgeht aus 
Mund des Hohenpriesters und bei 7 Siphre Thora und bei den 10 Generationen 
(rmn '^), dass du mir also lieb (Hf^b) wirst als (tK) Silber und Gold und dein 
Tugend nit lassest in der Erden und wo ich dein zu bedarf, dass du mir lieber 
seiest wann Silber und Gold. Das sei wahr in Gottes Namen. Amen. 

b) Am Montag Abend (nach Sonnenuntergang) geh' auf ein Feld, wo du 
die gelbe, und breitblättrige Papelblume (Malve, (|"ßKß ■»« fKTIBSIß 'pW mßn 
nmi^DJ »mW •fÖl'?a) findest. Grabe mit dem Antlitz gen Osten, bücke dich, 
umkreise die Stelle einmal und verneige dich gen Osten und sprich : 

„Steht ihr allhie ihr kurz, ihr recht Krüppel [oder kariofel (Gewürznelke) 
kerwel (Kerbelkraut, caere folinm) (^ßnp)] Würz . Wie die (= oft, pn) ich euch 
nu sucht . un nit gefinden mocht . nu lian ich euch gefunden . nu lohnt mir der 
Stunden . ich beschwör' euch bei Gott und bei seinen Kinden . dass ihr mir lasst 
dadurch ein recht Urtbeil finden." (Darauf nenne er die betreffende Angelegenheit.) 
„Mac (mag) das gesein (pj «n pö) . so wärt (werdet) schön un fein . mac das 
nit gewesen . so trauert un senkt euer houbet zu der Erden." 

Des Morgens geh* zur Stelle und schau: wenn die Sache möglich ist, so 
blüht die Blume sehr schön, im anderen Falle ist sie zu Boden geneigt. 

c) Den Fenchel (h^ü^ fenouil) beschwört man also vor Sonnenaufgang: 

,,Es lauf sich aus (ttriK yi th «n? — es zog aus) leise, Fenchel der weise, 
durch stoc un durch Stein, un durch finster wölken unserem viel lieben trehtin 
(flöamiö mhd. — Gott) heim. Da sprach unser viel lieber trehtin, gelobt muss 
er heut' un' immer sein: Wannen ( — woher) kommst du so leise . Fenchel der 
weise, her durch stock un' durch stein, und durch finstern Wolken? Mir sein 
air worzel (b^X-iKIT Wurzel) gram, der^^on bin ich mir selber unverholt (öbimöSiTÄ). 
Da sprach unser lieber Herr, gelobt muss er heut* un' immer sein: ganc (geh', 
Kpj:) Fenchel heime. un' hab dir . ihr aller heile . heile von Frauen, heile von 
mannen, un* wer dich treit (»"•^ntD treget, trägt) unter seinem Gewände, der muss 
sein behtit'. sein leibe un' sein gemüt. von eisen un' von stahel (b\n»a?) . un' von 
stock un' von stein, un vor F6ur un* vor Wasser: un' tor aller schlimme übel, das 



*) Eisenkraut und Beiftess spielen im Johannisfeaer eine Bolle. Am Johannistag 
(Sonnenwende, 24. Janij werden diese and andere Kräuter in's Feuer geworfen unter dem Sprache : 
,,es geh hinweg und werd verbrennt mit diesem Kraut als mein Unglück*' (Orimm, Deutsche Mythol. 
3, 585). Die Sitte der Deutschen und anderer Völker um das Johannisfeuer zu tanzen und über dasselbe zu 
springen, war von den Juden mancher Länder schon frühzeitig am Furimfeste geübt. Vgl. Synhedrin 64 b 
(»oni&l Knn'l'iVD). Baschi z. St. u. Aruch s. v. y^'\W sohildern den Brauch ausführlich. Die Ueborsetzung 
hmder Stellen ist bei Levy chald. WGrterb. s. v. Kn-|11VD (in, 269-70) mitgetheilt 

3* 
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da e (^ , ehe, vormals) geschaffen wart sint (isn mhd. » seitdem) Adam (ETUI 
pVKnn) gemacht wart. Das sei wahr in Godes Namen amen.'* 

Dies spreche er an einem Montag oder Donnerstag (nc*Ä DTS) vor Sonnen- 
aufgang dreimal, umkreise die Dolde (irfen) desselben mit goldbeschlagenem Silber 
dreimal, schneide sie mit jenem Silber at>, wasche sio mit Wein, hülle sie in ein 
Seidentuch, thue Weizen und Geld dazu und lege sie in Wachs. 

Die hier gegebenen Begeln über die Anfertigung der Wünschelruthe stimmen 
mit den aus deutschen Quellen geschöpften genau überein, und die hier verzeichneten 
Beschwörungsformeln verdienen ein ganz besonderes Interesse, weil sie — wie 
schon ihr sprachlicher Charakter zeigt — über das 15. Jahrhundert, in welchem 
sie niedergeschrieben wurden, weit hinaufreichen, während die anderen bisher 
bekannten Formeln, z. B. die im neuen literarischen Anzeiger II (München 1807) 
366 und in den Jahrbüchern des Vereins für mecklenburg. Geschichte und Alter- 
thumskunde Y (1840) 109 ff. von J. Mussäus veröffentlichten christlich-modern 
gefärbt sind. In diesen werden neben dem Stabe Moses und Aarons : die 72 Gottes- 
namen, Jehova, Adonai, Elohim, Agla, Tetragrammaton , Nuray ("mini) die 
Engelnamen Michael, Gabriel, Baphael, Uriel, die vier Evangelisten, Johannes der 
Täufer, die Geister Aziel, Ariel, Marbuel etc. angerufen. 

Die genaue üebereinstimmung unseres handschriftlichen Berichtes mit den 
Mittheilungen aus anderen Quellen mag aus den folgenden Sätzen J. Grimms 
deutsche Mythol. 3, 927 erhellen: 

„Gewöhnlich brach man die Wünschelruthe aus einer Haselstaude; nach 
Yintler ist sie „der jährige Zweig (sumerlate) eines wilden Haselbaumes'*, es 
wird dazu bei rechtem Mondsche ine ein Ast mit einer zwisele, zwispel (furca) 
geschnitten und dreifach zusammengewunden. Andere fordern eine weisse 
Hasel- oder Kreuzdornruthe, die Gabel oder Twiole hat, in einem Jahr 
gewachsen und woran kein Flecken altes Holz ist; sie muss so stehen, dass 
Ost- und Westsonne durch die Twiele scheint, sonst ist sie nicht gut. 
Wer sie brechen will, geht an einem neuen Sonntag Morgens zwischen 
3 und 4 ühr stillschweigend zu der Buthe, kehrt sein Angesicht gegen 
Morgen, neigt sich dreimal vor der Bntho und sprich: Gott segne dich, 
edles Beis und Sonnenzweig. Darauf folgen sieben Beschwörungen.*^ — Es gilt 
die Buthe richtig in der Hand zu halten, beide Enden fassend, so 
dass der Stiel, in den sie zusammenlaufen, sich aufwärts kehre . . . nach Anderen 
wird mit jeder Hand eine Zinke der beiden Gabeln fest emporgehalten . . . 

„Wie der Mond ist neu geworden, da ist der erste und letzte Tag — nach 
dem siebzehnten (in der zweiten Hälfte des Monats) ist nichts Gutes mehr zu 
hoffen in jedem Monat." (Meckl. Jahrb. a. a. 0. S. 109.) 

Der Haselbaum (Frau Hasel) war den Deutschen besonders heilig. Wie aus 
den mitgetheilten Formeln ersichtlich ist, wurden auch die Haselstäbe Jakobs 
(Gen. 30, 37) als ältestes Vorbild der Wünschelruthe betrachtet. In der Literatur 
der Wünschelruthe wird auf die Bhabdomantio der Alten und auf Hosea 4, 12 
hingewiesen. Aus dem rabbinischeu Schriftthumc könnte noch Tosefta Sabbat VII: 

■07 nan*? mn rw ßiTKi niöiCT "anno m ••-n ^'3K kS oin t?^ dk iotio 6j5M hvnvn 

h Tr hpfS) hiny* van ^OÜ TOIOW *crh und Gedalja ihn Jachja Schalscheleth 
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nakkabbala ed. Yen. 1587, fol. 83 b: rooi l^ra ^pt2 rp)hü ♦ ♦ ♦ ♦ D''3*Ö nöSÖ ttT öDlp 
nrrh O^Tnün hinzugefügt werden. 

VII. 

Echad mi jodea einem deutschen Volksliede nachgebildet. 
Den vorangegangenen Anmerkungen, in welchen von dem Eindringen deutscher 
Sitten und Anschauungen in jüdische Kreise gehandelt wurde, mag zum Schlüsse 
noch eine kurze Notiz angereiht werden, um zur weiteren Bestätigung der 
bekannten Thatsache von dem Einflüsse des deutschen Volksliedes und der deutschen 
Sangesweise auf die jüdische Liturgie die der Fesachhaggada einverleibte Eecitation 
Echad mi jodea auf seine Quelle zurückzuführen. 

Bei Karl Simrock die deutschen Volkslieder, Prankfurt a. M. 1851, ist S. 520 ff. 
das nachstehende Volkslied abgedruckt: 

335. Lector lectorum« 

Guter Freund, ich frage dich. | Guter Freund, was fragst du mich? | Sag mir 
was ist Eines? | Eins und Eins ist Gott der Herr, | Der da lebt | Und der 
da schwebt | Im Himmel und auf Erden. 

Guter Freund, ich frage dich. | Guter Freund, was fragst du mich? | Sag mir 
was sind zweie? | Zwei sind Tafeln Moses, | Eins und Eins ist Gott der 
Herr, | Der da lebt Und der da schwebt | Im Himmel und auf Erden. 

Guter Freund, ich frage dich. | Guter Freund, was fragst du mich? | Sag mir 
was sind dreie? | Drei sind Patriarchen, | Zwei Tafeln Moses, | Eins und Eins 
ist Gott der Herr, | Der da lebt | Und der da schwebt | Im Himmel und auf Erden. 

Guter Freund, ich frage dich. | u. s. w. | Sag mir waß sind viere? | Vier sind 
Evangelisten, | Drei Patriarchen, | u. s. w. 

Guter Freund, ich frage dich. | u. s. w. | Sag mir was sind fünfe? | Fünf 
Wunden Christi, | Vier Evangelisten | u. s. w. 

Guter Freund, ich frage dich. | u. s. w. | Sag mir was sind, sechse? | Sechs 
Krug mit rothem Wein | Schenkt der Herr zu Cana ein | Zu Cana in Galiläa. | 
Fünf Wunden Christi | u. s. w. 

Guter Freund, ich frage dich. | u. s. w. | Sag mir was sind sieben? | Sieben 
sind Sakramente | Sechs KrÜg mit rothem Wein | u. s. w. 

Guter Freund, ich frage dich. | u. s. w. | Sag mir was sind achte? | Acht sind 
Seligkeiten | Sieben sind Sakramente | u. s. w. 

Guter Freund, ich frage dich. | u. s. w. | Sag mir was sind neune? | Neun 
sind Chöre der Engel, | Acht Seligkeiten | u. s. w. 

Guter Freund, ich frage dich. | u. s. w. | Sag mir was sind zehne?) Zehn 
Gebote Gottes, | Neun Chöre der Engel, | u. s. w. 

Guter Freund, ich frage dich, | u. s. w. | Sag mir was sind eilfe? | Eilf 
tausend Jungfrauen, | Zehn Gebote Gottes, | u. s. w. 

Guter Freund, ich frage dich. | Guter Freund, was fragst du mich? | Sag mir was 
sind zwölfe? | Zwölf sind Apostel, | Eilf tausend Jungfrauen, | Zehn Gebote Gottes, | 
Neun Chöre der Engel, | Acht Seligkeiten, | Sieben Sacramento, | Sechs Krug mit 
rothem Wein | Hat der Herr geschenket ein | Zu Cana in Galiläa. | Fünf Wunden 
Christi, I Vier Evangelisten, | Drei Patriarchen, | Zwei Tafeln Mosis, | Eins und 



38 J. Pcrles. 

Eins ist Gott der Herr, | Der da lebt | Und der da schwebt | Im Himmel und anf 
Erden. 

Simrock bemerkt za diesem Yolksliede: „Wie kommt Saal unter die 
Propheten? wird man fragen. In der That aber ist das Lied, das bei ans wohl 
die katholische Vesper heisst (eine evangelische ist nicht mittheilbar) mit dem 
mönchischen Trinkliede verwandt, dessen Ueberschrift es tragt, und wird noch 
jetzt von unseren Bauern in fröhlicher Gesellschaft gesungen. Die dialogische 
Torrn hat es mit dem vorstehenden gemein. Vgl. Erk, Neue Sammlung deutscher 
Volkslieder, Berlin 1841, II, 1, 48. Oesterreichische Volksmärchen von Franz 
Ziska, Wien 1822, 8 95." 

Die Uebcreinstimmung dieses Volksliedes mit der bekannten Becitation Echad 
mi jodea springt sofort in die Augen. Die letztere ist eine Nachbildung des 
ersteren mit Beibehaltung afies nicht specifisch Christlichen: Gott der Herr, 
zwei Tafeln Mosis, 3 Patriarchen, zehn Gebote, und Hinzufugung einer dreizehnten 
Nummer den mo y zu Liebe. Echad mi jodea stammt etwa aus dem 15. Jahr- 
hundert (Zunz, gott. Vortr. 126), fehlt in allen nichtdeutschen Haggadas, z. B. 
im Machsor Bom ed. Bologna 1540, und ist in den meisten älteren Ausgaben der 
Haggada nach deutscliem und polnischem Bitus, auch bei Bodenschatz kirchliche 
Verfassung der Juden in Deutschland II, 307, von einer feststehenden deutschen 
Uebersetzung begleitet, in welcher der Schlussrefrain „unser Gott, der da lebt 
und ^ei da schwebt im Himmel und auf der Erd*' genau mit der Fassung 
im Volksliede tibereinstimmt, dagegen dio üebertragung des dem Originale nicht 
Entlehnten: wie lernung für TtWÜ DTP, Feirung für Knsw '•ö^ IDÜ recht unbeholfen 
ist. Für die Zeitbestimmung des deutschen Volksliedes, das von den Bauern „in 
fröhlicher Gesellschaft", wie Echad mi jodea von den Israeliten beim frohen 
Passahmahle gesungen wird, ist hierdurch ein Anhaltspunkt gewonnen. 



Les expulsions des Juifs de France 

au XIV« siecle 
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Juexpulsion des Juifs de France sous Philippe- Auguste, en 1181, 
n'a pas eii de suites bien graves, le roi de France ne rögnait alors 
que sur un territoire de peu d'ötendue et les trois quarts au moins 
de la France actuelle öchappaient ä son autoritö. L'expulsion qui 
parait avoir eu lieu sous St. Louis, vers 1350—54, ne fut sans doute 
ex6cut6e que tr&s moUement et fut bientot r6voqu6e^). L'expulsion 
de 1306, sous Philippe le Bel (10 oJ, jour de la Madeleine, 22 
jufllet), porte au contraire, au Judaisme fran9ais, un coup dont il ne 
se relövera pas. Elle atteint les Juifs d'une grande partie du territoire 
% fran9ais actuel, aussi bien ceu^ de I'Ile-de-France, du Poitou, de 
l'Anjou, que ceux de la Champagne, de la Normandie et de la grande 
et belle province du Languedoo*). Les Juifs, il est vrai rentrent plus 
tard en France (1315), mais leur existence j est incertaine, constam- 



1) Voir Graetz, Geschichte, 2e edit ., VI 278 (note 2, n« 29) et YII 118. Les 
sources sont: Ordonnances des rois de France, I 85; Mansi, Concüia, XXII 882; 
Ibn Yekga, SchehetJehuda^ W* 32 (qui met Texpulsion on 1254) et la notice de 
la p. 115, ligne 25, edit. Wiener. Ajoutez, Recueil des Historiens de la Gaule et 
de la France, XXII 215 et XXin 402, qui placent cette expulsion, le premier en 
1250, le second en 1251. Elle est egalement mentionnee dans Tedit de juin ou 
jnillet 1315, de Louis X, dont nous parlerons plus loin. 

S) Los Juifs resterent en Franche-Comte, dans la Bourgogne, le Dauphine, les 
Etats fran^ais du St. Siege, la principaute d'Orange, la Provence, la Navarre (Mont- 
pellier, Ferpignan, etc.). Ils resterent probablemcnt aussi dans la Bretagne, oü ils 
etaient sans doute reyenus apres roxpulsion de 1240 (Lobin£AV, Histoire de Bretagne, 
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ment troabl^e par des ömeutes et des pers6cutions de tont genre, 
interrompue par de nouvelles expulsions. Le Symptome le plus sig- 
nificatif de leur misore materielle est la d6cadence irr6m6diable de 
leurs 6coles, autrefois si florissantes. Les consultations 268 ä 272 
d'IsAAC B. ScHESCHET (KmASCH), qui n'ont pas 6chapp6 ä Mr. Graetz, 
montrent dans quel profond abaissement ^taient tomb6es chez eux les 
6tudes rabbiniques*). Par Texpiilslon de 1306, le Judaisme fran^ais 
est frapp6 ä mort, et sa vie, jusqu' ä Texpiilsion döfinitive de 1394, 
n'est plus qu'une lente agonie. 

II y a, dans cette histoire des dernidres ann6es des Juifs de 
France, des parties encore peu ou mal connues: nous allons essayer 
de les ötudier de plus präs. 

I. Köcapitulons d'abord les faits 6tablis par des documents ou 
des informations authentiques"). 

1. Apres lexpulsion de 1306, un certain nombre de Juifs purent 
rester ou revenir en iVance, principalement pour faire rentrer, au 
profit du roi, les cröances des Juifs exilos, mais ils furent expulsos 
le 22 aoüt 13113). 



I 242). II est probable qn'ils iie furent definitivement expulses de la Breta^pie 
qa'apres 1491, epoque de la rennion de la Bretagne ä la France. Dans Toraison 
fuuebre prononcee k la mort d'Anne de Bretagne (1514), qui, par ses fian^ailles avec 
Charles VIII, apporta cette province d la France, Anne est louee, entre aiitres, pour 
avoir ete cause de 1' expnlsion des Juifs (Lobineitt, I 836), 

1) A ces consultations il faut joindre les cons. n<»« 193—194 et le n? 212, 
adressees toutes les trois ä Isaie b. Abba Mari. Le Babbi Astrüg de la consult 
270 est ce meme Isaie b. Abba Mari, les Abba Mari 8*appellent, en general, Astruc. 
La ville de 1«mD, oü Isaie etait alle, pourrait etre Touchay, depart. du Cher. 
Le rabbin SncsoN (cons lt. 212) est probablement celui de la consiüt. 268, Tex- 
communication qu'il prouonce contre les personnes qui Tont denigre est sürement 
un incident de sa quereile avec Isaie. 

2) Voici la suite des rois de France de cette epoque : Philippe IV le Bel, mort 
29 nov. 1314. — Louis X le Eutin (1314—1316). — Philippe V le Long (5 juin ä 15 
nov. 1316, regent). — Jean I posthume (15 ä 19 nov. 1316). — Philippe V (1316—1322). 
— Charles IV (1322—1328). — Philippe VI de Valois (regent 31 janvier k 1 a\Til 
1328, pendant qu'on attend la naisaance posthume d'un roi; puis roi 1328—1350). 
— Jean II le Bon (1350—1364). — Charles V (regent 1356—60, pendant la captivite 
de Jean, son pere; roi 1364—1380). — Charles VI (1380—1422). 

*) Ordonn. I 488; Simeon Lüce, Documents du Tresor des Chartes relatifs aux 
Juifs S0U8 le re^ne de Philippe le Bei, dana Revue des Etudes juives, tome II, p. 67, 
n» 96. II n'y a pas eu des Juifs en France en 1314, Tincident de Denis 
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2. Aprös la mort de Philippe le Bel, son fils Loms X permit 
aux Juifs (1315) de rentier en France pour 12 ans, avec promesse de 
les avertir un an d'avance, s'il voulait les expulser au beut de ces 12 ans^). 

3. Les Juifs du midi de la France eurent ä soufErir de cruelles 
pers6cutions, d'ailleurs bien connues, en 1320 (Pastoureaux) et en 1321 
(pr^tendu empoisonnement des fontaines d'accord avec les 16preux). 

4. Pendant la captivit6 de Jean II, le r6gent Chables, son fils, 
permit aux Juifs de rentrer France,- sans qu'on sache bien comment 
et quand, apres le retour de 1315, ils en avaient 6t6 cfaass6s. Les Juifs 
revinrent dans le pays en 1359 (ou peut-etre 1358^), et Jean II, 
aprös la fin de sa captiyit6, s'empressa de confirmer cette mesure par un 
6dit dat6 de mai 13603). II est curieux que ce fameux Manecieb, 
qui parait avoir n6goci6 ce retour des Juifs, seit pr6cis6ment de cette 
ville de Vesoul oü il y avait, vers 1314, un groupe si remarquable 



Machault, Juif baptise, qui fiit le pretexte de poursuites contre cortains Juifs de 
Paris , ii^est pas de 1314 (comme le dit Delamarrk, Nouveau traiii de la police, 
I 284), mais de 1394 (F^xibien, Histoire de la vüle de Paris, I 534, et tome II des 
Preuves, p. 546 ; sources : JuvrfeNAL des Ursins, et Jean Gallus, Quaestiones), Cepen- 
dant, vers 1314, dos Juifs de la Franche - Comte poavaiout venir, de passagc, en 
France et ä Paris (Yoir Deux Uvres de commei^ce, dans Revue des Etudes juives, 
Vni 169 et IX 92). 

1) Ordonn. 1 671 (17 mai 1315; prevoit le retour possible des Juifs); I 595 
(28 juin ou juillet 1315, aecordo le retour; la dato porte: mois de juignet, que les 
uns prcnnent pourjmn, les autres pour juillet); I 604 (5 aoüt 1315, Eeims; 6 aoüt 
1315, Soissons; 18 aoüt 1315, Arras). üne ordonnance datee de Paris, 28 juillet 
1315 (ce qui confirme le leQon juillet dans I 595), designe nominativement les de- 
putes des Juifs du Nord (languo d*oil ou langue fran^aise) et du Sud (langue d'oc, 
Languedoc) charges par le roi de liquider les creances des expulses de 1306 (Saige, 
Les Juifs du Languedoc, Paris, 1881, p. 330, n^ 57). Les Juifs dnrent payer 
22.500 livres pour le droit d* entreo et s' engager ä payer 10.000 li\Te8 par an 
(Beugnot, Les Juifs d'Occident, Paris, 1824, 1«" partie, p. 107; Felibien, I 523; 
— ces deux auteurs reproduisent inexacteraent les chifTres ; — Sauval, Histoire et 
recherche des Antiquites de la rille de Paris, II 516;. La piece qui parle de cos 
redevances est encore inedite, on en a une copie Archives nationales, JJ 542 b, 
n» 26. 

«) L'ordonnance du 5 juillet 1359 (Ordonn., III 351) nomme Ködert d'Oütre- 
LEAU procurateur des Juifs de Languedoc, parce que le gardien ou conservatenr des 
Juifs, qui se preoccupait sans douto plutot dos Juifs du Nord , avait omis de pour 
voir ä cette fonction. Cela prouve qu'i cette dato les Juifs etaient rentres et etablis 
dans le Nord et le Sud. Une dato de TEfodi (nous en parlerous plus loin) pour- 
rait faire supposer qu'ils etaient deja rentres en 1358. 

3) Ordonn. Ul 467. 
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de Juifs ^). Le chef de ce groupe, H£liot de Vesoul, faisait partie des 
d6put^s de 1315 que nous avons signal6s pr^cMemment dans une note. 
II n'est pas impossible que Manecier fut de la fiunille de cet H&jot. 

5. L'ordonnance de Jean II, en 1360, accorde aux Juifs un s^jour 
de 20 ans. A ces vingt ans viennent s'ajouter successivement 6 ans 
accord^s par Charles V, en mai 1364; puis 10 ans accord^s par le 
meme le 15 octobre 1374, contre un don de 3000 francs d'or; enfin 
5 ans accord68 par le r^gent Loms d'ANJou, le 14 octobre 1380*). Cela 
£ait, en tout, 41 ans et irait jusqu'en 1401. On sait que ces engage- 
ments ne furent pas tenus, et que Ics Juifs furent expuls^s 34 ans 
aprös leur retour. H semble n6anmoins r^sulter des documents qu'ils 
demeurörent en France sans interruption de 1359-60 ä 1394, mais 
nous verrons plus loin ce qu'il faut en penser. 

6. Les Juifs eurent a souffrir, ä Paris et dans les environs, d'une 
Erneute souleT6e contre eux en 1380; puis, en 1382, d'une Erneute 
contre le roi dito des Maillotins 3). 

L'^meute du 1380 fut probablement plus grave qu'on ne Ta cru 
jusqu'ä präsent, des Juifs furent tu6s, beaucoup d'entre eux s'enfuirent 
pour ne plus revenir. Ce fut une sorte d'expulsion illögale, signe 
avant-coureur de l'expulsion definitive, et Ton comprend que certains 
chroniqueurs juifs, comme par exemple Samuel TJsque, aient arret6 ä 
cette date l'histoire des Juifs de France. 

7. Enfin vint, avant T^poque fix6e, et pour des niotifs encore 
inexpliqu6s, Texpulsion finale du 17 septembre 1494 -*). 

Nous avons d6jä fait remarquer, dans cette Enumeration de faits, 
une grave lacune: entre 1315 et 1359-60, il y a eu evidemment une 
expulsion sur laquelle nos documents ne nous apprennent rien. Qu'est- 
ce qui s'est pass6 entre ces deux dates? C est ce que nous allons 
d'abord essayer d^expliquer. 

II. Voici comment des historiens accr^ditös racontent les 
6vdnements de cette 6poque. 

D'aprös les uns, les Juifs de France auraient 6t6 chass6s en partie 



*) Deux livres de commerce, l, c. 

«) Ordonn. IV 439 (1364), VI 44 (1374) et 519 (1380); cf. VI 621 et e. 
8) Sauval II 519, Fklimen, tome I des Preuves, 200 et 519; Ordonn, VI 685, 
Vn 169 k 171. 

*) Ordonn, VU 675. 
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en 1321, puis entiörement expuls6s par Philippe VI en 1346 ou 1348, 
rappel6s par Jean II, ä son avönement, en 1350, de nouveau expuls6s 
par lui sept ans plus tard (en 1356 ou 1357), pour etre rappelös par 
lui en 1360 et rester jusqu'en 1394. 

D'aprös d'autres, les Juifs, expuls6s en 1321, furent rappel6s par 
Philippe VI, soit ä son avönement (en 1328), soit plus tard, et, chass6s 
de nouveau par lui en 1348, ils revinrent en 1359-601). 

L'origine de ces renseignements contraAictoires, et en grande partie 
erronös, se trouve, ä notre avis, dans les chroniqueurs juifs. Nous 
allons examiner le röcit que chacun d'eux fait de ces övönements. 

1. Prenons d'abord la relation de rEFoni, dont Mr. Graetz a le 
Premier signalö Texisterce*), qui parait etre la plus ancienne et a 
peut-etre servi de modöle aux autres. D'aprös cet auteur, Philippe 
fils de Philippe fils de Louis (gönöalogie exacte de Phiuppe le Bel) 
expulse les Juifs en 5066 (1306), au mois d'a&; il meurt d'un accident 
de chasse^), son fils Louis (Louis X) rappelle alors les Juifs, dans la 
3 annöe de son rögne^), neuf ans aprös TexpulsionS) (donc en 1315), 
mais les expulse au beut de 7 ans (1321-22), sur la demande du 
peuple et contre son grö; ils reviennent en 5108 (1348), sous le roi Jean, 



1) Voir, sur toutes ces opinions embrouillees : Beügnot, !*'• partie, p 115; 
Deppino, Les Juifs dans le moyen-uge, Paris 1834, p. 253; Delamarrk I 285; Ffxi- 
DiEN I 523-524; Sauval II 516-518; Brüssel, üsage general des fiefs en France, 
Paris 1750, I 623-624. Sauval parait dire que les renseignements qu'il doono sur 
ces nombreuses expulsions se trouvent dans Abraham Zaccut, mais nous n'avons pu 
trouver dans le Johasin quo la mention de rexpulsion de 1306 (p. 223, col. 1 de 
l'edit. FiupowsKi). 

8) Efodi, dans liTVO miDttr d'Abravanel, 2« iyjoun, chap. 2, edit. Calsruhe, 
f. 30, 3« et 4« colonnes; Graetz VIII, note 1. Mr. Graetz a signale egalement 
Tanalogie de ce recit avec les recits-des autres chroniqueurs. 

8) Cet accident est egalement raconte par les chroniqueurs fran^ais Jean Des 
NOüELLES (Reeu^ü XXI 196), par un chroniqueur anonvme de Caen {und. XXII 25), 
par la chronique rimee attribuee ä GeofFroi de Paris {ibid, 150, vers 6380 et suiv.), 
par les Anciennes Chroniques de Flandre {ibid. 401). D'autres chroniqueurs n'en 
savent rien et les historiens le prennent pour une legende. II fallait absolument 
qu'une punition du ciel frappät le roi qui avait outrage le pape et persecute les 
Templiers. 

*) Pourquoi Tauteur dit-il que ce fut dans le 3« annee de Louis X? II croyait 
probablement que Louis X avait commence de regner en 1313. Josef Hacgohen, dans 
ses Dibri hayyamim, commet dans tous les cas cette erreur (edit. 1554, p. 82a). 

5) II faut evidemment lire n-iwn, non riTSW, comme le prouve le texte 
parallele d'XJsquE, dont nous allons parier. 
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et restent pendant tont le r^e de ce roi et de son fils Chasles, mais le 
fils de ce demier, ^galement nomm6 Chahlbs, les expolse en 5155 (1394)^). 
Les demiers rois mentionnfes id sont 6videmment Jean IL Charles V 
et Charles VI, il estdair que la date de 5108 (1348) n'est pas exacte, 
puisque Jean II ne monta sur le trdne qa'en 1350, mais nous 
reyiendroDS sur ce sujet plus loin. 

2. CoDSultons maintenant Sahijel üsgrE*) H faut d'abord signaler 
une erreur commise par cet auteur^): en tete du chapitre consacrö ä 
la mattere, il a mis la date 5106 (1346), qui s'appliquerait, d'apr&s 
son r6cit, ä la mort de Phhjppe le Bel, ce qui est impossible. Ce 
chiflfre est donc erronö, nous en reparlerons 6galement plus loin. 
Voici, en attendant, le r6cit d'UsQrE, presque en tout semblable ä 
celui d'EpoDi: PnnjppE fils de Louis**) ordonna aux Juifs de se convertir 
ou de sortirdu royaume, la plupart s'en alleren t, ce fut au mois 
d'a&, jour de la Madeleine. Neuf ans plus tard, le roi mourut d'un 
accident de chasse, son fils Louis (Louls X) rappela les Juifs, mais au 
beut de sept ans il les cliassa de nouveau ^), sur la demande du 
peuple. Le roi Jean, et apr^s lui son fils Charles, les rappelörent 
(Jean II et Charles V), et ils rest^rent paisiblement dans le pays aussi 
longtemps que v6curent ces deux rois, mais aprös eux, un autre 
Charles vint (Charles VI), il y eut une ömeute contre les Juifs, 
aiin6e 5140 (1380), et ils fnrent chassös du royaume, La date est exacte 
et il ne faut pas la corriger 6), cette 6meute est celle dont nous avons 
parl6 plus haut et nous avons d6jä fait remarquer qu'aux yeux 
d'UsQUE eile met fin ä Texistence des Juife en France. 

3. Fassons ä Ibn Veroa "O- Son texte offre certaines obscurit^s, mais 
il deviendra trös clair si on admet que le n® 23 se rapporte, comme 



1) On sait que les annees juives commenccnt en automne; l'annee juive 5155 
va du 27 aoüt 1394 au 15 sept. 1395. 

*) Conaologam as tribulacoena de Ysrael, Ferrare 17 septembre 5313 (1552, 
non 1553), dialogue III. n» 20, f» 186. 

*) Si Ton se reporte au nuraero precedent de son ouvrago, on voit que ce ne 
peut pas (*tre une faute d'impression. 

*) 11 devait y avoir, dans le manuscrit, Philippe fils de Philippe fils de liOUis, 
comme dans TEpodi; le livre d'UsQUE contient beoucoup de fautes d*impression. 

5) Inutile de s'arreter ü ce detail que, 7 ans plus tard, ce ne fut pas Louis X 
qui regnait, mais un autre roi. 

6) Graetz Vni, note 1, p. 385. 

') Schebet Jehuda, n*>- 21 ä 25, edit. Wiener, p. 45—40. 
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le n^ 21, ä rexpulsion de 1306 J). L'auteur ne s'en est pas aper9U, parce- 
que, au dP 21, ü a une date fausse (5046=1286 au lieu de 5066=1306) 
qui Ta tromp6 et qu'il faut 6galement se garder de coniger*), quoiqu'elle 
soit inexacte. Avec cette hypothdse, od a le r6cit suivant : En 5014 (1254), 
les Juifs furent chassös de France (n**22); environ 50 ans plus tard 
(1306), aprös que les Juifs ötaient revenus, vint un roi möchant 
(Phtuppe lb Bel) qui ordonna aux Juifs de choisir entre le bapteme 
et la mort (n^ 23, ä peu pres comnie chez Usque pour 1306), ils furent 
Chassis, malgr6 Tintercession d'un homme savant et trös aim6 du roi 8), 
et l'expulsion eut lieu au mois d'aft, jour de la Madeleine. Puis 
PmLippE meurt d'un accident de chasse*), son fils rappeile les Juifs, 
mais apres 7 ans, on les expulse ä cause des plaintes que le peuple 
profere contre eux. La suite des 6venements manque dans Ibn Veuga, 
parce qu'il se proposait d'6crire un livre ä part sur les expulsions. 
Pour la meme raison, le premier 6diteur du Johasin a omis beaucoup 
de faits qui se trouvaient dans le manuscrit 

4. Le r6cit de Josef Haccohen, dans VEmdc hcMakha^ parait 
tout simplement atsurde. Aprös avoir dit (p. 58) que les Juifs 
rentrerent en France sous Louis X, puis furent chass6s au bout de 7 
ans (1321-22), il raconte Tavönement et le regne de quelques jours de 
Jean I posthume, comme si ce roi avait r6gn6 vers 1321-22 et non 
en 1316. Puis il ajoute: Apres lui (Jean I), r6gna Charles (qui ne peut 
etre, par cons6quent, que Cuaäles IV), les Juifs revinreut en France 
sous ce roi et y demeurörent paisiblement aussi longtemps qn^üs 
r^gnerent (remarquoz ce pluriel 6trange, qui se rapporte uniquement 
au regne de ce roi Chables), mais apids leur mort (la mort de ces rois), 



1) Üne preiive de Tidendite des faits racoiites dans los deux numeros, est 
lexpression nOK "^ qui so trouve daus tous les deux. 

^) Wi£X£R, Emek, traduct. alleinande, nute 181. La fausse date du n^ 21 
peut parfaitement veuir de la dato de raveuemeut de Philute le Bel, mais Ihn 
Verqa Tapplique süremeut ä rexpulsiou. Ce u'est qiruu trait d'esprit d'cxpliquer 
la phraso do l'auteur comme suit: En 128G vint (monta sur le trono) un roi 
mecbant, PuiLun'B fils de Philutk, et (ensuite plus tard) il expulsa les Juifs. 

3) Delamarre, 2 c. parle aussi des sollicitatiims adrossees par les Juifs ä 
Phild'pe le Bel. L'auteur du SchcUscheht haccahäla (edit Veuise 1587, f. 113 a) 
dit qu'il a vu un vieux CowUros oü cette Intervention etait racontee, seulement il 
place lo fait, par erreur, en 5108 (1348), mais son Puilippe "«n est evidemmont 
Philute le Bel. 

*) Nous parlerons plus loin de la date donnee par Ibn Verqa. 
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Charles de Valois vint sur le trone (Charles V ou VI?), „beaucoup de 
gens se leverent contre les Juifs, en passörent un grand nombre au 
fil de r6p6e, chassörent les autres, contre la volonte du roi, et ä 
partir de cette 6poque jusqu'ä ce jour il n'y eut plus de Juife en 
France". Cela ne Tempeche pas de raconter plus loin (p. 64, anno 
1322 et ann6es suivantes), en se rdp^tant presque mot pour mot, 
qu'aprds la mort de Charles (rincident de Th^ritier posthume attendu 
montre que c'est Charles VI^ mort 1328), jjie peuple se souleva contre 
les Juifs, en passa un grand nombre au fil de T^p^e, les autres fiirent 
Chassis du pays et jusqu'ä ce jour ne revinrent plus en France" i). 
L'auteur ne semble meme pas s'apercevoir que le roi de France dont 
imm^diatement aprös (p. 64) il mentionne la mort est ce meme 
Charles VI dont il vient de parier. Ce n'est pas tout: quoiqu'll 
ait d6jä deux fois fait partir paar taujours les Juifs de France, il 
raconte encore une fois leur expulsion en 1394 (p. 72; il a, par erreur, 
5157 =^ 1396-7). 

Ce r6cit incohörent et contradictoire s'explique pourtant tres bien. 
Le premier morceau (p. 58) est exactement le röcit de Samuel Usque, 
que Josef Haccohen a purement transcrit, mais en le gätant par 
une fausse interpr6tation d'abord, et puis suitout par une addition 
malheureuse. Sahttel Usque dit: „Despois disto tomou acoroa 
El Key Dom lohao e tras eile Carlo seu filho que recolhendome 
outra ves no Reino estive nelle sossegado em quanto ambos viveram." 
C'est-ä-dire: puis vint le roi Jean, et aprös lui Charles son fils, 
je fus rappel6, fus tranquille tant que v6curent ces deux rois. Cela 
indique ^videmment que le rappel eut lieu sous Jean, et que les 
Juifs y6curent en France paisiblement sous Jean et sous son fils. 
Josef Haccohen a mal compris le texte, il a cru (et le texte permet 
cette Interpretation, si on ne lit pas la suite, qui Texplique) que le 
roi Jean n'etait lä que pour mömoire et que ce fut seulement aprds 
lui, sous le roi Charles, que les Juifs furent rappel6s. II a pourtant 



1) Les deux passages sout identiqaes, ä quelques mots pres, et proviennent 
evidemmeut d'une mome note copiee par Tauteur. P. 58: ^rn nt02^ OTO^n UttH 

iD rB-ix r^3 swh iw irip Hh^ iban ii^tn las Dno-w hm imn D-nKm nw dt 
TTtn Dvn — Et p. 64: a-m ^th D'-an iri om cro-n D^Tirrn t»» yiiKrt ^dü lop-i 
TP nß-as in^b ti» n«? ¥h^ Dna-w hm inm D-iiown rm dt nK rhu nraai 

•nrn orn 
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6t6 assez maladroit pour laisser la suite de la phrase d'UsQüE 
(. . . tant que vöcurent ces deux rois) et conserver ce pluriel qui, chez 
lui, n'a aiicun sens. Ce n'est rien encore. Samuel Usque nomme le 
roi Jean, il sait ou il ne sait pas au juste quel est ce roi, mais nous 
voyons trös bien, par son röcit aussi bien que par ce lui d'EpoDi, que 
c'est Jean II. Josep Haccohen, qui se pique de savoir son histoire de 
France, ne veut pas laisser le lecteur dans Tembarras, mais son 6rui- 
tion lui joue un mauvais tour, il prend ce Jean de Samuel Usque pour 
Jean I, et, par lä, embrouille si bien les choses, que Chables 7 devient 
Chables IV, et qu'on ne sait pas quel est le Charles nommö ensuite. 
Mais dös qu'on change son Jean I en Jean II, tout devient clair et 
exact, on a la succession des rois Jean II, Chables V et Charles VI. 
Dans le passage de la page 64, il y a une confusion du memo 
genre. Ce passage parle de Charles IV, Josep Haccohen s'iniagine 
que c'est le second Charles dont il a parl6 ä la page 54 (qui est, 
en r6alit6, Chables VI), et il r6pöte textuellement, ä cette occasion, ce 
qu'il a d6jä dit de Texpulsion döfinitive des Juifs de France. Peut- 
etre meme a-t-il 6t6 plus superficiel encore: il a un Chables sous la 
main, tout de suite, et sans se rappeler ce qu'il a 6crit pr6c6demment, 
il met sous son rögne (ou plutot ä la suite de son rögne) Texpulsion 
döfinitive des Juifs ordonnöe par un Chables. Ce qui a contribu6, 
sans doute, ä lui faire confondre ainsi Charles IV et Charles VI, 
c'est qu'il y a eu röellement, comme nous le verrons, une expulsion 
sous Charles IV. La mention que Josep fait une troisiöme fois de 
Texpulsion des Juifs (en 1394) prouve, dans tous les cas, qu'il a mis 
peu de r^flexion dans son travail. 

5. II nous reste ä parier des erreurs de dates que nous avons 
signal6es plus haut chez nos chroniqueurs. Elles peuvent, au moins 
en partie, provenir de fausses lectures. Nous croyons volontiers qu'IsN 
Verga, en racontant Texpulsion de 1306 (son n** 21), a mal lu la 
notice qu'il a utilis6e (nous avons montrö que la faute vient de 
lui) et mis Y'Ö pour Y'D (5046 pour 5066) i). On peut aussi, si l'on 
veut, admettre Thypothöse proposöe par Carmoly pour le n° 23 d'IsN 
Veroa, et lire rtSs onbwS, de sorte qu'on aurait la dato exacte 
de la mort de Phiuppe le Bel, 5075 (1314). Bnfin, si l'on se rappelle 



1) Voir WiKNER, Emekt trad. allem., note 181. Lä ausöi se trouve Thypothese 
de Carmoly qui va etre mentionuee par nous. 
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que le dernier rappel des Juifs, sous Jean II, s'est produit en 1359 
ou meme 1358, la date IT'p (5108 = 1348) donii6e par TEfodi pour ce 
retour peut se corriger en IT'P (5118 = 1358/. C'est iin jeu facile 
et qui n'est pas sans prösenter quelque vraisemblance, nous croyons 
cependant que plusieurs de ces erreurs peuvent et doivent s'expliquer 
autrement. Les dates traiuaient an peu au hasard dans les chroniques, 
quelquefois en marge du texte, oü elles s'6garaient, glissaient et ß'en 
aJlaient tomber en des places tout ä fait indues. II arrivait parfois 
que, dans la notice utilis^e par le chroniqueur, il supprimait, comme 
superflu^ un passage plac6 imm6diatement apres la date, et si, par 
malheur, la date se rapportait justement ä ce passage et non ä la 
suite, il commettait une bövue. Inversement, le chroniqueur a pu de- 
placer et remonter une date plac6e, dans Toriginal, entre deux ev6- 
nements, mais qui se rapportait au second, et qu'il attribuait par erreur 
au premier. Ces d6placement involontaires ou intentionnels fournissent 
une explication tres plausible de la plupart des erreurs que nous 
avons signal^es plus haut. 

Dans le n° 21 d'lBN Verga, d'abord, le 5046 (1285) s'appliquait primiti- 
vement ä ravonement de Philippb le Bel, non ä Texpulsion. Le rho du 
n** 23 peut parfaitement Tenir (comme Mr. Graetz Ta d6jä dit) du tHs 
de TEfodi, chez qui il s'applique ä Texpulsion de 1394, et Ibn Veroa 
l'aura transposö par erreur. Le IT'p 5108 = 1348) de TEfodi, 
appliquö par lui au retour des Juifs en France sous Jean II, a une 
autre histoire, que Samuel Usque nous aidera ä deviner. II est certain 
que le 5106 de Samuel Usque est pour 5108, car son num6ro pr6c6dent 
(n^ 19, p. 185b), qui a en tete cette meme date 5106, contient des 
öpisodes de la peste noire de 1348 (= 5108). A quoi Usque appli- 
que-t-il son 5106 ou plutot 5108 du n° 20? A une expulsion des 
Juifs de France sous Phujppe le Bel. Pour nous, ce trait explique tout 
Les Juifs cannaissaient tres bien la date de la pers6cution de 1348 (peste 
noire), qui a s6vi sur eux dans l'Europe entiere et a 6t6 terrible 
ils connaissaient beaucoup moins bien Thistoire des rois de France, et 
comme en 1348 il y avait eu aussi un PmLipPE sur le trone de France 
(c'etait PiuLU'PE VI), ils lui auront attribu6 Fexpulsion de PmuprE le Bel 
et auront rattachö cette expulsion aux malheurs des temps de la peste 
noii-e. Cette confusion a sürement 6te faite par Samuel Usque, puisqu'il 
rattache (voir son texte) Texpulsion de son Philipi'e, qui est PaUiipPE 
LE Bel, ä la peste noire, mais Terreur est plus ancienne que lui, car 
on voit maintenant qu'eUe est la seule explication possible du n"P de 
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TEfodi. II semble rösulter de lä que TEfobi, si Abravanel nous a 
transmis en entier son texte, a saut6 un passage de la chronique qu'il 
avait sous les yeux, et qiie c'est cette chronique, plutot que le texte de 
I'Efodi, qui a 6t6 atilisöe par Samuel üsque et peut-etre par Ibn Veroa. 
On voit que ce systöme d'explication peut quelquefois etre pr6f6r6 
a celui des erreurs pal6ographiques. En voici encore un exemple. 
Efodi, en racontant l'expulsion de 1306, dit gue Lfivi b. Gerson en a 
parl6 dans un Kvre 6crit environ W (306) ans apres cet exil, et il 
faut 6videniment lire ici T1D (15) ans, comme Ta Ihn Veroa (n® 21). 
Mais si on se reporte ä YlJmek hahhcMia (p. 57), oü est raeontöe cette 
möme expulsion de 1306, on est tout 6tonn6 d' y retrouver ce TTT comme 
exprimant la date chr6tienne (1)306 de l'expulsion. N'est-il pas 
possible que dans TEfodi aussi il y ait eu un passage oü ce Y'V ait 
trouv6, avec le meme sens, sa place legitime, et qu'il a ensuite glissö, 
par une erreur de copiste, dans le passage relatif ä Lfivi b. Geiison? 

ni. L'analyse que nous venous de faire des chroniqueurs juifs 
montre, saus qu'il seit nöcessaire d y insister autrement, d'oü pro- 
vient ce r6cit extravagant d'expulsions et de rappels de Juifs chez 
les historiens fran^ais du siocle dernier et du nötre, et fait justice de 
ces erreurs. Nous n'attachons pas graude importance, sans douto, ä 
laccord qui regne, sur ce sujet, entre les chroniqueurs juifs, puisqu'ils 
ne fönt, en somme, que reproduire tous un seul et meme röcit, mais 
ce r6cit est clair, il prösente les faits dans un ordre logique et rösout 
la difBcult6 que nous avons signal6e au commencement de ce travail. 
II en r6sulte que si les Juifs ont 6t6 rappel6s sous Jean II, c'est qu'au 
möpris de la promesse qui leur avait 6t6 faite lors de leur retour 
de 1315, ils furent chass^s sept ans apres ce retour. II en rösulte 
6galement que, depuis cette expulsion jusqu'au retour sous Jean II, il 
n'y a pas eu de Juifs en France et que tout ce chasse-croisö de retours 
et de d^parts qu'on a plac6s entre 1328 et 1365 est de pure Imagination. 

L'expulsion qui eut lieu sept ans aprös 1315 doit se placer au 
milieu de l'annöe 1322, sous Charles IV (nous en dounons plus loin la 
dato pr6cise). On a encore une ordonnance de Charles IV, du 20 fovrier 
1322, concernant los Juifs du Languedoc, et oii il est question, entre 
autres, de toutes sortes de mesures ä prendre pour les protoger*). 



') Vaissktte, Histoire de Languedoc, üvro XXX, dans lo turne IV do i'editiüu 
de 1742, et Preuve 80, p. 164. 

4 
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Rien n'y fait pressentir la prochaine expulsion, qui a du venir inopin^ment 
et Sans proparation. On ne doit pas rattribuer, ä ce qu'il semble, aux 
accusations produites contre les Juifs dans le pers^cution des puits 
empoisonnos, c'etait d^jä de Thistoire ancienne, et la piece du 20 f6vrier 
1322 prouve qu'on n'y pensait plus. Charles IV aura eu besoin 
d'argent, il se sera d6cid6 du jour au lendemain ä chasser les Juifs 
pour s'emparer de leurs biens, cela se faisait sans hesitation et sans 
scrupules. On agissait de merae avec les Lombards, iis furent plus 
d*une fois expuls6s ä cette epoque. Philippe VI, entre autres, les 
chassa en d^cerabre 1347 et confisqua leurs biens, Jean II continua cette 
Operation fructueuse ou en fit de nouvelles, de 1350 ä 1355^). 

Les chroniqueurs juifs ne sont pas les seuls qui parlent de l'ex- 
pulsion des Juifs de 1322, on en a des t^moignages tres certains et 
tr(^s nets. 

1. Dans Eecueilt XXI G73: Enquete sur l'affaire des lopreux en 
1321, beaucoup de Juifs sont brul6s, innocents et coupables, mais ä 
Paris les coupables seuls sont mis ä mort, les autres (dans tout le 
royaume, ä ce qu'il semble) sont condamn^s ä Texil, sauf quelques* 
uns des plus riches, que Ton garde pour recueillir les biens des autres 
et payer au roi 150 000 1., mais qui sont ensuite chass6s ä leur tour'-). 

2. Charles, fils de Philippe le Bel, „iterum Judaeos de regno suo 
fugavif' (Und, XXII 26). 

3. Brüssel nous donne meme la dato exacte de cette expulsion 
(I 622) : „Tempore quo Judaei banniti sunt de regno Franciae, scilicet 
a feste nativitatis beati Johannie Baptiste CCC. XXII." L'expulsion a 
donc eu lieu le jour de la nativit6 de Jean Baptiste, c-ä-d. le 24 
juin 1322, et eile durait encore en 1325 (ibid.). 



1) Ordonn. II 408 (1347), 441 (1351), 523 (1353), III 30 (1355). On pretend 
qae Charli!;s IV coufisqua egalemetit les biens des Lombards, mais nous n'avons 
pas trouve ce fait dans les Ordonnancos Sur uue expulsion des Lombards sous 
Philippe le Bel, en 1311, voir Ordonn. I 489 En l'annee 1331, Philippe VI encaissa, 
en Normandie, le produit de la confiscation des biens des Lombards cbasses (L. Delisle. 
Actes tiormands de la cfuimhre des comptes sous Philippe de Valois, Ronen, 1871, 
p. 22). 

*) Öi Ton veut quo rexpulsiim ait ete reellement la suite de la persecution 
de 1321 (empoisonnemeut des puits), on peut expiiquer les faits comme suit: un 
assez ^'rand noinbre de Juifs furent expulses deja en 1321, ä la suite de cette 
persecution, beaucoup d'autres re^terent, surtout dans le Languedoc, ce qui 
permet de comprendre Tordonnanee du 20 fevrier 1322, dont il est question plus 
haut; enfin, l'expulsiou totale eut lieu en 1322. 
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4. On voit, en 1324, des confiscations de biens des Juifs qiii 
paraissent etre la suite de Texpalsion. Teile est la confiscation, dans le 
diocöse de Tövechö de Chälons, rapportee par Brüssel (I 623, n° 40, 
d'aprös Delamarre); la confiscation des terres et chäteau de Belvöze, 
engag6es ä des Juifs, dans Depping (p. 253, d'apres Tr6sor des chartes, 
J 63). A ces exemples, nous pourrions en ajouter beaucoup d'autres 
qui se trouvent mentionnös dans les registres JJ des Archives natio- 
nales. II est certain qu'aprös la rentröe des Juifs en 1315, on con- 
tinua encore ä faire rentrer, au profit du roi et des Juifs, les cr6ances 
des Juifs expuls6s en 1306, et cette op6ration est meme pr6vue dans 
rOrdonnance qui rögle les conditions du retour des Juifs; mais sur 
la plainte des döbiteurs chrötiens, on parait y avoir renonc6 bientot, 
ce fut au moins ce qui arriva ä Narbonne en 1320*). II y avait 
encore, en 1315, des synagogues ou autres immeubles non vendus, 
qui avaient appartenu aux exil6s de 1306, Tordonnance de juillet 
1315 le prouve, mais il furent rendus aux Juifs en 1315, dans les 
villes au moins oü ceux-ci vinrent s'^tablir de nouveau, et dans les 
autres, vers 1320, il ne devait guöre rester d'immeubles de ce genre 
ä vendre au profit du roi. Aussi n'en est-il pas question de 1320 ä 
1324, mais en cette ann6e, ces ventes semblent reprendre avec une 
nouvelle intensit6, comme. ä la suite d'une nouvelle expulsion. Voici, 
du reste, un fait bien significatif : Aprös Texpulsion de 1306, la syna- 
gogue des Juifs de Toulouse fut vendue, le 9 d6cembre 1310, au profit 
du roi 2), cependant eile fut vendue de nouveau (si tt)utefois c'est la 
meme, car il y en avait peut-etre plusieurs) le 5 döcembre 1324, 
trös probablement aprös une nouvelle confiscation, suite d 'une nouvelle 
expulsion 3). II en fut sans doute de meme du cimetiere des Juifs 
de Toulouse vendu pour le roi le 14 janvier 1325 '^). 

5. On a toutes les raisons de croire que, de 1322 ä 1359-60, il n'y 
a pas eu de Juifs en France. Dans les Actes normands de Phujppe 
VI, qui s'ötendent ä tout le rögne de ce roi, il n'y a pas un mot 
sur les Juifs 5); il n^est pas question d'eux non plus dans les Actes 
du Parlement de Paris, ä partir de 1322, sauf un seul cas, qui peut 



A) Saiöe, 333, lettre de Philippe le Lo.nü, du 29 mars 1320. 
«) S. LucE, p. 66, II" J)3. 

3) JJ 62, n^ 468. 

4) JJ 62, no 331. 

5) Lf:op. Delisle, ?. c. 
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etre exoeptionnel*). La pr6sence de quelques Juifs ä St Denis, en 1353, 
ne prouve rien, le roi avait, par faveur speciale, accord6 ä l'abbaye 
de cette ville le droit de tenir des Juifs, et eile en tirait profit'). 
Philippe YI, on l'a vu plus haut, a cha8s6 les Lombards en 1347 
pour s'emparer de leurs biens; s'il y avait eu des Juifs en France, ä 
cette 6poque, il aurait surement commenc6 par eux. Ce qui est encore 
plus d6cisif, ä notre avis, que tous ces arguments, c'est que dans les 
röcits qu'on a des pers^utions subies par les Juifs pendant la peste 
noire (1348), et qui soat trds d6tailI6s, il n'est jamais question de 
Juifs du royaume de France, ni de ceux du Nord, ni de ceux du 
Languedoc, c'est la preuve certaino qu'il n'y en avait pas'). 

IV. ün fait peu connu, et auquel on n'a accord6 jusqu'ici 
que pou d'attention, n'a pas peu contribu6, sans doute, ä produire 
chez les chroniqueurs juifs les erreurs que nous avons signaldes plus 
haut On a TU que les Juifs ont 616 chasscs de France sous Charles IV, 
sept ans apres leur retour. £h bien ! Charles V 6galement les chassa 
sept ans aprös le retour de 1359-60. Cette r6p6tition des memes 
faits, dans le meme espace de temps, avec le memo nom de roi, de- 
vait tromper nos auteurs et produire les confusions que nous avons 
vues entre Charles IV et Charles V, et, par suite, entre Jean I et 
Jean TL 

La nouvelle expulsion dont nous parlons a 6t6 surement decr6t6e, 
il n'est pas aussi sür qu'elle alt 6t6 ex6cut6e. Elle est d'abord 
mentionn6e trös express6ment dans un mandement de Charles V dat6 
de Paris, 8 f6vrier 1368 (n. s.), adress6 au bailli de Caux*). Voici ce 
que dit le roi dans cette pidce: Nous avons naguöre ordonn6 que 



1) BoüTARic, Ades du Parlement de Paris, Paria 1853— G7, 2 voL Lo cas 
excoptionnel se trouve II n9 7326. 

*) Ordonn. IV 139. Le uombre de ces Juifs etait limite k 15. C'est par erreur 
que Sauval (I 517) a parle de la presence des Juifs en France en 1324, ce passaj^'c 
de Sauval se rapporte k Tordonnance de Charlks IV dont nous avons parle plus 
haut et qui est de 1322. 

') Remarquez encore que le 2 juin 1340, Puilippe VI defendit de faire les 
transactions et marches avec les Italiens, ntramontains et Juifs demeurant k 
Tetranger sur les confins du royaume {Ordonn. II 143), et de leur p ayer ce q u'on 
leur devait par suite des transactions passees. Cela semble indiquer i\\V k cetto 
epoque il nV avait ni Lombards ni Juifs en France. 

*) Leop. Dklisle, Manden^efU8 et Actes divers de Charles V, Paris 1874, p. 216, 
d9 430. 
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tous les Jttifs qui sont venus ou demeurent dans notre royaume en 
partent sans y retoiimer, et qu'un inventaire soit fait de tous leurs 
papiers (cr^ances), biens et gages; veuillez ex6cater cet ordre, faire 
rentrer les cr^ances et gages des Juifs, et les garder jusqu' ä ce qu'il 
me plaise d'en disposer'). Le fait de cette expulsion est, du reste, 
confirm6 par une autre piöce connue depuis longtemps*): c'est une 
ordonnance de Charles V, dat6e de Vincennes, 18 juillet 1372. Ce 
document nous apprend que, vers 1370, le procureur du roi, se 
fondant sur l'ordre d'expulsion dont nous parlons, avait inqui6t6 les 
Juifs de Paris. Les Juifs, cependant, lui avaient oppos6 une autre or- 
donnance, oü leur existence en France 6tait reconnue par le roi, et 
datöe du 18 mai 1370, mais le procureur n'ayait pas voulu admettre 
la validitö de cette piöce, attendu qu'elle ne rövoquait pas le pr6c6dent 
et dernier 6dit d'expulsion. Le roi lui ordonna de cesser les pour- 
suites et de laisser les Juifs tranquilles, son 6dit d'expulsion n'avait 
guöre 6t6 ex6cut6, ä ce qu'il semble, et avait si bien dormi dans les 
cartons, que le roi lui-meme l'avait oubli6. 

A quelle date cet 6dit d'expulsion fut-il exactement sign6? II est 
ant6rieur ^videmment ä la piöce du 8 f6vrier 1368, mais le thogt^ere 
de cette piöce peut signifier, suivant son sens 6tymologique, ü n'y a 
guere (il n'y a pas longtemps), ou bien dösigner, comme dans l'usage 
actuel, un temps assez long: Des piöces que nous avons trouv6es dans 
lesBegistres duFarlement de Paris') prouvent que cet 6dit est dans 
tous les cas post6rieur au lundi 30 mars 1366. 

1) II est curieux quo cet ordre soit donne a poine trois ans apres que le ro 
(en 1364) avait confirme Tordonnanco de rappel de Jean II et memo ajoute six an 
aux vingt ans de sejonr accordes par Jean II. — C'est ä tort que M. Simeon Luc 
dans son article d'ailleurs tres interessant sur les Juifs sotts Charles V (dans 
Revue histarique, VII, 1878, p. 368 ä 70) a cru que, dans le mandement de Charles V 
de fevrier 1368, 11 etait dit que Tedit d'expulsion, naguere signe, etait annule. La 
phrase citee par M. Simeon Luce ne signifie pas qu*on doit laisser les Juifs des 
nieurer tranquillement cn France, eile signifie qu'une fois que los Juifs auront paye 
h. leurs creancicrs chretiens le capital prote par ceux-ci, on doit laisser les Juifs 
tranquilles, c'est-a-dire, ne pas exiger d'eux davantage (pas d'interots). On voit 
dans toud les cas par ceci, et par un autre passage du Mandement, plus cxplicito 
sur ce point, que los Juifs, malgre Tedit d'expulsion, sont encore presents en France 
et ont le droit d*y etre, le delai qui leur avait ete aecorde n'etait pas oncoro ex- 
pire, sans doute. 

«) Ordofin. V 490 et suivantes. 

8) Archives nation., X 1» , ff. 39, 45, 84 et 128. Le dernier passage est date 
du 30 mars 1365 (n. st. 1366j. 
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Nous n-avons pas rintention de donner ici Fanalyse compldte de 
ces pieces, que nous piiblierons ailleurs. Elles contiennent les procds- 
verbaux d'un proc^s intent^ au Pailement de Fans ä Manecier de 
Vesoul et ä son Mre Vivant, jusqu'ici inconnu. Manecier, on se le 
rapelle, avait n6goci6 le retour dos Juifs en France, sous Jean II, il 
avait 6t6 nomm<^ par le roi procureur g6n6ral (c.-ä-d. chef) des Juifs 
(ou au moins de ceux de la langue d'oil), c est lui qui accordait indi- 
viduellement aux Juifs le droit d'entrer en France, les inscrivait, 
percevait le droit d'entr6e (sur lequel il pr^levait une trös large part) 
et les impOts annuols des Juifs, et il en ^tait responsable vis-ä-vis 
du trösor; il a rempli ces fonctions au moins jusqu'en 1376*). En 
1370, on voit un Juif demeurant ä Paris, Jacob De Pont Ste Maxence, 
plus ou naoins associ^ avec lui dans Tadministration des Juifs duNord, et 
intervenant aupres du roi, avec Manecier, en leur faveur*). Nos piöces 
prouvent que cette association durait depuis longtemps et probablement 
depuis la rentr^e des Juifs en France, mais ä un certain moment 
Manecier et Jacob s'etaient brouilles. Jacob accusait Manecier et Tivant 
son fröre de toutes sortes de m^faits: Manecier, d'aprds lui, usurpait les 
fonctions de receveur des (irapots des) Juifs, sans y avoir 6t6 nommö 
par le roi; 11 Jie rendait pas compte des sommes qu'il encaissait; dans 
la r6partition d'une taille sur les Juifs, il avait impos6 ä Jacob une taxe 
exorbitante; il avait ^labli la synagogue en un lieu secret (dans sa 
propre maison), sans licence du roi, et en avait expuls6 Jacob ; voulu 
empecher que Ton circoncit le fils d'un associö de Jacob, nomni6 
Lyon, qui fut obligö de recourir, pour lever Tinterdit, ä Tautoritö du 
chancelier3); fait prononcer deux fois rexcommunication {nidui et saniata)^ 
par solennit6 du röle (rouleau de la Loi) et du cor, contre Jacob, et 
cela, la seconde fois, malgr§ la defense formelle du roi; enfin, faitbattre 
Jacob par un Chevalier cbr6tien (qui semble s'appeler Jean de Boy) 



1) Vohr sur lui Ordonn. III 469 (1360), IV 496 (1364), V 490 (1372), VI 44 
(1374), 118 (1375), 519 (noins de scs fils, 1380). I/ordonnance du 17 fevrier 1375 
(n. st. 1376) parait avoir ete prise contro lui et pour abolir la faveur qui lui fut 
accordee le 25 juin 1375 d'etre taille (impose) par le roi et non par le Juifä 
{Ordann. VI 118 et 173). 

2) Ordonn. V. 490 et suiv. 

») Par arrot du Parlemeut du 3 fevrier 1374, il fut defeudu aux Juifs de 
proDoncer le nidui, samatha et herem contre Tou d'eux (DrcAXGE, IHctiann, art. 
Judnei). 
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qui voulait lui crever les yeux, lui couper la langae, rompre les bras 
et couper les jambes. 

A la sujte de ces accusations,Maiiecier avait 6t6 condamn^ ä ramende 
et ä la prison, mais le roi lui avait fait gräce, il sortit de la prison 
du Chätelet, et, si nous comprenons bien, ce fut au contraire Jacob qui y 
fut enfermö. On lui reprochait, autant qu'on peut le deviner, d'avoir man- 
qu6 ä ses engagements dans une entreprise publique dont il avait pris la 
fenne, et oü sont mel6s l'öveque de Troyes et, ofBcieusement, Tarcheveque 
de Sens. A ses accusations contre Manecier, celui-ci röpondait comme 
suit: II 6tait parfaitement commissionn^ par le roi pour percevoir 
le impöts de Juifs et pour tailler les Juifs; il avait aussi le droit 
d'ouvrir des synagogues^ et les Juifs payaient pour cet objet 200 florins 
(par an), 100 par chaque rabbin (maitre); ses comptes 6taient en 
rdgle, il pouvait les montrer; ce n'6taitpas lui, mais Tautoritö rabbinique, 
qui avait, dans son entiere ind^pendance, excommuni6 Jacob, pour sa 
mauvaise vie (un de ses m^faits 6tait qu'il pretait ä usure aux Juifs) ; 
jamais Manecier n'avait charg6 personne de maltraiter Jacob, et il 
semble bien que tout cet attentat revetu, par Jacob, de couleurs si 
dramatiques, se röduisait ä peu de chose, le Chevalier avait tirö la barbe ä 
Jacob; enfin, on insinuait que la mauvaise humeur de celui-ci venait 
de ce que les Juifs s'6laient proposö d'offrir un joyau au roi, mais que 
Jacob n'avait pas voulu payer sa part de la d6pense, disant que c'6tait 
de Targent perdu. 

Le procureur du roi, au Parlement, eherchait quelqu'un ä 
condamner; dans sou r6quisitoire du vendredi 28 f^vrier 13C5, il prit 
contre Manecier les conclusions suivantes: Manecier fera amende 
honorable au roi et ä la cour et ä Jacob en plein Parlement; il sera 
condamn6 ä öOOlivres tournois envers Jacob, ä une amende de 1000 
livres tournois envers le roi, et tiendra prison jusqu^ä ce qu'il ait 
pay6 les sommes susdites. 

Nous ne savons pas quel fut l'arret du Parlement, mais il nous 
semble que tout ce proces contre Manecier n'aurait pas eu lieu, si le 
procureur g6n^ral des Juifs avait encore joui de toute la faveur du roi. 
II est bien possiblo que d'un cote le d6clin de son credit a la cour, 
et d*autre part les querelies des malheureux Juifs entre eux, aient 
amenö T^dit d expulsion de Charles V. Cot )^»dit, comme on le voit, 
doit etre plac6 entre mars 1365 et f6vrier 1368. Sil a6to röellement 
ex6cut^, Tordonnance du 18 mai 1370 doit etre consid6r6e comme 
un 6dit pour le rappel de Juifs, mais nous pensons qu'il n'y a pas 
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eu d'expuIsioD. L'ordonnance de 1370 n'en fait pas mention; dans les 
ordoDDances du 15 octobre 1374 et du 14 octobre 1380, Fune de 
Charles V, Tautre de Lons D'Anjou, oü l'histoire des Juifs de France 
depuis 1360 est r6capitul6e^), on parle d'eux en tennes bienveillants, 
on les considgre comme ayant v6cu en France sans Interruption depuis 
1360, Sans la moindre allusion ä une expulsion qui aurait eu lieu 
sous Charles V. Manecier reconquit plus tard son credit ä la cour, 
comme le prou^ent les faveurs accord6es par le roi ä lui et ä sa famille, 
les termes elogieux des ordonnances qui le concement. L'ordonnance 
du 18 mai 1370 montre qu'il avait aussi fait la paix avec Jacob^« 

Bösumons, en quelques mots, les r6sultats de cette ('tude. Les 
Juifs de France, apres avoir 6t 6 expuls6s en 1303, par Phhjppe le 
Bel, furent rappelö en France, en 1315, par Lons X leHtjtin; expulses 
de nouveau, le 24 juin 1322, par Charles IV, ils resterent hors du 
royaume jusque vers la fin du regne de Jean II. Rappel6s en 1359-60, 
un 6dit d'expulsion fut port6 contre eux en ou vers 1367, mais ne fut 
probablement pas ex6cut^». Dans tous les cas, les Juifs sont encore 
en France ou y sont revenus en 1370, et y demeurent alors sans Inter- 
ruption jusqu' ä Texpulsion finale de 1394. Ils nV rentreront qu'a 
la veille de la B6volution. 



1) Ordonn. VI 44 et 519. 

*) Au moment de mottrc cet artiolo sous presse, nous avons pu cxaminer 
divers manuscrits autn^raphes de Josek Haccohkn et en particulier un raanuscrit 
de VEmek habhakha ecrit sürement sdus ses yeux, sinon par lui Nous avons 
pu nous convaincro qu*il avait, chcz lui. un atelier de copistes, qu'il faisait 
lui-meme ou ftiisait faire sous sa direction des copies de ses ouvrapes, et qu'il 
revojait ces copies, les tenait au courant en y ajoutant les faits uouveaux qu'il 
avait reeueillis depuis la prece<lente copie. Nous supposons qu'il oubliait quelque- 
füis de mettre ces additions d'aceord avec d'autres passages, plus anoiens, de 
l'ouvrage. S'il ne l'oubliait pas lui-mrMne, d'auties copistes pouvaient Toublier. Cela 
expliquerait au moins une des conti adictions que nous lui avons reprochees. Le 
passage concernant Jean I posthume (edit hebr.. p. G4) ne se trouve pas dans 
le ms. de VEniek dont nous avons parle. 



Beleuchtung einer dunklen Mischnah. 



Von 



Dr. A. SCHWARZ, 

Stadt- and Conforenz-Robbiner in Karlsruhe. 



Den Fachmännern, welche eingehend mit Mischnah und Gemara 
sich beschäftigen, ist es eine längst bekannte Thatsache, dass trotz der 
vielen vorzüglichen Commentare, die wir besitzen'), es noch immer 
einzelne Mischnajoth giebt, deren volles Verständniss uns bis auf den 
heutigen Tag unerschlossen geblieben ist Die Schuld hiervon liegt 
hauptsächlich in der beklagen swerthen Thatsache, dass die allermeisten 
Arbeiten eine pilpulistische Tendenz verfolgen und dass eigentlich 
weniger Commentare zur Mischnah, sondern weit mehr Supercommen- 
tare zu Ob. Bertinoro und Tossaphoth Jom tob vorhanden sind. Ich 
habe in meinen einschlägigen Publicationen schon zu wiederholten 
Malen gezeigt, dass die ganze Literatur der tanaitischen Zeit herange- 
zogen werden müsse und dass namentlich durch ein eingehendes 
Studium der Tosifta das Verständniss der Mischnah nicht blos hin- 
sichtlich der Reihenfolge und des logischen Zusammenhanges der 
einzelnen Theile, sondern auch des Halachastoffes selbst an Vertiefung 
gewinnt, und ich hoffe für diese Behauptung einen neuen schlagenden 
Beweis zu liefern, indem ich hier den Versuch mache, die dunkle 
Mischnah Maasser scheni 4, 8b zu beleuchten. Die Stelle lautet: 

rwoö nnKi nffwn tto im i*^ Sai« ^m -tobö h^ no«« man 



1) Unter meinen Händen habe ick ausser den in allen Aasgaben zusammen- 
gestellten folgende Commentare: im .TW JVI^TÖTn bp^TTh D-SttnW^Tn n-a 

■TBiD bp , nsmn "teiirb , ins n nswo , npi-i mn» , D^:r 'U , vrnp , ferner die Editio 

Livorno CTTn pü , die Editio Berlin mit \T^ mw und m mUDin und die Editio 
Warschau 1809 des bmttr nnKßn» 
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Zunächst will ich der Eeihe nach die vorhandenen Erklämngeji 
vorführen und deren Unzulänglichkeit hegründen. Der Erste, dem das 
Wort gebührt, ist Maimonides. Er urgirt vor Allem den Ausdruck 
^"Ö W Tl% und zwar mit scheinbar um so grösserem Rechte, als in 
dem ersten Theil der Mischnah es schlechthin ^TD"*» heisst; hier handelt 
es sich um profanes Geld, das einen geheiligten, dort hingegen um 
geheiligtes, das einen profanen Charakter annehmen soll. Es handelt 
sich also in der KS^D um WO hü fWö, das nach Jerusalem gebracht 
wurde^ damit man es daselbst vorschriftsmässig auf Speis und Trank 
verwende, und nach der Ansicht Maimuni's soll nun in der Mischnah 
die Frage gelöst werden, wie gross der ungedeckt oder unausgelöst 
bleibende Rest des Geldes sein dürfe, bei welchem der Charakter des 
Heiligen aufhört. Die Frage bildet den Gegenstand einer Controverse 
zwischen dem pn, der Schammaitischen und Hillelitischen Schule. 
Der pn unterscheidet zunächst zwischen ^MOl und ^KTl insofern bei 
jenem schon der elfte, bei diesem erst der hundertste Theil eines 
Assarion^) nicht mehr in Anschlag gebracht wird. Wenn also bei "^ÄÖT 
^7ii und bei "^Tl "-'/loo Assarion verausgabt wurden, so hat die Münze 
aufgehört tT'D zu sein. Die Schule Schammai's will in diesem Punkte 
von einem Unterschiede zwischen ''KÖT und "^TJ Nichts wissen und 
geht über die Ansicht des pH noch darin hinaus, dass sie das ganze 
Ass schon bei dem unausgelöst bleibenden Rest eines Zehntel für 
I^TI erklärt. Die Schule Hillers macht wohl einen Unterschied 
zwischen ''Köri und ^Kll, darin stimmt sie dem pD bei, aber sie setzt 
bei jenem den gleich Null zu erachtenden Restbetrag auf den zehnten, 
bei diesem auf den elften Theil des Assarion an, und zwar aus 
dem Grunde, weil Alles, was niD1"\Ö mWÖ niHB ist, nicht weiter in 
Betracht kommt. Der zehnte Theil eines Ass ist erst mit dem beim 
Auslösen hinzuzufügenden VtSt] zusammen einer Perutah gleich. 
Denn Yio Ass = Vio Perutah und der tTöin hiervon beträgt */io Perutah. 
Der Unterschied zwischen "^ÖT und ''KTl ist mithin darauf zurückzu- 
führen, dass üöin nur bei diesem, nicht aber bei jenem gefordert wird*). 



1) Vgl. Zuckermann: Ueber talmudische Münzen und Gewichte, p. 22. 

2) Dieser Ansicht Maimuni's schHesst sich nicht blos Obadja. de Bertinoro, 
sondern anch Rabed an, denn er lässt in seiner nam M. Seh. 8, 14 die eigent- 
liche Auffassung Maimuni's unangefochten. Vgl. David Ch. Korinaldi in seinem 
yn rT'a genannten Mischnahcommentar z. St. 
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Der Erste, welcher gegen diese Erklärung Maimuni's Einsprache 
erhebt, ist kein Geringerer, als Ascheri. Wie darf man, damit beginnt 
er seine Fragen, den zweiten Zehnten, anch wenn er weniger als eine 
Perutah werth ist, von vornherein für J^in erklären? Ferner, giebt 
es denn irgend Jemanden, der auch beim Auslösen des Geldes noch- 
mals Vtyfn fordert? und endlich, kann denn diese maimunische Er- 
klärung der Mischnah irgendwie in Einklang gebracht werden mit der 
Bemerkung des jerusalemischen Talmuds JTWnn ho föfcOH lÖKT WH K'm *) 
''jVn 713 IDK3 ? Zu diesen drei Einwendungen Ascheri's kommen noch zwei 
Einwürfe des Tossaphoth Jom tob hinzu. Nach Maimuni's Auflassung 
nimmt ja bei der in Frage stehenden Sache die Schule Schammai's einen 
erleichternden Standpunkt ein, und es bleibt darum auffallend, dass 
diese Controverse in Edujoth unter den TT2 ^"TÖim ^3 'hlp fehlt2). 
Und dann bedeuten ja die Worte *1OT *inK im Munde des pD etwas 
ganz Anderes als im Munde iTS's. Denn bei Jenem beziehen sich 
diese Worte auf ''KOT , wobei ja kein tTÖin hinzugefügt wird, bei Diesen 
auf "^Tl'); freilich sucht T. J. T. selber den letzten Einwand zu ent- 
kräften, aber es braucht wahrlich nicht erst gesagt zu werden, dass 
ihm dies keinesweges in genügender Weise gelungen. Doch damit 
sind die Ausstellungen an der maimunischen Erklärung noch lange 
nicht erschöpft; mit Recht wurde schon darauf hingewiesen, dass es 
in der Mischnah 1D^K3 K''* TT T^ ^31K heissen müsste*). Und selbst 



1) Ich will gleich hier bemerken, dass diese Leseart Aschcri*8 im Jeruschalmi 
eine falsche ist, und dass es, wie ich weiter unten nachweisen werde, heissen 
müsse pvmn bv iOK3 '5tt?n hv iöion 

*) D. Korinaldi meint zwar, in Edujoth seien blos die Punkte aufgezählt, 
bei denen es keinen dritten Controversaiiteii giebt, tnid dass unsere Mischnah, die 
drei verschiedene Ansichten kennt, dort keine Aufnahme finden konnte, aber ich 
will blos au nOTön (Challah 1, 6) erinnern, wobei gleichfalls, wie man sich au8 
der T(»sifta und dem Jeruschalmi überzeugen kann, die Chachamim eine dritte 
Ansicht vertreten. 

8) So ist die Bemerkung des B'r 'Din aufzufassen, sonst muss man in der 
That dem Verfasser des in n*S beipflichten, wenn er sagt: K*- Ttül D'mön rnSl 
TDI p'm irs ?rm. Vgl. noch R. Nathan Adler in ]r\: "Ti nSÜD. 

*) Es darf jedoch nicht verschwiegen werden, dass einzelne Autoren auch 
solche Fragen aufwerfen, denen man nicht die allergeringste Berechtigung zuer- 
kennen kann. Der Verfasser des TZV |tl hat wahrlich mit seinem ganzen Netz 
von rcnop, das er gesponnen, Nichts dazu beigetragen, die Sache* zu klären und 
zu vereinfachen. Das muss mau wohl ohne Einschränkung zugeben, die Erklärung 
Maimuni's ist so klar geschrieben, dass sie gegen Missverständnisse gefeit sein 
dürfte. 
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wenn man sich über solche „Kleinigkeiten" kühn hinw^setzen wollte, 
kann man es denn in Abrede stellen, dass Maimonides eigentlich blos 
die Ansicht der Hillerschen Schule, keinesweges aber auch die des 
pTI und ttrS's erklärt und begründet hat? Er hat uns ja blos bei jener, 
nicht aber auch bei diesen den leitenden Gesichtspunkt gezeigt. Dann 
erlaube ich mir noch die Bemerkung, dass es räthselhaft bleibt, warum 
der Mischnahredacteur nicht auch beim pTl genau so wie bei ITS, den 
Gegensatz zwischen 'KÖ'1 und im ausdrücklich hervorhebt Das 
wäre ja um so nothwendiger gewesen als der PTI, was übrigens schon 
der TOT pn 7JD richtig bemerkte, zuerst von ^ül und dann von 
''KTI , ira hingegen umgekehrt zuerst von "iCn und dann von IKläl 
redet. Und endlich kann man nie und nimmer darüber hinwegkommen, 
dass der erschwerende Standpunkt, den der pTI bei "iCn einnimmt, 
einer Begründung bedarf'); kurz, die Erklärung des Maimonides muss 
als eine nichts weniger denn ausreichende und befriedigende bezeichnet 
werden. 

Eine zweite Erklärung unserer Mischnah besitzen wir von dem 
Tossaphisten R. Simsen aus Sens. Nach dessen Auffassung ist im 
zweiten wie im ersten Theil von profanem Gelde, das durch die Aus- 
lösung von Früchten CTO tW tlfT^ hoTli) einen geheiligten Charakter 
annehmen soll, die Bede, der Ausdruck VÖ yß *n*K erscheint zwar 
ungenau, denn das Ass kann ja nur im Hinblick auf seine Bestimmung 
so genannt werden, und von Rechtswegen müsste es heissen TVVSn 
Vnh Tff^ , aber R. Simson versteht den Ausdruck dahin, dass damit 
der zur Auslösung der Wb fnTB bestimmt TD^ bezeichnet ist. Durch 
diese Wendung erscheint die Mischnah in einem ganz neuen Lichte. 
Unter PP30n ist ein |nKn ÜO gemeint, und wir werden darüber belehrt, 
wie viel wir von den Früchten eines jnXT! D27, der vor unseren Augen 
seinen ^"& durch ein Ass auslöst, essen dürfen. Es ist dabei, meint 
R. Simson, der Ausspruch R. Chanina's im Jeruschalmi im Auge zu 
behalten, nach welchem die Mischnah auf dem Grundsatz R. Elieser's 
basirt, auf dem Grundsatz nämlich, dass wer den zweiten Zehuten 



1) Was tein in , dem David Pardo in seinem 'rrh D^ittW secundirt, mit seiner 
Exoraplificirung auf noTin vorbringt, ist wahrlich doch nichts Anderes, als eine Schein- 
erklärung. Marf darf eben nicht vergessen, dass bei nr^ der Unterschied zwischen 
IKon und ^im Vi»o Ass beim p'n hingegen ^^Inoo Ass beträgt. Wenn die 10% TWimp 
jener der nann ähnlich ist, dann müsste sie auch bei ^KÖl zum Durchbruch ge- 
langen 
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aaslöst, sicherlich auch den ersten Zehnten aasgelöst hat^). Wir haben 
nun zu berechnen, wie gross der ^Ö gewesen. Das ist aber höchst 
einfach, denn da die verzehntete Frucht neunmal grösser als der Zehent 
ist, so brauchen wir nur die D*^'51fTb J'*7in durch 9 zu dividiren und 
wir wissen, wie gross deren *1"Ö gewesen. Da nun der HT ein Ass 
WD hh'^rh aussondert, so hat er, bevor er *TÖ gegeben, 10 + ^^o =1179 
gehabt. Nehmen wir femer an, dass er die^^^ -^ss ^IHK D^pÖÖ ge- 
nommen und vor Allem */9 Ass als TOTD DÖI^V) dem Priester abge- 
liefert hat, so darf man, obgleich diese verzehntete Frucht mit anderen 
Früchten des ITC vermengt ist, doch ohne Weiteres im Werthe von 
lU^ Ass davon essen. Das besagen dl Worte des Hüp K}D in der 
Mischnah "ID'wa HKÖÖ nn«1 Cno^ nW nnx rho by». „Man isst für 
11 Ass + U X Vi 00 Ass." Freilich sind ^yioo noch kein Neuntel Ass, 
aber B. Simson weiss sich zu helfen, indem er analog dem VüTl , der 
ja auch nur ein *T3Sö WÖIH , d. h. ein Fünftel des jetzigen Betrages 
ist, auch das Hundertstel als *T3bö n^ÖÄD ^flK auffasst. In Wirklich- 
keit kommt zu jedem Ass noch Yoo hinzu, man darf denmach 11 x 
*^/99 essen 3). Die Schule Schammai's acceptirt, so meint R. Simson *), 
den Grundsatz des KSp VCD , dass pV^^K |2dK3 '3VK |&K3n nicht, und 
eben deshalb gestattet sie blos für zehn Ass zu essen. Die Schule 
HiUeFs macht einen Unterschied zwischen ''KÖT und "^KTl, bei diesem 
acceptirt sie den Grundsatz des K23p KVIf darum gestattet sie für 



1) Ich kann nicht umhin, gleich hier zu bemerken, dass im Jeruschalmi nur 
von der Uebereinstimmung wa's mit K*n gesprochen wird. Es heisst ausdrücklich 
If-O ID'rw darauf bringt der Jeruschalmi den Ausspruch K. Jose's jnn bSJ! ''nai ; 
und um zu zeigen, dass dieser Ausspruch nicht so unangefochten hingestellt 
worden darf, schliesst der Jeruschalmi die Discussion ab mit den Worten »-i Rrttt 
m im "«V "n Dtra ytr^^n. Vgl. jedoch die Lesart j. Dcmai 4, 3. 

*) So muss man mit dem Jeruschalmi lesen, nicht "td*IO. Der Fehler ist 
nur durch das zweite TD^IO entstanden. 

8) Dass dies gekünstelt ist, braucht Niemandem gesagt zu werden. Das Ass 
liat nicht 100, sondern blos ^»/go und es heisst doch ausdrücklich nD^Ra nROÖ "UTK. 
Das kann nie und nimmer etwas Anderes bodcdten als i/ioo Ass. 

*) Dass diese Meinung eine irrthümliche ist, soll weiter unten gezeigt werden, 
aber selbst angenommen, dass trn wirklich den Grundsatz Jltt^KnK j&KS irM "SVK {DKll 
vertritt, bleibt es ja unerklärt, wie sie für 10 Ass zu essen gestatten, da ja die 
Frucht ö'n? batD ist. Wohl ist dies bereits dem T. J. T. aufgefallen, aber wenn 
er meint, dass diese 10 Ass erst nach dem nöthigen pp^n gegessen werden dürfen, 
so übersieht er, dass der Ausdruck \ho ^31M bei itT^ etwas Anderes als beim p'n 
bedeutet. 
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ir/o Ass') zu essen, bei jenem stimmt sie der Anschauung der 
Schammaiten zu, darum erlaubt sie, gleich ihnen, nur für 10 Ass zu 
geniessen. 

Auch gegen diese Erklärung macht Ascheri Einwendungen. Ist 
es nicht höchst sonderbar, so meint er, auf der einen Seite anzunehmen, 
der jnJC! DO sondere alle Zehnten aus, und auf der andern, er ver- 
menge D'^SpTTO pTin mit 1ÖDT Entweder müsste man dem m? unbe- 
grenztes Vertrauen schenken, oder es dürfte auch die verzehntete Frucht 
nur dann gegessen werden, wenn sie mit anderen nicht vermengt 
worden ist Und zweitens, wenn wir es in der Mischnah mit einem 
ITC zu thun haben, wie ist die Distinction zwischen ''RTI und 'ItDT 
zu verstehen? Was bedeutet der Ausdruck ''KTt im Hinblick auf den 
rn?V Leichter als Ascheri setzt sich Tossaphoth Jom tob über die Be- 
denken hinweg, welche diese Erklärung in ihm wachgerufen, sodass 
er ihr vor jener des Maimonides den Torzug giebt. Wohl kennt 
R. Lipman Heller den vom TITS^ spD gegen R. Simson erhobenen 
Einwand thOTTTl WTBD ?TOprü V2SB3 Ü^*T, aber er meint "'ÖWlTTI hs kS 

yff"^"^ Twprm im rhmrrt rn hs n^nsi^ Das ist jedoch .TsnoD nicht 

richtig. Gewiss sagt R. Simson von seinen beiden Erklärungen des 
Samuerschen Ausspruches HO'' TDJT3 kS und pIT kS m WTB VTO , 
aber darauf bezieht sich die Bemerkung R. Josef Karo*s im TOttÄ PpD 
durchaus nicht. Nein, der Widerspruch, in welchen sich R. Simson 
verwickelt, besteht darin, dass er einerseits die Mischnah an der Hand 
des jerusalemischen Talmuds erklären will, und andererseits über die 
daselbst angeführten Grundsätze in einer nicht zu verkennenden Un- 
klai-heit sich befindet Man kann auch nicht zu dem niemals versagenden 
Nothbehelf, der vy^ habe einen corrumpirten Jenischalmi-Text vor sich 
gehabt, seine Zuflucht nehmen, denn er sagt ja ausdrücklich, der 
Grundsatz R. EUeser's laute p^xm ^ JÖK: ^iüH Sl? |ÖK3n. Freiüch 
hat er nicht K'm ''HÖV tT^ gelesen, aber es hätte ihm doch nicht ent- 
gehen dürfen, dass der Grundsatz R. Elieser's für die Ansicht des p^'D 
nichts weniger denn ausreichend sei. Fasst man diese Verwirrung 
und Verwechselung der verschiedenen Grundsätze ins Auge, erwägt 
man ferner, dass erstens, abgesehen von allem Andern, den Worten 
des pTI Zwang angethan werden müsse, bis sie das aussagen, was 



1) In der Misclinah heisst es zwar nur Uffo iriK ^K112, aber das hätte, wie 
Ascheri bemerkt, Nichts weiter zu bedeuten, denn ■pnRnb BTI ¥hD. 
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ihm B. Simson in den Mund legt, dass zweitens die Schale Scham- 
mai's eine gewaltige Inconsequenz sich zu Schulden kommen lässt, 
indem sie für ganze zehn Ass zu essen erlaubt und dass drittens der 
Standpunkt der Hillel 'sehen Schule, bei "V^T dem p'D, bei ''HÖT den 
Schammaiten zuzustimmen*), durch Nichts motivirt erscheint, so wird 
Jeder ohne Bedenken zugeben müssen, dass auch die Erklärung des 
E. Simson eine zufriedenstellende nicht genannt werden könne. 

Eine dritte Erklärung unserer Mischnah findet sich in dem 
yvn pn genannten Common tar des Kabbali sten R. Emanuel Chaj Beki. 
Ihm ist es hauptsächlich darum zu thun, die Mischnah so zu common- 
tiren, dass der Wortlaut keinen Zwang erleide und dass die füi* ihn 
einen Stein des Anstosses bildende Frage des 31^ DV '0T\, warum 
die Mischnah in Edujoth fehle, eine befriedigende Antwort finde, darum 
will er die Mischnah, wie er sich ausdrückt, SSK h"] W^H '^Spä hv 
"nOH "ITID beleuchten. Zunächst urgirt auch er den Ausdruck *TD''K 
W2 h^D, glaubt aber darin die Andeutung zu finden, dass es einzig 
und allein der TTÖ sei, der den Genuss der Früchte im Werthe von 
11^9 Ass ermöglicht. Der Ausdruck W^ h'^ TD*^ bedeutet Reki ge- 
nau 80 wie B. Simson ein zur Auslösung von tS'Ö hü iTlTB bestimmtes 
Ass, also eine profane Münze, die erst den geheiligten Charakter an- 
nehmen soll; auch darin stimmt er R. Simson bei, dass die Worte 
"TDIO nU^ ^nw 1D'*>0 *IOT *in8 ir/o Ass bezeichnen, aber worin er 
von ihm abweicht, ist erstens dass er die Annahme, der iTÜ habe 
*WBÖ nynr) bereits anderweitig ausgesondert, mit aller Entschiedenheit 
zurückweist, dass er zweitens die Ansicht des pTI auf den Grundsatz 
p\2?K*n 71? pW 'D'*X "'Jtrn *» JÖK^H und die der Schammaiten auf den 
Grundsatz I1t?K*n hs |ÖiO "'WH hs jöWn zurückführt und dass er drittens 
nicht TD'^K "TW ^flK sondern *1D''K3 lOT ^PW liest. Die Hauptschwierig- 
keit scheint ihm gerade in dieser sonderbaren Ausdrucksweise zu 
liegen, aber ein um so grösseres Verdienst glaubt er sich vindiciren zu 
dürfen, dass er die Schwierigkeit gehoben, indem er TD^KD ■» *)D*WT DO 
auffasst. Mit dem seines TTfi -Charakters entkleideten Ass zusammen 
dürfe man für liy» Ass Früchte des ITC essen und zwar für 9 Ass 
durch die Aussonderung des WO, für ein Ass weiter nach der Aus- 
lösung des W^ und für 1 y^ Ass als den zu 10 Ass gehörenden 1TOÖ 

1) Wenn der Verfasser des '?K"lttrniKBn zu den Angriffen auf die Erklärung 
E. Simson'ö auch den hinzufügt p'n 13"\n TfZ, so ist das insofern nicht richtig, 
als ja nach dem ttn der p'H zwischen "KÖ^T und ^K*n keinen Unterschied macht. 
Nur nach der Erklärung des D'SÖl spricht der p'n von diesem Gegensatz. 
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POHU- Aber hat denn Eeki nicht die Annahme, der m? habe JlttÄTI TOTO 
IIIK Dp&& *i\yyü rttnni ausgesondert, perhorrescirt? Gewiss hat er das^ 
aber er fasst den Grundsatz püH^H ho pM VtK 'OYZTI ho pX3n ganz 
ganz anders als R. Simson und andere Sterbliche auf; ihm bedeuten 
diese Worte so viel, dass der zu 10 Ass gehörende *T& noch im Besitze 
des iTS sich befindet, dass dieser ihn nicht abgeliefert hat; von diesen 
V/g Ass brauche man aber keinen W^ zu nehmen; eben deshalb könne 
man auf den W^ 7Ü HD*^ fiir ganze liy, Ass essen. 

Wir können aber den Mann unmöglich weiter reden lassen, wir 
müssen ihm, so unhöflich es auch sein mag, in's Wort fallen mit der 
Frage, ob man denn den ptTR*! "TOCD im Werthe von 17» Ass essen 
dürfe, bevor man *W1SÜ tlSOPTf) davon gegeben. Oder meint Beki, dass 
unter TvS7 bsIK ein p3 gemeint sei, dann bleiben sie um so dunkler 
und räthselhafter, die Schlussworte seiner Erklärung rTDU ¥0 ÖTI pT! 
p]T3nö3 T?3» Mit allem Anderen, was wir noch auf dem Herzen 
haben, wollen wir einstweilen noch zurückhalten, bis wir den Autor 
ganz gehört haben. 

Also der KÖp JOTI bekennt sich zu dem Grundsatze ''JWn TS pion 
püKTl hs pK3 "ü"^ d. h. man glaubt dem TTS , selbst wenn er ^TÖ vor 
uns aussondert, nicht, dass er den *TD abgeliefert, und in Folge dieses 
Misstrauens gerade darf man mehr bei ihm essen, als bei demjenigen 
m? r der den TÖ vorschriftsmässig dem Leviten gegeben. Die Scham- 
maitische Schule bekennt sich, wie bereits erwähnt, zu dem Grundsatz 
rWR*in ho I&K3 ''An bS ptßiri , das will sagen, der m? , welcher VÜ 
giebt, befindet sich nicht mehr im Besitz des dazu gehörenden TÖ; 
eben deshalb darf man blos für 10 Ass von seiner Frucht essen. Ja, 
wenn wir auch annehmen, dass der m? von allen seinen Früchten TD 
gegeben, so dürfe man doch nicht mehr als für 10 Ass bei ihm essen, 
denn von allem Anderen müsse man ja noch xm aussondern. Der 
Standpunkt der Schammaitischen Schule ist also, wie Jeder zugeben 
muss, ein erschwerender und unsere Mischnah konnte demnach un- 
möglich in Edujoth iTS nöim ^D 'hp ^^^ eine Stelle finden. Was 
die Hillelitische Schule betrifft, nimmt dieselbe nach Roki eine ver- 
mittelnde Stellung ein zwischen dem pTI und den Schammaiton, indem 
sie zwischen ^HTW und "^KÖT einen wesentlichen Unterschied macht 
Bei "^XTI, d. h. bei Früchten, von denen wir positiv wissen, dass sie 
auf dem Felde des jHICT ÜS gewachsen und nicht gleich von vorn- 
herein verzehntet wurden, gilt auch nach !TD der Grundsatz pWTl 
fWKTl^ jÖWD*V3W1 *W, nur darin, dass der *Qn von dem TÖ im 
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Werthe von IV9 Ass auch W2, also Yg Ass, aussondern muss, mithin 
nur für 11 Ass essen düi^fe, darin weicht JTD vom pTl ab. Bei ^KÖT 
hingegen, d. h. bei Früchten, welche der rffl von einem andern HT 
gekauft hat, ist, da wir doch Augenzeugen sind, dass er zweifelshalber 
den tT'Ö aussondert, die Annahme berechtigt, dass er den ersten Zehnten 
bereits abgeliefert hat. Darum stimmt iT'3 bei ^KÖT wohl dem Grund- 
satz der Schammaiten zu fWH*Vl ^ JÖiÜ ''3W1 ho JÖiOntt^ und dass man 
blos für 10 Ass essen dürfe. 

"Wir wollen diese Auffassung hinsichtlich des ''HT1 und ''KÖT, so 
sonderbar sie auch ist, gelten lassen; wir wollen zugeben, dass iT3 
bei ^Ti dem Grundsatz pWKTT *» JÖK: TTK •'3Wn Sl? pKTI huldigt,^ nur 
das Eine müssen wir fragen, was denn Beki zu der Annahme be- 
rechtigt, iT3 fordere von dem nöthigen ^Ö auch noch' den tWD. Das dürfte 
er nur dann annehmen, wenn er mit Bestimmtheit wüsste, dass iTD 
auch an dem Grundsatz "»aWl *» lÖWü*^ pWKTI hv pH3n festhält. Ich 
werde weiter unten das gerade Gegentheil nachweisen. Die ganze Er- 
klänmg Keki's, — von der Thatsache, dass die ll'/o Ass des pTl und 
ebenso die 11 Ass nO^s bei ''KT1 als *WCÖ nöTTTP f9Ol0 angesehen 
werden müssen, völlig abgesehen, — beruht auf einer willkürlichen Aus- 
legung der betreffenden Grundsätze. Die Annahme, der ITC habe, weil 
er '^yO TOTO aussondert, den *TÖ bereits dem Leviten gegeben, ist 
gewiss eine völlig unmotivirte. Auch das, worauf Beki sich so be- 
sonders viel zu Gute thut, ^CKS heisse so viel wie TD'W ÜO kann 
ich nicht gelten lassen, denn nach dieser Auffassung ist das Wort V^ 
überflüssig, dürfte es blos heissen "Ol ID'IQ 1W ^PW SsiK- Man wird 
mir demnach beipflichten, wenn ich sage, diese Erklärung müsse als 
ein missglückter Versuch einfach zurückgewiesen werden. 

Eine vierte Erklärung verdanken wir R. Elia Wilna; diese Er- 
klärung bildet die Kehrseite zu der des Maimonides. Handelt es sich 
bei Diesem um den unau^elöst bleibenden Restbetrag eines in Jerusa- 
lem auf Speis und Trank zu 'verwendenden Ass, so handelt es sich bei 
Jenem um den profan gebliebenen Restbetrag eines den TTÖ- Charakter 
annehmenden Ass. Nach der Auffassung des Gaon hat der Mischnah- 
redacteur den Fall in's Auge gefasst, dass Jemand ein Ass dazu be- 
stimmt hat; W'Ö yD nH''B zu kaufen. Freilich darf man den zweiten 
Zehnten nicht verkaufen, aber Tl^TI T^T» d. h. wenn der Erlös den 
Charakter des TTÖ annimmt, ist es wohl gestattet. Wie aber, wenn 
Jemand für das Ass nicht so viel bekommt, als man auf dem Markt 
erhält? Wie gross, oder wie klein darf der Restbetrag sein, dass doch 

5 
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das ganze Ass als W2 gelten kann? Diese Frage bildet den Gegen- 
stand der Controverse in unserer Mischnah. Nach dem p"fl darf die 
Differenz zwischen dem, was der Käufer thatsächlich bekommen und 
dem, was er hätte bekommen können oder bekommen sollen, % + 
Yjo,, = "y„^g betragen, mit anderen Worten, wenn der Käufer anstatt 
1100 blos 989 Feigen gegessen, so ist doch das ganze Ass rRZmpS DBTD 
('^Zr&* Die Schule Schammai's setzt die Differenz auf Yi« an, so dass, 
wenn der Käufer für sein Ass anstatt 1100 blos 990 Feigen bekommen 
oder gegessen hat, doch die ganze Münze W2 ist^). Die Schule Hillers 
macht einen Unterschied zwischen *1tDl und "KTlr bei diesem erhält 
das Ass erst dann ganz den Charakter des 'W *WÜt^ , wenn die 
Differenz blos y,, beträgt, oder wenn der Käufer anstatt 1100 blos 
1000 Feigen erhalten hat, bei lOäl hingegen, dessen Auslösung ohne 
Zuschlag des Wün geschieht, ist das Ass ganz VtD nülTpD DBTU , wenn 
die Differenz y,o beträgt und der Käufer anstatt 1100 blos 990 Feigen 
erhalten hat. 

Die Erklärung ist gewiss ganz und voll ihres Autors würdig, recht 
gaonisch ; aber es kann Etwas sehr scharfsinnig und geistvoll sein und 
braucht deshalb doch nicht den Thatsachen zu entsprechen. Das ist 
auch hier der Fall; man wird es mir darum zu Gute halten müssen, 
wenn ich gegen die Erklärung des Gaon ähnliche Einwendungen erhebe, 
wie sie Ascheri gegen die des Maimonides erhoben hat. Zunächst be- 
haupte ich, dass die Annahme, auf welcher die Erklärung des Gaon 
beruht, den Thatsachen nicht entspricht. Da bei W^ hv FfTV^ nicht 
von Kaufen und Verkaufen, sondern blos von Auslösen gesprochen 

1) Man muss demnach in der Mischnah lesen ip ybo hs^ft) STD hü "CTU man 
nO^KS HKOO IHK» IB^^ lOT TTTK* Der Gaon jedoch, welcher die Worte «TD bv 
einfach streicht, indem er in seinem xrk rwyo den Satz '31 ^3K1 -CK TVUSn als 
MpDfi anführt und *ytD hinzufügt, urgirt hlos das ^m , hehält aber merkwürdiger 
Weise die Lesart 1W TtK Tbü ^DKI bei. Ich will mir bei dieser Gelegenheit blos 
die Bemerkung erlauben, dass aro bü sehr leicht aus V'üh entstanden sein kann 
und dass selbst die allerstrengsten Kritiker nur das V allein zu streichen brauchen. 

^ Dem Einwände, warum denn die Mischnah bei vrs des Ausdruckes bosi 
mOT und nicht ,TWDO TTlK sich bedient, begegnet der Gaon mit der Bemerkung, 
dass dies zu dem Irrthum hätte Veranlassung geben können, als wäre nach der 
Schule Schammais die Differenz HRDO TttCI müDO TTIK , oder mit anderen Worten, 
als beschränke sich die Controverse blos auf das no^KS 1W IHK allein. Das ist 
gewiss richtig; die Worte .' n\W? a TTlK hätten der Auffassung Kaum gegeben, dass 
das Ass schon nach dem Empfang von 979 Feigen ganz den Charakter des BTD 
erhalten, aber die Frage, warum es in der Mischnah nicht heisst, mSffOt^ inK hsn 
anstatt TriW ^3n, die bleibt nach wie vor eine offene. 
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werden Icann, so musste ja gewissenhaft darauf geachtet werden, dass 
der Schein eines wirklichen Kaufhandels vermieden werde, mit 
anderen Worten, dass man nicht für ein Ass so und so viel Feigen 
kaufe, sondern für so und so viel Feigen ein Ass gebe. Ein Irrthum 
also, wie ihn der Gaon annimmt, ist bei diesem Verfahren völlig aus- 
geschlossen. Aber selbst angenommen, dass ein solcher Irrthum vor- 
kommen konnte, ist doch nicht abzusehen, warum der Käufer auch 
nur auf das Allergeringste verzichten sollte und warum das Ass, wenn 
auch ein noch so kleiner Bruchtheil von ihm f bin geblieben, nicht weiter 
Wl3 fTTfiS verwerthet werden soll. Dann erlaube ich mir die bescheidene 
Frage, wie denn hier beim Auslösen durch einen Fremden von TTDIPI 
gesprochen werden dürfe. Der Unterschied zwischen ''i<*1T und ^ttiäl 
hinsichtlich des tPÖin waltet ja nur beim Auslösen meiner eigenen, resp. 
von Anderen zum Geschenk erhaltenen Früchte ob, was ja aus 
Mischnah 4, 3 zur Genüge hervorgeht. Und endlich muss ich darauf hin. 
weisen, dass der Gaon genau so wie Maimonides, über die ganze K'^SID 
im Jeruschalmi sich kühn hinwegsetzt. Mithin entspricht auch seine 
Erklärung den Forderungen nicht, die wir zu stellen berechtigt sind. 
Eine fünfte Erklärung, die meines Wissens die jüngste ist, finden 
wir bei R Isr. lippschütz in seinem Sk^WT rVMr\ genannten Mischnah- 
commentar. Nach seinem Dafürhalten will der Mischnahredacteur das 
Maass der Frucht feststellen, die nach der Auslösung des zweiten 
Zehnten im Werthe eines Ass, von ^tOSl ausserhalb Jerusalems ge- 
gessen werden darf. Das scheint unserem Autor eine ausgemachte 
Sache zu sein, dass man nach der Auslösung des \r"23 durch ein Ass, 
ohne Weiteres für 10 Ass D'^bwiT^ppI essen dürfe; was festzustellen 
sei, ist die Frage, ob der zu dieser Quantität gehörende "TÖ der, wie wir 
ja bereits wissen, nach der Formel X = ^/lo + 10, d. h. mSö mwn 
beträgt, frei vom W2 DTn sei, oder nicht. Freilich gehören diese 10/9 
Ass nicht ganz dem Käufer, denn er muss ja V9 dem Priester als 
"TMönölTD geben, aber darum handelt es sich hier nicht, sondern 
blos um die eine Frage, ob von diesem TÖ noch WO zu geben sei, 
oder nicht. Um diese Frage nun bewegt sich die Controverse. Der 
M^ Wn erklärt sich dahin, dass man durch die Auslösung des VÖ im 
Werthe von einem Ass für liyg Ass D^W)*Tr?pri essen dürfe, denn er 
hält an dem Grundsatz fest ''itrb pW \mrh |ÖWn, d. h. entweder hat 
der ITC keinen oder beide Zehnten, den ersten und den zweiten, ausge- 
sondert, so dass der Käufer keineswegs auf die als *TÖ betrachteten 
179 Ass vn zu geben braucht. R. Isr. Lippschütz liest also gleich 
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R. Simson TOa n«ÖÖ nn«1 no^ >r l''» SsTK und fasst die Aus- 
drucksweise in demselben Sinn wie der berühmte Tossaphist auf. 
Anders gestaltet sich die Sache nach der Schammaitischen Schule. 
Diese huldigt nämlich dem Grund satze vS pM ITX fnznnn vS |&ICn 
*^yvr\, mithin ruht der TTÖ SVn auch auf dem, was der Käufer als 
TÖ aussondert, um ö'il davon zu geben. Freilich, wenn es als ausge- 
macht angesehen werden könnte, dass der jnKTT ÜO thatsächlich keinen 
ersten Zehnten von seiner Prucht genommen, dann dürfte man auch nach 
diesem Grundsatz auf ein Ass ^VO ^^IWÜ für 11^^ Ass ausserhalb 
Jerusalems essen, aber die Schammaitische Schule trägt Bedenken **tnD 
Etwas zu erlauben, was sie ''HÖ^D nicht gestatten kann. Die Hille- 
litische Schule hingegen macht wohl einen Unterschied zwischen ''K*T) 
und •'80^, bei jenem gestattet sie für elf, bei diesem Wos für zehn Ass 
zu essen. Auf die Frage, warum iT3 nicht wie der p"n ausdrück- 
lich für 11 79 Ass zu essen gestattet, weiss lippschütz keine andere 
Antwort zu geben als WO V^'HSffh ItK ""imi SÖTßT , KVl KD^tTßT KflSö» 
Es ist wohl mit dankbarer Anerkennung hervorzuheben, dass 
E. Isr. Lippschütz, was alle seine Vorgänger nicht gethan, auf die 
Talmudstelle in Demai 4, 3 hinweist; aber abgesehen davon, dass 
er die Anschauungen confundirt, abgesehen davon, dass nach ihm 
beide Schulen darin einig sind, dass JÖW WK pWK'T8 JÖRDTT ^KÖ ^D 
"•iWK» kann seine Erklärung schon deshalb nicht befriedigen, weil 
■ßOn }Ö *)Dn *p'13 ist. Was in aller Welt hätte den Mischnahredacteur 
davon abhalten sollen, nach TTW b^TK die zwei Worte Ü'hwih pn zu 
setzen? Und überdies muss daran erinnert werden, dass lippschütz 
dem Wortlaut des pTl genau so wie K. Simson den allergrössten Zwang 
anthun muss. Endlich aber kann es bei einem tieferen Eingehen in die 
ganze talmudische Materie Niemandem entgehen, dass der Grundsatz |ÖiCn 
'^IW JÖiC 'Ü'V IWK*tt< ohne Zuhülfenahme des andern Princips lÖiCTT 
püK^TK |ÖK3 ^yW für die Ansicht der Schammaischen Schule keine aus- 
reichende Grund- und Unterlage bildet Dass die Lesart in Jeru- 
schalmi Mas. seh. 1. c. "»^WK föW ITOOK JÖWT KnS tS?'D falsch ist, 
hat Lippschütz wohl erkannt, aber dass man nicht 13**^ pVK^ pKTT 
^ysn^ ]tStCt sondern wie K. Simson schon richtig citirt ''^üfl ho JÖRIT 
proon bs }ÖK3 lesen müsse, ist ihm gänzlich entgangen^). Diese 

^) Auch die Erklärung dos Samuölschon Aussijruclics H*in y\ü^ fK ^^JTI ^3tÖ vh 
'151 mtruö nach welcher man die vom .Tö gekaufte Erucht blos durch Aus- 
lösung und nicht durch die einfache Aussonderung des zweiten Zehnten pnö sein 
könne, auch diese Erklärung, von der Lippschütz so entzückt ist, dass er dem 
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Einwendungen dürften wohl die Unzulänglichkeit auch dieser fünften 
Erklärung in genügender Weise dargethan haben. 

. Nach so vielen als völlig gescheitert zu bezeichnenden Ver- 
suchen dürfte es den Einen oder Anderen zum mindesten sehr gewagt 
erscheinen, mit einer neuen Erklärung hervortreten zu wollen; aber 
wenn man die Ueberzeugung gewonnen haben wird, dass von sämmt- 
lichen Commentatoren eine Hauptquelle ganz unbeachtet gelassen wurde, 
dann wird man mir, der ich vor Allem diese Hauptquelle zu ßathe ziehe, 
das Wagniss oder die Kühnheit zu Gute halten. Zur Beleuchtung unserer 
Mischnah muss nicht blos der Jeruschalmi, sondern in erster Reihe 
auch die Tosifta herbeigezogen werden. Man mag über das Tosifta- 
Problem wie immer denken, man mag über die Tosifta als Ganzes 
noch so sehr im Unklaren sein, das wird Keiner in Abrede stellen 
dürfen, dass wir an sehr, sehr vielen Stellen den besten, weil den aller- 
ältesten Mischnahcommentar in der Tosifta besitzen. Die Zusätze der 
Tosifta zur ersten HSlfte der in Rede stehenden Mischnah finden sich 
am Ende des vierten Capitels, doch diese kommen hier weiter nicht in 
Betracht; die Zusätze zur zweiten Hälfte, die merkwürdiger Weise noch 
im dritten CapiteP) und zwar an einer Stelle stehen, wo man sie am 
allerwenigsten erwartet, lauten folgendermassen: D'HbTK StTI tT^ I 

mm fWKnn omn "mi trm nai« •»dkw •»av tr'nBpiS yi^ onöi« "»«öw 
•WS» merw nrw rwi ii : •^öw n^'M nsSm ^wn dtvt vh pw«nn 
hs IÖR3 -»^wi ho IÖK3 DnaiH o^ösm tw*>« n nsn pwm ^ po ^^v 
\mn rwm nann w^nsn iiip:ün *» po p« pwTi ho pw \mm 
"w^ n nsT |öw 'U'^ nrw ^ ^ pw i^an vm bo f?3w w -iotoi 
«5B m prf^ "üöfl hs vh p«: i:^ pö ini« ^ ^k onöi« cm^m 

vhjhp^ H3'*1* So lautet die Stelle in der Edition Zuckermandel; in 
den alten Ausgaben hat Alinea II folgenden Wortlaut Vf^lSSW IITK HlO 

|öw Tfmnr\ ho jöw D-nb'w D'^ösm nirs n nm pwn S» pw w "wi» 

pwcnn br pw 13^ ^^trn Sl? p«: 13*»« 'Wr^bS- Weiche von diesen ein- 
ander widersprechenden Lesarten die richtigere sei, ob und welche 



nmKOn natr dankt, muss ich schon aus dem einfachen Grunde als eine verfehlte 
bezeichnen, weil der Samuelsche Ausspruch hier nicht zum ersten Male sich 
findet; er ist eigentlich blos aus jer. Demai 7, 6 entlehnt und dort ist gewiss 
nicht davon die Rede, dass man die vom .Tö gekaufte Frucht nur durch die Aus- 
lösung des zweitem Zehnten priO sein könne. 

1) Das muss auch als Erklär ungsgrund für die auffallende Erscheinung, dass 
die Tosifta-S teile bisher unbeachtet blieb, angesehen werden. 
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Emendationen wir vornehmen müssen, darüber werden wir uns erst 
ein ürtheil bilden können, nachdem wir mit dem Inhalt der einzelnen 
Alineas uns ganz vertraut gemacht und eine Yergleichung mit den 
Parallelstellen im Jeruschalmi vorgenommen haben werden. Alinea I 
belehrt uns darüber, dass die Frage, ob von dem ersten Zehnten 7t9 
lOäl auch der zweite Zehen t genommen werden müsse, oder nicht, 
Gegenstand einer Controverse zwischen den* zwei Schulen HiUeVs und 
Schammai's gewesen. Nach der Hillelitischen braucht man die von einem 
jnKTT Dfi gekaufte Frucht blos in der Weise zu verzehnten, dass 
man zuerst püK'l Itt^UÜ und von dem Rest, nicht aber auch von *WDÖ 
fWICl selbst ^VO TTOO giebt. Ton diesem ersten Zehnten ist blos 
^iWÜ rtt1*nn an den p3 abzuliefern; nachdem dies geschehen, d. h. nach- 
dem der *rtD aufgehört hat **OTÖ nDTlTD 731D zu sein, darf man ihn 
ohne Weiteres essen'). Die Annahme, dass der jnKTl DB von seinen 
Früchten blos den ersten, und nicht zugleich auch den zweiten Zehnten 
ausgesondert habe, ist nach der Hillelitischen Schule ausgeschlossen; 
ihr Grundsatz ist eben ''yOT\ 70 ]&K3 pVR*in bo ptCil; also hat der DO 
jTTICT entweder beide nnTOÖr d. h. nach dem TÖ auch WO, oder 
er hat keinen einzigen, d. h. auch den ersten Zehnten nicht gegeben. 
In keinem Falle ruht auf dem vom HSn ausgesonderten ersten Zehnten 
der TTÖ 3Tn. Nach der Schule Schammai's hingegen ist die vom m? 
gekaufte Frucht in der Weise zu verzehnten, dass man zuerst Tfi und 
dann tWD sowohl vom Reste als auch vom TÖ selbst aussondert. 
Damit, dass von diesem TÖ blos ÖTl allein gegeben wird, ist noch 
nicht Alles gethan, denn der Grundsatz der Schammaiten ist eben 
^:trn^pK3TSl<pwnT*»pMünpWnT*»I^ Wer den 

zweiten Zehnten aussondert, der hat zweifelsohne auch den ersten aus- 
gesondert, nicht aber darf man umgekehrt von der Aussonderung des 
ersten auf die des zweiten schUessen. Es kann also der TW von seinen 
Früchten wohl TÖ genommen haben, der lOn freilich muss pBDD, wegen 
der D'n, den ersten Zehnten aussondern, aber auf diesem *'WST hv TD 
ruht noch der ^VO 1TOÖ 3T*H» 

Wir wissen nun positiv, dass zwischen der Hillelitischen und Scham- 
maitischen Schule in Bezug auf den Grundsatz •'3W< [DM pW^'TK }DR3n eine 
Controverse besteht, ob aber die Hilleliten den Grundsatz der Schammaiten 
püKTT ho }DW ''3W1 •» |DWn acceptiren oder nicht, darüber haben wir 



1) Das will besagen, man brauche den -»KöT hü TÖ nicht an den Leviten ab- 
zuliefern, denn der nSPl kann den Leviten abweisen mit den Worten ,T*Kn Kan. 
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bis jetzt keine Gewissheit erlaogt, darüber ist noch Dunkel gebreitet. Eben 
deshalb bringt der Tosiftaredacteur in Alinea II eine Controverse zwischen 
R Elieser und den Chachamim, welche dieses Dunkel einigermassen 
zu bannen geeignet ist. Das Alinea findet sich jer. Demai 4, 3, nur 
heisst es dort nicht wie hier W'Ö UrnBTWinK ni<1 sondern ganz all- 
gemein 1W^ n "HSl JWKTS JÖH3 ^TSh JOWn, wir sind demnach hier 
bei E. Elieser eben so wie oben bei der Schule Hillers im Zweifel, 
ob der Grundsatz auch umgekehrt Geltung hat oder nicht ^). Indess, 
da ja R. Elieser, der doch ^rrüü genannt wird*), in gewissen Punkten zur 
Schule Schanunai's gezählt werden muss^), ist die Annahme wohl be- 
rechtigt, dass er nicht blos zur ersten, sondern auch zur zweiten Hälfte 
des Schammaitischen Grundsatzes ''3t?K JÖR3 13'^ p^K1i< Iöi<3n sich bekennt. 
Dann ist aber die Lesart der Erfurter Handschrift pW DHÖ'W D'ttSm 
■»Wn bs? jÄÜ PK pWRnn ho p^ ]Wnr\ ^ p«: •»Wn *» ohne Weiteres 
zu verwerfen, denn die Chachamim sagen ja * genau dasselbe, was 
R. Elieser behauptet, und treten gar nicht als Controversanten auf. 
Andererseits ist aber auch die Lesart der alten Editionen eine sinn- 
lose, denn die Chachamim gehen ja auf den zur Discussion gestellten 
Punkt gar nicht ein; es muss demnach das Wörtchen "O*^ gestrichen 
und gelesen werden "DtTn bi fÖW ^^WH Sr JÖ«: pttTimS» p^: CnölK D'ttSm 
pwnn ho ptC V^* Diese Lesart hat denn thatsächlich auch der Jeru- 
schalmi Demai 1. c. und das ist denn auch der Wortlaut unseres Alineas II 
in zweiHandschriften, in der des rWÖ "^Ä (vgl. den Commentar zu jer.Peah 
8,2) und in jener der Wiener Hof bibliothek 4). Die zwei Alineas ergänzen 
sich demnach vollständig; denn aus Alinea I erfahren wir, wie B. Elieser 
über die Frage WK fÖK3 "»K ymOt^ }ÖK3n denkt und aus Alinea II, 



1) Diese Frage wird nach meinem Dafürhalten im Jeruschalmi selbst aufge- 
worfen mit den Worten ^yff tt^-firw DIWÖ ^K onprb TWn irK DIWÖ K^l DMD HO 
iirm «menw Tpm* ist der Grund ü'lprb nwn ■O-IW , dann ist ]ölO 13'K iWK-iK joion 
^:»Kr ist hingegen Tiptn das Motiv für K. Elieser, dann ist nicht abzusehen, warum 
wir nicht sagen sollten "Dir? CTnßnr nptn llüKn «rnßnw IVD» Auf die Antwort des 
Jeruschalmi, welche von den Commentatoren in mannigfach verschiedener Weise 
aufgefasst wird, hier näher einzugehen, würde mich zu weit führen, ich bemerke 
nur ganz kurz, dass aus Alinea III hervorzugehen scheint, das Motiv E. Elieser's 
sei nicht npin, denn sonst wäre die Distinction K. Elieser' s zwischen j^öH IDTK und 
1PÖC rö unverständlich, sonst müssten wir ja sagen ^ptn ron OTK bo ttTnfcnW pa 

«) Vgl. Tossaphoth Niddah 7b "motE? m. 

3) Vgl. Frankel WWDn "am p. 87 und Brüll rDtt?ön Kaö p. 76 fif. 

*) Vgl. die Varianten bei Zuckermandel und nsan m*<. 
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wie die Schule Hillel's zu der Frage ITOTlKpO ^ WK JÖWn sich 
verhält. Wir dürfen ohne Weiteres annehmen, dass die Anschauungen 
R Elieser's und der Schammaiten einerseits und die Anschauungen der 
Chachamim und der Hilleliten andererseits sich vollständig decken. Wir 
haben uns aber klar zumachen, dass sowohl der Schammaitische Grundsatz 
•»:WK p^ 13"»« püHTK pwm rW>n« JÖRD "'TM pCn als auch derffiUelitische 
]imr» IÖK3 •ü'« •'3«?H pwm "»^WK pO pWrtK pon eine erleichternde 
und eine erschwerende Seite haben und dass sich beide in Bezug auf 
inbirn kSiP die Wage halten. Nach der Hillerschen Schule braucht 
man von IttSl hv *I'Ö keinen "^TÜ TTOÖ zu nehmen, hingegen darf die 
Frucht eines jH^n DB von welcher ''^WltTBO genommen wurde, nicht 
genossen werden, bevor man von ihr den entsprechenden pÜKTTOTÖ, 
resp. den entfallenden Friesterzehnten (ÖTI) ausgesondert hat Nach 
der Schammai'schen Schule wieder ist es gestattet von dieser Fracht 
des y^ltff] US ohne Weiteres zu essen, hingegen muss man von "WSÖ 
^)/Cäl W }WK*n auch den 'W TWÖ aussondern. Von "nöllTl W"DT "TP 
ri'3T kann also hier durchaus nicht gesprochen werden. 

Nachdem wir nunmehr die Grundsätze der zwei Schulen ganz 
genau kennen, wollen wir jetzt daran gehen, die Mischnah zu be- 
leuchten. Ich schicke blos voraus, dass wir in der Mischnah drei ver- 
schiedenen Ansichten begegnen werden, der des K^5 Mt\ der tt^^'s 
und der iT3's. Der R^p WD geht über beide Schulen insofern hinaus, 
als er den Grundsatz aufstellt |Ö>0 "»JW^ p»:m "JWK pO \mn^ pOT 
(' ptTK^T«. Welche praktische Bedeutung hat nun dieser Grundsatz in dem 
Falle, dass ein jnKTT ÜO seine Frucht zu Markte bringt und vor den 
Augen des sich als Käufer einstellenden ^OH den zweiten Zehnten 
für ein Asa auslöst? Ganz einfach die, dass man von dieser Frucht 
des jnKTT Dfi für elf Ass und noch den hierzugehörenden Priesterzehnten, 
der für jedes Ass Vioo beträgt, essen darf. Das besagen die Worte 

des p-n: "TDio riKöö im\ tdi^ nw irw t*« Sstk trö w io^ man 

Die elf Ass sind D-jpVÖ fm und die elfmal TD^D 'pö ^HH sind 
"TOTO nD1*Tn* Wir haben es also hier durchaus nicht mit tMCÜ in< 
V37Ö oder mit *07Ö 'pö *in8, sondern ganz einfach mit einem Ausdruck 
zu thun, der zur Bezeichnung des Priesterzehnten— nKÖÖ^PIKÖ^n — 



1) Das Motiv, von welchem der KÖp K3n sich leiten lässt, ist ganz einfach 
npin. Der Rücksohhiss von einem Zehnten auf den andern ist insofern gestattet, 
als sowohl der erste wie auch der zweite Zehent seine Liclit- und Schatten 
Seiten hat. 
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wie geprägt erscheint i). Von dem zu zehn Abs gehörenden ptWflTOTÖ 
braucht der Käufer keinen "'JtTHWÖ zu geben, denn jÖIC IWK*tt<pR3n 
*'yW(' Darin stimmt der Kbp K3n mit der Hillelitischen Schule überein, aber 
auf der anderen Seite ist er wieder mit der Schule Schammai's darin 
einig, dass wenn der Käufer blos für zehn Ass kauft, er gar keine 
TOTO när\r\ zu geben braucht, denn pWKIK |&H3 ^yW pwn» Man 
wende mir nicht ein, dass bei dieser Combination der Grundsätze der 
Käufer, selbst wenn er für 11^9 Ass kauft, eigentlich nur von P/y 
HVJ3Ü n01*Tn zu geben brauchte, denn soweit dürfen wir dein JfTKH DÖ 
doch nicht trauen, dass er die auf zehn Ass entfallende *WBÖ flOl^in 
auch dann dem fns abliefern werde, wenn der T3n den zu diesen 
zehn Ass gehörenden pWKI *IOTÖ kauft'). Die zweite Ansicht in 
unserer Mischnah ist die der Hillelitischen Schule; ich lese SSfl n'*3 
TfWO 73n D'HÖTK. Diejenigen, welche mich ob dieser Ketzerei in 
Acht und Bann erklären wollen, bitte ich, damit noch ein klein wenig 
zu warten, ich werde weiter unten zeigen, dass diese Lesart keine 
Conjectur von mir, ja überhaupt keine Conjectur ist. Darin stimmt JT'D 
Sbn dem iüäp KJfl zu, dass wenn Jemand von diesem TD*^ ITrW ITC 
■»^W TlTOöbü für 11 V9 Früchte kauft, diese ganze Frucht nach Ablieferung 
der "WBÖ^fTÖTlD gegessen werden dürfe, denn der Grundsatz T?n fT'3's 
ist ja auch "'DW^ |&K3 }WK*tt< pR3n , aber darin stimmt Sbn iT'D nicht dem 
Mlp MD zu, dass der "ISHi wenn er blos für zehn Ass kauft, keinen 
Priesterzehnten auszusondern brauche. Bei 10 Ass muss der Käufer 
gleichfalls pWKT "TOCD absondern, um davon 'TWÖ n01*Vl dem ffTS zu 
geben, denn püK'IK \OM IT^ "^^VH |&K3n ; darum heisst es auch höchst 
bezeichnend in der Mischnah 7TWQ Ssn , Alles zusammen, was der 
Käufer, wenn er ein H*W oder 1v ist, selber essen darf und was er 
dem p3 geben muss 999/ioo4- Vioo beträgt zehn Ass; aber dass der 
Käufer, wenn er für 11 Vö Ass abnimmt, keinen W *WBÖ weiter zugeben 
hat, ist so selbstverständlich, dass es in der Mischnah gar nicht ge- 

1) Dass dieser Ausdruck, wcirtlich aiifgofasst, ein ungenauer ist, sieht wohl 
Jeder ein, der da weiss, dass durch Vioo Ass o*n nicht ein ganzes, sondern blos 
^/loo Abs ipinö sind. Doch ich komme darauf weiter unten ausführlich zu sprcclicn. 

*) Dürfte man annehmen, der nan brauche thatsächlich bh)s von 11/9 Ass nOTin 
nttn» zu geben, dann wäre die Ausdrucks weise nRDÖ TTTRI ID^K 1W im V^ü ho^ 
IDitaeine mathematisch ganz genaue.dennllVa— Vm=11Vioo, aber wem es blos darauf 
ankäme, diese Zahl herauszubekommen, dem könnte es unmöglich um eine cousoquente 
Durchführung der in Betracht k(»mmenden Principien zu thun sein. Und dann 
fehlte ja noch immer in der Mischnah ein Hauptmoment, die dcMU Käufer obliogendo 
Pflicht 1/90 &'n auszusondern. 
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sagt zu werden braucht. Die dritte Ansicht ist die der Schule 
Schammai 's. Diese macht einen Unterschied zwischen 'WD und ^ÄÖl; 
dieser Gegensatz darf jedoch hier nicht im hergebrachten gewöhnlichen 
Sinn aufgefasst werden; denn beim jnKTI ÜO ist ja Alles IttSl- Nein, 
**K*n heisst hier, ich weiss bestimmt, dass der Aussonderung des "TOBO 
'VB die des jWK*l HOTÖ voraufgegangen ist, oder mit anderen Worten, 
der Käufer war Augen- oder Ohrenzeuge, dass der Verkäufer Töb DW K^'p 
gewesen. In diesem Falle schenkt die Schammaitische Schule dem OO 
jnKn wenigstens soviel Vertrauen, dass er von dem dazu bestimmten 
\VffVH *1TOÖ die entsprechenden *1OTÖ nöTV) abliefern werde; eben 
deshalb darf man für elf Ass von ihm kaufen, in der sicheren Er- 
wartung, dass er dem p3 das ihm Gebührende auch geben wird. 
Bei ''KÖT hingegen, d. h. wenn wir über die Aussonderung des *TTOÜ 
fnWCl von Seiten des jnKTT üO Nichts wissen, darf man doch nach dem 
Grundsatz püK*TK JÖK3 ''3tW< {ÖWT! für zehn Ass kaufen, ohne rtSDD 
*WCÖ geben zu müssen. 

Nach diesen Auseinandersetzungen ist Alles in unserer Mischnah 
klar und deutlich; das Dunkel ist gebannt und verscheucht Die 
Mischnah enthält blos eine praktische Verwerthung der in den ersten 
zwei Alineas der Tosifta ausgesprochenen Grundsätze, und ich darf 
wohl sagen, dass die von mir vorgetragene Erklärung weniger mir 
selbst, sondern weit mehr dem Tosifta-Kedacteur angehört Ich nehme 
blos das Verdienst für mich in Anspruch, die Mischnah durch die 
Tosifta beleuchtet zu haben. Es erübrigt mir nur noch, den Nachweis 
zu liefern, dass diese Erklärung im vollkommensten Einklang mit der 
jerusalemischen Gemara zu dieser Mischnah sich befindet Ich stelle 
den betrefienden Passus des Jeruschalmi ganz hierher, vh *TÖK KOV 

rttöb KTn aD-» r« nwöS K^n xnh t^s nrmh «nn :xr f« rrv] ^ra^ 

^i«na pa KTDp na •'^ mtrr nte^Di nw "im •»kt« onöiK "t«» sr^ 
ir^ .«"ßp na ^:m «nna ubr n "a rn*» n "mn .p nw im ^»rra pa 
n Tö« -pWKnn *» jöRD -:wn ^ pucn iö« ntsrb "»am irah 'na lasv 
'Ti •'D? n Dtra rrun -n «dk oi oma-an rmotro rm iot K\n m w 

K^n rnr'b. Was zunächst den Ausspruch Mar SamueFs betrifft, muss 
mit besonderem Nachdruck hervorgehoben werden, dass er hier nicht 
zum ersten Male vorkommt Zu der bekannten schweren und dunklen 
Mischnah Demai 7, 6 heisst es im Jeruschalmi iT'Oün JÖ ^1013 Thv ^^Tll 

PK nrrai "jbö i6 nM< SRCtr nwrr bv rrnrrw y^wv "stm D''3«n •»nw 

'Ol rrwrb Rnn aD\ in weichem Zusammenhange nun die Worte 
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Samuers mit der voraufgehenden Boraitha stehen, darüber gehen die 
Gommentatoren der Mischnah und des Jeruschalmi sehr weit ausein- 
ander. Indess, bei einem tieferen Eingeben in die ganze Materie er- 
giebt sich der Sinn des SamueFschen Ausspruches von selbst. Man 
muss vor Allem wissen , dass die Boraitha "DI iTJWI JÖ 7013 TUS ''iDI 
ein kurzes Citat aus der zur Mischnah gehörenden Tosifla ist. Diese lautet^) 

rmam -töki irtsinn rho: hkö im rwö ra baio hü rth^h:: ^rw r^h rn 
■»3» Sdt: rrwwD rownnn pn in n hm ra it hm nirn» röiWKnn in it 

}o DK D'*n«ö TQi n«ö IQ rorrn» pa ittrö D-3«n ontw ^"d Dtr irp 
rfwD m SiDi: Sidt3 kvi rhnrr ja ok rrwo m^ ^id-u Sb-d «vi «apn 

Die Tosifta will, wie Jeder auf den ersten Blick sieht, die Mischnah 
erklären, aber die Erklärung ist viel zu dunkel, als dass sie nicht 
selber einer Beleuchtung bedürfte. Der erste Zusatz zum Text der 
Mischnah,' die zwei Worte fftÖTlD »17103, verbreitet allerdings insofern 
einiges Licht, als wir nunmehr wissen, dass es sich um ntoba'TW 
tyrh hs^VD handelt, und dass der Ausdruck FTTWVÜ im engsten Sinn 
des Wortes aufzufassen sei*). Ferner finden wir in den Worten 
mtrrOD nnWKn 1D It rtrWSÜ na«! eine Bestätigung für die Richtig- 
keit der Lesart unserer Mischnah im babylonischen Talmud ; im Jeru- 
schalmi fehlt dieser Passus ganz und lautet dort die Mischnah VH 

rrnmuD nyanm id ^^ hm in it hü naw "oi r^h Aber was bedeuten, 

worauf beziehen sich die Worte W TWV) pTlttTD "'iW D''3Hn ^3tr hwi 
TWrü? Auf diese Frage giebt uns R. Simson aus Sens in seinem Mischnah- 
Commentar anstatt einer, zwei Antworten. Zuerst meint er, dieser 
Passus beziehe sich auf den Vordersatz der Mischnah TO 11 miWD 
und zwar muss man die Stelle so auffassen, als stünde pITttTB ''W 71013 
TSTD 7Ü rnttTD D''3Rn '31 d, h. man sondert von dem zweiten Korbe 
den ersten und zweiten Zehnten aus und nimmt von Jenem, der aus 
zwanzig Feigen für beide Körbe besteht, zwei Feigen als Priester- 



1) Ich citire die Stelle in Cap. 8 der Tosifta Demai nach den alten Editionen; 
in der Zu ckermander sehen Ausgabe ist der Text corrumpirt und die Alinea-Ein- 
theilung eine sinnverwirrende. Das Trennungszeichen zwischen Alinea 15 und 16 
ist nach TittTO bü nittTlT) zu setzen; denn die zwei Worte nnWO t3.TnnW?0 ge- 
hören zu Alinea 16; ohne diese ist das Alinea kopflos. 

S) Dass den Tossafoth Temurah 4 s.v. T^b VH die Tosifta unbekannt geblieben, 
darauf wird bereits in einer Bandglosse der neuen Wiener Talmud-Ausgabe hin- 
gewiesen. 
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zehnten, der hier merkwürdigerweise "Tlttn) hü VSWO genannt wird*). 
Aber R. Simson selber ist mit dieser Erklärung aus verschiedenen 
Gründen nicht zufrieden, dariun versucht er eine zweite zu geben. 
Itfach dieser bezieht sich der in Bede stehende Passus auf den Nach- 
satz der Mischnah PHSTOSÜ rUltWCVT p< TO 11 ^Wl TD Tl Stt^ und zwar 
muss der Ausdmck fllWÖÖ nJlWR*n pK dahin aufgefasst werden, dass 
der erste Korb nicht ganz verzehntet sei. Der Autor unserer Mischnah 
sei nach den Additamenten der Tosifta im Zweifel, ob der Grundsatz 
K. Meir's \WtKl pttT? DTDT), oder der R. Jose's DTTW IWn DTDTI Norm 
sei, darum sind blos 81 Feigen verzehntet und ist es unerlässlich, die 
restirenden 19 Feigen nochmals und zwar die des ersten Korbes aus 
dem zweiten zu verzehnten. Nun kommen auf 19 Feigen "/» = 27» 
als \W^ "nrV&; auf 18 zwei, und da eine von diesen 19 1VSÜ nDTVI 
werden soll, muss auch auf diese jWK*! *W1?Ü gegeben werden, was 
die Tosifta mit den Worten ^IT^ZTO vO TT3TV\ fnWTB ''JUTI ffÄtfl *'Ä? 71DT3 
sagen will*). Dass diese Erklärung äusserst gezwungen und geschraubt 
ist, sieht wohl Jeder vollkommen ein, dem die Autorität nicht als 
Flagge gilt, die jede Waare deckt. Nichtsdestoweniger acceptiren 
sämmtliche Tosifta -Commentatoren, die wir kennen, David Pardo, 
R. Jonah ben Gerschon, ein Schüler des Wilnaer Gaon, und Samuel 
Avigdor, Verfasser des nWDDVI WTI, die zweite Erklärung des Un. 
R. Elia Fuld, der die Stelle im Jeruschalmi keineswegs in befriedigen- 
der Weise commentirt, hat zwar den Muth, der Erklärung des tzn 
gar keine Erwähnung zu thun, dafür wird er aber auch von 
R. Jonah ben Gerschon gehörig abgekanzelt Auch Frankel Sw in 
seinem Jeruschalmi-Commentar giebt, obgleich er die Erklärung des 



1) Der Text des tm ist corrampirt, und muss folgendermaaaaen gelesen wertlen : 
b>ei3 \nw^ 'S i^J-Rö 'ito -ntr» bv mtrn woi to ^y^^n pittr» oi -in» noi-inb> "a 

♦Ö"n bü D^SKTin «a im ]na inn bw ntrs?. Die Fehler sind dadurch entstanden, 
dass der erste Copist aus dem 3 ein a gemacht und der zweite für a dann 'W 
geschrieben hat. 

8) Auch den Ausspruch SamueFs erklärt R. Simson auf zweifache Weise ; die 
zweite Erklärung ist wohl richtig; aber es bleibt unerfindlich, in welchem Zu- 
sammenhang dieser Ausspruch mit der citirten Tosifta steht, wenn mit einem 
Male auf zehn Feigen nriK DIpOÖ nnK nJKTI ausgesondert wird. Man vergleiche 
noch, was ttn über die Worte Samuel's Maasser Scheni 4, 8 sagt, und man wird 
sich überzeugen, dass seine sonstige Klarheit hier Manches zu wünschen übrig 
lässt. 
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tin nur theilweise acceptirt, nichts wesentlich Neues. Nur E* Moses 
Margolith, der Verfasser des nv& '^SB , spricht es freimüthig aus, dass 
die Ansicht des W^ unhaltbar sei. Die Art und Weise wie er das im 
D^ODH riKTÖ s. V. TÖK vlÖW thut, ist viel zu charakteristisch, als dass 
ich es mir versagen könnte, seine Worte in extenso wiederzugeben: 

vfw nöinaai »"»anw KnBOVTm «vnn r»3i ma jitev h^ «ro p» 
rrowb ^rw na '^bi nnw nai ma nniaa wn^B löstta *yt iS rrn. Aber 

wenn der Verfasser des TOD ''3B über die Erklärung des W'T so ab- 
fallig urtheilt, dann hat er gewiss eine weit bessere in Bereitschaft? 
Das sollte man wenigstens meinen, aber bei licht besehen acceptirt 
der nWO ''» die erste Erklärung des WH nur mit dem Unterschiede, 
dass pHWIJ W bei ihm nicht zwei Zehnten t7Ö1 TÖ, sondern den 
Zehnten für zwei Körbe bedeuten. Den Ausspruch SamueFs allerdings 
fasst er ganz anders auf, denn er sagt miO'WBa ("WTBTIÖ IMSV "'^l 

nnm trrntr bv ö-nnjm o'^awi "tw hm iwSn Ssa ho kS« nana «Sn 
•oSia p^ nöKpn wn rrena nxöb «nn ao^ö ^n» imv« *w rmrm ^:n 

Diesen Worten Etwas hinzufügen, hiesse ihre Wirkung abschwächen. 
So kühn es nun auch scheinen dürfte, nach diesen gescheiterten 
Versuchen, die Tosifta zu commentiren, resp. die Midchnah zu erklären, 
mit einem neuen hervorzutreten, will ich es dennoch wagen. Freilich 
so wie die Stelle in der Tosifta vor uns liegt, kann sie allerdings un- 
möglich erklärt werden, aber ist es nicht auffallend, dass hier von 
einem ptt^ "TITT^ gesprochen wird? Dieses „Zuviel" ist sehr verdächtig, 
denn wahrlich auch die Kritik muss den Satz ^läl SltOD •Vi'* Sa ganz 
und voll acceptiren. Und in der That, die Stelle in der Tosifta ist 
lückenhaft und muss ergänzt werden. Ich lese: htB\l ****** fDönfl rniO'*3 

TW« h^ mttrw t[^i\w w hm \mnr\ rte-: vh , d'»3Wi 'a mwn p. wenn 

nöDfl genommen wurde, nimmt er zwanzig Feigen als pW*^ HOTD- — 
Von TMS zu sprechen hält der Tosifta-Redacteur hier wie in den folgenden 
Alineas für überflüssig, denn selbstverständlich nimmt man auch diesen 
rrSttTHÖ. — Etwas Anderes ist es, wenn die rtÖTVI noch nicht ge- 
geben wurde, und es drei Dinge W HtWÖI pWKT *WBD n7fl!l nö1*lfl 
auf einmal auszusondern gilt. Da empfiehlt sich das Verfahren von 
jeder Feige *nW1? StT TWm\ pTlTZTfi ''3tr = y,o + y,oo == ^'/ioo also für den 
ganzen Korb 100 x ^'/loo oder von je hundert Feigen 21, zwei als nöTin, 
10 als pW^lTTOÖ und 9 als "W ^OTÖ zu nehmen*). Was nun 



») Vgl. Jerusch. Ende li. 7. ]TWn "JW *?B13 rrmh IPpaö RVTI rhiho h «TV na 
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den Ausspruch SamuePs betrifft, bezieht sich derselbe nicht auf den 
Anfang, sondern auf das Ende der \rom Jeruschalmi citirten Tosifta. 
Es kommt ja häufig vor, dass der Jeruschalmi die Kenntniss der ganzen 
Boraitha voraussetzt, von welcher er blos einen Theil citirt. Der 
Passus, den Mar Samuel im Auge hat, beginnt mit den Worten 
'laiD'TTKÖlÖinKDIDj aber dieser Passus, den ich oben nach den alten 
Editionen citirt habe, muss nach der Boraitha im Jer. 1. c. emendirt 
werden, dort lautet er folgendermassen IT^rnn }Ö DK imU2 IDT HÄD TD 

GTm D-nro hm Sdtj mtäpn p dki rrwo nrw '»•ü htm wn 

Diese Bechnung, meint Samuel, ist nicht genau, denn wenn man auf 
100 Feigen blos elf als fRZ^KH *IWÜ aussondert, so sind nach der Formel 
X = 7io + 10 = % durch die ersten zehn Feigen blos neunzig ver- 
zehntet; es bleibt demnach für die letzten zehn nur eine Feige als 
*TÖ. Mithin ist ein Neuntel unverzehntet Und selbst wenn 
man auf 10 x 10 solche Feigen wieder Eine als *TD aussondert, so 
bleibt doch wieder 79 73B; man muss demnach bei 10 x 100 wieder 
Eine nehmen tu s. w. in indefinitum den als Best zurückbleibenden 
hs^ verzehnten^). 

Nach dieser etwas längeren Digression können wir nun zu unserer 
Talmudstelle in Maasser Scheni zurückkehren. Und da müssen wir vor 
Allem aufs Entschiedenste Verwahrung einlegen gegen die Bemerkung 
des tVffÜ ''X, dass der Ausspruch SamueFs nicht hierher gehöre^. Dieser 
Ausspruch ist hier gar wohl an seinem Platze, denn er richtet sich 
gegen die Worte des p'F\ in der Mischnah TD'Äl riK&D IfTK- Samuel 
hat diese Worte buchstäblich genommen und durchaus nicht als terminus 
technicus für "HTCÖ fTDI^Ifl oder gar als *T!J7Ö *TD'1Q ilMDä TfTK aufge- 
&sst, eben deshalb musste er seinen schon in Demai erhobenen Ein- 
wand hier wiederholen. Durch Yioo Ö'H das ganze Ass für plDÖ erklären, 

Ttr Mzm pFiBrn psim rrJKn btwi d^*ito jrnr inttrn ^^uittm ruwr kw ro'Rm nritn 

Pltzrn» Man darf also nicht vergessen, dass ein bedeutender Unterschied ist, ob 
man von hundert oder für hundert Feigen "3«? nB^JÖT |Win lOTD nOTtfl auf ein- 
mal aussondern will. Von hundert Feigen bleiben allerdings, nachdem die nOTTTI 
genommen wurde, blos 98 Feigen zu verzchnten, der Tö brauchte demnach blos 
9,8 zu sein aber die Differenz 0,2 wird nicht weiter in Betracht gezogen, so 
dass von 100 thatsächlich 21 als ttTDI TO nölTTI ausgesondert werden. 

5) In^der Zsitomirer Jeruschalmi- Ausgabe heisst es in Demai 1. c. irrthüm- 
licher Weise D^nKO, in Maas. Scheni ist die Lesart riclitig. 

2) Freilich, wie der nVD ''» die Worte erklärt hat, gehören sie gewiss nicht 
hierher, aber die Schlussfolgerung muss umgekehrt werden; weil sie, so aufgefaast, 
hier nicht am Platze sind, deshalb kann die Auffassung nicht die rechte sein. 
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das bedeutet ja nicht von zehn Eines nehmen oder auf neun Eines 
geben, sondern zehn anstatt neun durch Eines pHÖ sein. Da bleibt 
ja bei 10 Aas %, bei 100 Ass wieder Vo u, s. w. als SsiO zurück. 
Dieser Einwand Mar Samuers ist auch in der That unwiderlegbar, wenn 
man den Ausdruck ^"^KI^ ÜK&D IHK buchstäblich nimmt, denn dann 
werden ja blos "/loo als Ö'fl ausgesondert und es bliebe Ydoo ^310 
TOTO nynrh zurück; aber ich habe bereits oben davon gesprochen, 
dass dieser Ausdruck einfach als Bezeichnung für *1TOÖ HÖTTTI auf- 
gefasst werden müsse. 

Nach dem Ausspruche Samuers, der, wie ich soeben gezeigt, an 
die Worte des pfl anknüpft, bringt nun der Jeruschalmi AUdas vor, 
was sich auf die Ansicht der Schammaitischen Schule bezieht Aber 
wie lautet das J<pDB der Mischnah im Jeruschalmi? D'nö1K"'KÖWn''3 
rrnW '*WS13 *WS IPIK "^"TO, das ist in unserer Mischnah die Ansicht 
der Hilleliten und nicht der Schammaiten. Nach der Lesart des Jeru- 
schalmi muss es also in unserer Mischnah heissen 73n D''*IÖ1K 7711 fl'*^ 
mtW?. Ich darf also kühn behaupten, dass ich die Mischnah nicht 
corrigire, sondern die Lesart des Jeruschalmi wiederherstelle. ^Die 
Ansicht der Schammaiten bringt der jer. Talmud, um die Boraitha des 
Bar Eappara daran anzuschliessen und uns darüber zu belehren, dass 
nach diesen Halbtanaiten die Schammaitische Schule zwischen '*K11 und 
^<Ö*7 keinen Unterschied macht, indem sie bei beiden HPIK l*^!? hS)H 
TTO lehrt'). Im Anschluss an die Boraitha des Bar Eappara erhält 
auch der Schlusspassus, der aus jer. Dem. 1 c. entlehnt ist, eine er- 
höhte Bedeutung; keinesweges ist dieser Passus, wie die Commentatoren 
meinen, hier ganz überflüssig oder doch nicht an seinem rechten 
Platze. Denn wenn, wie Bar Eappara behauptet, die Schule Schammai's 
auch "tCDia anstatt für zehn, wirklich für elf Ass zu essen gestattet, 
dann muss sie thatsächlich eine Distinction machen zwischen »T*1Ö 
^ und ntZTlBH. R, Jose stimmt Bar Eappara, R. Chananja oder R. Chaninah, 
wie der tTH liest, stimmt der Ansicht i03 ttTS zu. 



1) R. Elia Fuld emondirt die Boraitha des Bar Kappara folgendermassen : 

aber zu dieser Emendation liegt keine zwingende Nothwendigkeit vor, denn Bar 
Kappara behauptet eben, dass bsH ^laiD ttTn» Auch daran, dass DiStt? '1 "S \Tr"\ 
wie Bar Kappara im Sinne der Schammaiten praktisch entschieden hat, darf man sich 
nicht stossen, denn in unserem Alinea I heisst es ja ausdrücklich "«KÖtt? n^M ro*?m. 
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Indess mag der Schlusspassus des Jeruschalmi auch eine andere 
Auffassung zulassen, mir kam es ja blos darauf an, den Nachweis zu 
liefern, dass meine auf Grund der Tosifta hier vorgetragene Erklärung 
der Mischnah mit den Auseinandersetzungen des jer. Talmuds in voll- 
ständigem Einklang sich befinde. Das glaube ich gethan zu haben 
und damit bin ich am Ende meiner Arbeit angelangt. 



„Der Gott der Rache." 

Ein Beitrag zur Ethik des jüdischen Volkes. 

Von 

Dr. M. GÜDEMANN. 



„JciS erben sich Gesetz' und Rechte wie eine ew'ge Krankheit 
fort", lässt Goethe Mephisto'n in seinem Vortrage über die Jurisprudenz 
dociren. Was würde er ihn erst über die Theologie haben sagen 
lassen, wenn er ihn darüber frei von der Leber weg hätte reden lassen 
dürfen und wollen! Die „ew'ge Krankheit" ist hier eigentlich zu 
Hause, und es schleppen sich in der theologischen Wissenschaft 
Lehrmeinungen und Behauptungen mit dem Gesundheitspass durch 
die Geschichte, die schon krank auf die Welt gekommen sind. Man 
kann hier nicht sagen, wie es im Verlaufe der Goethe'schen Dichtung 
heisst: „Vernunft wird Unsinn*', sondern man muss sagen: „Unsinn 
wird Vernunft^'. 

Besonders hat die theologische Wissenschaft in Bezug auf gewisse» 
Grundlehren des alten Testamentes solchen vernunftgewordenen Unsinn 
angehäuft und dadurch dieselben verdunkelt oder in eine falsche 
Beleuchtung gerückt. Die moderne Bibelkritik hat an diesem Sach* 
verhältniss nichts geändert, denn sie kann trotz aller angestrebtem 
Voraussetzungslosigkeit die „ew'ge Krankheit^" ererbter Vorurtheile 
nicht los werden. 

Ich will versuchen, das Gesagte an einem Beispiele nachzuweisen! 
indem ich die herkömmliche Ansicht über den Gott des alten 
Bundes einer Prüfung un-terziehe. 

Die christliche Theologie bezeichnet insgemein den Gott des alten 
Bundes als den Gott der Eache, und setzt demselben den Qt)tt der 

6 
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Liebe des neuen Bundes entgegeu. Mit dieser Unterscheidung oder 
Gegenüberstellung soll zugleich der Fortschritt, welchen das Neue 
Testament in der Auffassung und Lehre von Gott über das Alte 
hinaus bekunde, markirt sein. Beide GottesbegrifiFe sind im Laufe der 
Zeit Schlagworte geworden. Mit diesen aber hat es immer eine 
eigenthümliche Bewandtniss. Sie treten überall mit dem Anspruch 
autoritativer Geltung auf und gemessen das Vorrecht, sich nicht über 
diesen Anspruch ausweisen zu müssen. Lässt man sich jedoch von 
ihrer vermeintlichen Unnahbarkeit nicht beirren und prüft sie auf ihre 
Stichhaltigkeit, dann zerplatzen sie nicht selten wie Seifenblasen. 
Deshalb sollten Schlagworte aus dem wissenschaftUchen Sprachgebrauch 
gänzUch ausgeschieden werden, und die hier in Bede stehenden dürfen 
am wenigsten darin verbleiben. Denn man wird weder in Abrede 
stellen, dass der Gott der Rache des Alten Testamentes auch als ein 
Gott der Liebe, noch dass der Gott der Liebe des Neuen Testamentes 
auch als ein Gott der Rache gelehi-t wird. Es ist also leere Spiegel- 
fechterei, von den beiden Gottesbegrifien wie von gänzlich ungemischten 
Elementen zu reden und sie in dieser Form auf die Grundschriften 
des alten und neuen Bundes zu vertheilen. Noch unwissenschaftlicher 
aber ist es, aus den willkürlich gebildeten und geschiedenen Frädicaten 
den Vorrang des einen GottesbegriflFes vor dem andern ableiten zu 
wollen. Dem menschlichen Ohre klingt allerdings Racheso abschreckend, 
wie Liebe angenehm. Indessen hängt erstere mit der an sich höchst 
achtungswerthenEmpfindlichkeit des verletzten Rechtsgefühls zusammen'), 
und des Rechtes kann die Menschheit so wenig entbehren wie der 
Liebe. Allerdings wird eine Gesellschaft, in der alle wechselseitigen 
Beziehungen blos durch die Liebe bestimmt werden, immer für das 
höchste Ideal gelten und dieses ist bereits durch die Propheten des 
Alten Testamentes mit dem glühendsten Enthusiasmus und in der 
edelsten Form verkündigt worden'-^). Wenn man jedoch den Verlauf 
der Geschichte betrachtet, so gewinnt man den Eindruck, als ob das 
Gold der liebe ohne Legirung sich nicht woUe bearbeiten lassen, ja 
man wird vielleicht nach aller geschichtlichen Erfahrung es schon als 
das Höchste betrachten und sich zufrieden geben, wenn auch nur das 
Recht überall zur Geltung kommt, wenn der Unschuldige nicht zu 



1) Man vgl. die Bemerkungen in Ihcrings „Kampf um's Eecht", 6. Aufl., 
pag. Xni u. GO. 

*) Micha IV, 1 f. Jesaja II, 2 f. und sonst. 
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leiden braucht und der Schuldige seinen — Rächer findet. Von 
diesem Gedanken ist wohl der talmudische Satz eingegeben: „Es ist h'^'^ ^^ff 
ein Grosses um die Rache, denn sie steht zwischen zwei Gottesnamen, ^. ,//>•% 7> \j^^(fl 
wie geschrieben steht: „Ein Gott der Rache ist der Herr" (Ps. 94, 1)'). ^ 
Ich kann deshalb auch nicht der Ansicht Derenbourgs*) beistimmen, y ^jv/v**- ^V 
dass der Erwähnung der Liebe in dem Achtzehn- und Sieben-Gebete ^ C 

die Absicht zu Grunde liege, zu zeigen, dass entgegen der von den 
Christen geltend gemachten Behauptung Gott auch für die Juden ein 
Gott der liebe sei. Diese Reclamation wäre in den erwähnten Gebeten 
sehr ungeschickt angebracht gewesen und einem Zugeständnisse gleich 
gekommen, insofern diejenigen Stellen jener Gebete, die hier in 
Betracht kommen^, ausschliesslich das Verhältniss Gottes zu Israel und 
dessen Auserwähltheit in's Auge fassen, während doch in christlichem 
Sinne die liebe Gottes als eine nicht ausschliessliche, sondern als eine 
allumfassende verstanden werden soll. An sich aber konnte im 
jüdischen Yolke an eine derartige Reclamation überhaupt nicht gedacht 
werden, denn hier, wo der Geist der Schriften des alten Bundes 
traditionell heimisch war, erschien sicherlich die Liebe, und zwar die 
allumfassende, so sehr als ein selbstverständliches Attribut Gottes, 
dass nicht diese, sondern, wie der vorhin angeführte talmudische Satz 
beweist — und wie schon die demselben zu Grunde liegende Psalmen- 
stelle darthut — vielmehr die Rache als ein wesentliches, nicht zu 
übersehendes Attribut Gottes hervorgehoben werden musste. Erst als 
die Vertreter der neuen Lehre mehr und mehr eine offenkundig 
gegensätzliche Stellung zu der Religion des alten Bundes, und damit 
auch eine solche, aber weniger ofienkundige, zu den Grundschriften 
desselben einnahmen, trat naiurgemäss an die Stelle des traditionellen, 
durch das Leben vermittelten und getragenen Yerstäudnisses eine so 
zu sagen blos philologische Behandlung dieser Schriften, entstand 
trotz der lauten und wiederholten Betonung des Geistes eine Wort- 
deuterei, Silbenstecherei und Buchstabenklauberei, welchen es gelang, 
den Gott der Rache zu entdecken und, wenn ich so sagen darf, fest- 
zunageln. Aber wie sagt doch einmal sinnig Max Müller? „Wir 
spielen zuerst mit den Wörtern, nachher treiben die Wörter ihr Spiel 
mit uns*)". 

^) Brach. 33 a; man sehe die Stelle genau an und vgl. Bascbi. 
*) Revue des Etudes juives XIV, 28, Anm. 

*) Essays I (Leipzig 1869), pag. 305. 
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Allerdings scheint dem Worte nach insbesondere der Pentateiich 
einen Gott der Bache zu lehren. Er tritt darin auf als der eifervolle 
Gott, der ein verzehrendes Feuer ist, dem die Rache und die Vergeltung 
gehört, der seine Feinde verfolgt und vernichtet Selbstverständlich 
muss dem Gesetzgeber auch sein Volk nachgerathen. Es wird dem- 
selben an's Herz gelegt, einen Vernichtungskrieg gegen seine Feinde 
zu führen. Alle Mannschaft der im Kriege eroberten Städte soll nieder- 
gemacht werden 1). In kräftigen Ausdrücken wird ihm gesagt, es solle 
seine Feinde verzehren, ihren Namen unter dem Himmel vernichten 
und sie ausrotten *). Das gleiche mit glühenden Farben ausgemalteSchick- 
sal wird dem Volke selbst im Falle seines Ungehorsams angedroht^). 
Es fehlen zwar an der Seite dieser dunklen Schatten die freundlichen 
Lichter nicht: der eifervolle, rachgierige Gott bezeichnet sich anderer- 
seits als den barmherzigen, gnädigen, treuen, der die Sünde vergiebt, 
der den Bund und die liebe bewahrt, der sein Volk liebt und nichts 
als Gegenliebe von ihm verlangt*), der ein Vater der Armen, der 
Wittwen, Waisen und Fremdlinge ist und der folgerichtig dem Volke 
auch empfiehlt, dieselben Tugenden sich anzueignen. Es wird demselben 
die Nächstenliebe an's Herz gelegt, es wird ihm aufgetragen, den Hass 
und die Bache zu unterdrücken, gegen Einheimische und Auswärtige 
das gleiche Gesetz in Anwendung zu bringen, den Fallenden zu stützen, 
dem Bedürftigen, selbst dem Fremden und dem Feinde beizustehen, 
ja an nicht weniger als an sechsundyierzig Stellen') .wird dem Volke 
zur Pflicht gemacht, den Fremdling zu lieben, ihn nicht zu kränken, 
nicht zu betrügen, nicht zu übervortheilen und was dergleichen mehr 
ist Aber alle diese freundlichen Lichter können die finsteren Schatten 
nicht aufhellen. Der Gott des alten Bundes ist und bleibt der „Gott 
der Bache'^ Ahzb^ If a. Er hat es selbst gesagt 

Anders indess stellt sich die Sache, wenn man den Pentateuch 
nicht dem Worte, sondern dem Geiste nach zu verstehen sucht. Man 
wird alsdann vorab den Grundunterschied zwischen dem Pentateuch und 
den Evangelien darin erkennen, dass der erstere Staatsgesetz sein will, 
tl'\ ^ f ^ \ff während die letzteren es mit einem ,3eiche, das nicht von dieser Welt 
ist,*' zu thun haben. Man pflegt diesen unterschied auch wohl so zu 

1) V. B. M. c. 20. 

8) Das. c. 7. 

S) III. B. M. 26. V. B. M. 28. 

*) V. B. M. 6, 5. 11, 1, 13, 22. 19, 9. 30, 6, 16. 20 und sonst 

5) Bab. mez. 59 b. 
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bestimmen, dass man sagt, die Lehre des Fentateuch sei nationaler, 
die der Evangelien universeller Natur. Diese Passung ist nur schein- 
bar mit der vorangeschickten identisch, in Wahrheit lenkt sie den 
Geist in eine schiefe oder entgegengesetzte, jedenfalls falsche Beur- 
theilung des thatsächlichen Yerhältnisses. Die Universalität kann in 
dem Fentateuch, weil er eben Staatsgesetz sein will, nicht in den 
Vordergrund gerückt werden, aber sie ist nii'gends ausdrücklich aus- 
geschlossen, sondern vielmehr durch manche Fingerzeige, wie in den 
Lehrsätzen über die Behandlung der Fremden und ganz besonders 
durch die wiederholt und nachdrücklich betonte Vorbildlichkeit Israels 
für die Völker der Erde als eine zu verwirklichende Möglichkeit im 
Hintergrunde an- und vorgedeutet. Dagegen ist in dem Wesen des 
Fentateuchs als Staatsgesetzes die Erscheinung begründet, dass er von 
femliegenden Idealen absehend das wirkliche Leben in allen seinen 
Bethätigun^n und Verzweigungen auf's Tiefste und Gründlichste er- 
fasst. Deshalb werden allerdings evangelische Lehren wie diese, dass 
man nach einem empfangenen Streiche auf den rechten Backen auch 
den andern hinreichen, dass man dem Räuber des Rockes auch den 
Mantel geben und den Feind lieben soUe^ ), im Fentateuch nicht vor- 
getragen. Dagegen lässt es derselbe nicht gleich den Evangelien bei 
allgemeinen Ermahnungen zur Wohlthätigkeit bewenden, sondern er 
stellt ein ganz bestimmtes Armengesetz, oder eigentiich ein Armen- 
recht auf^), wodurch der Verarmung oder demFauperismus vor- 
gebeugt werden soll^). Er bekümmert sich um das Kleinste, indem 
er Thierquälerei untersagt und die Schonung derThiere vor- 
schreibt*), wie um das Grösste, indem er durch gesetzliche Anord- 
nungen für eine gerechte Vertheilung der Güter und gegen die 
einseitige Ansammlung von Capital und Latifundien ver- 
sorgt^). Von allen diesen Dingen verlautet in den Evangelien nichts. 
Im Fentateuch hingegen durften diese Bestimmungen um so weniger 
fehlen, als er darauf angelegt ist, die Grundlage des wirklichen Lebens, 



>) Matth. V, 39 f. 

^ ••» nWö , nWD , rtnsiü , Op^* Folgerichtig hat dieRedaction derMischna die Be- 
stimmungen über öffentliche Armenpflege in den Tractat Pea aufgenommen. 

8) V. B. M. 15, 4. 

*) Nach dem Talmud ist WT'-nKT D''''n "hm nrx* Vgl meine Geschichte des 
Erziehungewesens u. d. Cultur d. abdl. Juden, I, 182. Lecky, Sittengesch. Europas 
(1879) n, 136. 

*) Brachjahrj Jubeljahr, Heimfall. 
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das Fundament zu bilden, auf welchem die Gesellschaft in einem Staate 
sich aufbauen, erhalten und innerhalb der der menschlichen Natur ge- 
zogenen Grenzen sich veryoUkommnen kann. Es ist also überall der 
natürlich-menschliche Gesichtspunkt, von welchem die Lehre des Pen- 
tateuchs ausgeht und von welchem aus sie beurtheilt werden will, und 
deshalb sind es nicht die allgemeinen Aussprüche, die Schilderungen 
und Ausführungen, noch auch Yereinzelte Ausdrücke und Bezeich- 
nungen, aus welchen der Geist des Gesetzgebers erkennbar ist, sondern 
die praktischen, auf das wirkliche Leben gerichteten Bestimmungen^ 
Verordnungen und Gesetze sind allein geeignet, uns diesen Geist sowie 
den Geist des Volkes, für das sie bestimmt waren, erkennen zu 



Hier ist nun f&r unsere Untersuchung die strafgesetzliche Be- 
stimmung V. B. M. 13, 7f. Ton Wichtigkeit 

„7. Wenn dich verführen will dein Bruder, der Sohn deiner 
Mutter, oder dein Sohn, oder deine Tochter, oder das Weib deines 
Busens, oder dein treuester Freund, im Geheimen sprechend: Lass 
uns gehn fremden Göttern dienen, die du nicht kennst, noch deine 
Väter. 8. Von den Göttern der Völker in euerer Umgebung, die 
dir nahe oder fern von dir sind vom Ende der Erde bis zum Ende 
der Erde. 9. So sollst du ihm nicht wiUig sein, noch auf ihn 
hören, und dein Auge soll ihn nicht schonen, und du sollst 
dich nicht erbarmen und ihm keinen Schutz gewähren. 
10. Sondern umbringen sollst du ihn, deine Hand soll sich zuerst 
an ihm vergreifen, ihn zu tödten, und die Hand des ganzen Volkes 
zuletzt. 11. Und du sollst ihn mit Steinen bewerfen, auf dass er 
sterbe, denn er hat versucht, dich abzudrängen von dem Ewigen, 
deinem Gottte, der dich herausgeführt hat aus dem Lande Aegvpten, 
aus dem Hause der Knechte. 12. Und ganz Israel soll es hören 
und fürchten, und sollen fürder nicht so Böses thun in deiner 
Mitte.'' 

Man beachte die hier im Drucke hervorgehobene Stelle! In 
derselben wird in drei verschiedenen Ausdrücken gewarnt, den 
Verführer der bestimmten Todesstrafe zu entziehen. Dies überaus 
nachdrückliche Verbot der Schonung ist schon den Alten befremdlich 
gewesen. Sie wollen dasselbe in dem Umstände begründet erachten, 
dass als Verführer ein naher Verwandter oder ein guter Freund ge- 
dacht ist, allein diese Erklärung ist hinfällig. Die Vorschrift redet 
deshalb von einem Verwandten und Freunde, weil nur ein solcher 
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es wagen wird , als Verführer aufzutreten, wie denn dessen Tiiätigkeit 
naturgemäss als ,^eheinie" vorausgesetzt wird. Diese Art der Schrift, 
sich an das wirkliche Leben zu halten, bezeichnen schon die Talmud- 
lehrer mit dem üblichen Ausdruck: „Die Schrift hält sich an thatsächliche 
Vorkommnisse"*). Es ist aber selbstverständlich, dass die erwähnte 
strafgesetzliche Bestimmung jedweden Verführer betrifPt. Wollte man 
nun die nachdrückliche Warnung vor Schonung mit dem Hinweise 
auf das vorausgesetzte verwandtschaftliche oder freundschaftliche Ver- 
hältniss zu dem Verführer begründen, so würde man dadurch diesem 
Verhältniss eine Bedeutung beilegen, welche es bei der Allgemein- 
gültigkeit der strafgesetzlichen Bestimmung weder hat, noch haben 
kann. Zudem: wer würde, wenn die dreimalige Warnung vor Schonung 
nicht im Texte stünde, dieselbe vermissen? An v, 8 könnte sich un- 
mittelbar V. 10 anschliessen, ohne dass dem Zusammenhange und 
dem Sinne der gesetzlichen Bestimmung irgendwie Abbruch geschähe. 

Wir haben aber in dem Vorstehenden nur diejenige Stelle aus 
dem Strafcodex angeführt, in welcher allerdings am auffallendsten vor 
Schonung des Verbrechers gewarnt wird; es giebt aber noch mehr 
derartige. V. B. M. 19, 11 f. wird angeordnet, den vorsätzlichen Todt- 
schläger aus der Asylstadt, dahin er sich geflüchtet, zu holen und dem 
Bluträcher zu überantworten. Es wird hinzugefügt: „Dein Auge soll 
ihn nicht schonen.*' Das. 21 heisst es bei der Strafvollstreckung an 
den falschen Zeugen: „Und dein Auge soll nicht schonen, Leben 
für Leben, Auge für Auge, Zahn für Zahn, Hand für Hand, Fuss für 
Fuss." Ferner wird daselbst 25, 12 hinsichtlich der Frau, die sich an 
der Scham des Mannes vergreift, vorgeschrieben: „Du sollst ihr die 
Hand abhauen, dein Auge soll nicht schonen." Ebenso liest man 
das. 7,2 bezüglich der Kanaanitischen Völker. „Bannen sollst du sie, 
du sollst keinen Bund mit' ihnen schliessen und sie nicht begnadigen." 
Desgl. 7, 16: „Verzehren sollst du die Völker, welche der Ewige dein 
Gott dir giebt, dein Auge soll sie nicht schonen.*' 

Es ist also, wie man sieht, die Abmahnung von Schonung eine 
ziemlich durchgehende. Sie findet sich bei verschiedenen peinlichen 
Fällen und bei der Verhaltungsvorschrift gegenüber den zu bewältigen- 
den Völkern. Es würde nun nicht auffallend sein, wenn sie einmal 
vorübergehend vorkäme, denn wir pflegen auch eine nachdrückliche 
Strafe mit dem Bemerken vorzuschreiben, dass sie „ohne ErbÄrmen*- 
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vollzogen werden solle. Aber diese häufige Wiederkehr der in Bede 
stehenden Warnung vor Schonung muss um so mehr aufhUen, als 
sie gerade bei den grausamsten Strafen und Eriegsvorschriften einge- 
schärft wird. Man wende nicht ein, dass sie eben hier am Platze 
sei, sondern man beantworte vielmehr die naheli^nde Frage, an welche 
Voraussetzung der (Gesetzgeber sich halte. Erwartet er von seinem/ 
Yolke, dass es mit dem jus talionis buchstäblich Ernst machen werde, 
so ist die Warnung vor Schonung unnöthig. Denn man kann doch 
nicht zugleich Grausamkeit und Milde voraussetzen. Denkt sich der 
Gesetzgeber, dass seine Bjrieger die Feinde „verzehren'' werden, so 
braucht er nicht zu besorgen, dass ein Anfall von Mitleid sie abhalten 
könne, ihrer Wuth freien Lauf zu lassen. Er scheint aber eine solche 
Besorgniss wirklich, und wie wir weiter sehen werden, mit Becht 
gehegt zu haben, denn m. B. M. 20, 4 wird nach Verdammung des 
Molochanbeters zur Todesstrafe ernstlich der Fall erwogen, „wenn das 
Volk des Landes ihre Augen von diesem Manne, da er von seinem 
Samen dem Moloch giebt, entziehen sollte, ihn nicht zu tödten/^ 
Und so führen alle angeführten Bestimmungen auf einen inneren 
Widerspruch zurück. 

Doch wozu bemühen wir uns, diesen Widerspruch durch Einzel- 
heiten nachzuweisen. Er geht durch den ganzen Straf codex und 
niemals hat es eine tiefere Eluft, einen schärferen Gegensatz zwischen 
strafgesetzlicher Theorie und E^raxis gegeben, als im Volke Israel be- 
stand. Findet sich nicht die Todesstrafe auf vielen Seiten des Penta- 
teuch, noch dazu bei Delicten, welche das moderne Strafgesetz gar 
nicht als solche anerkennt? Und wie wurde es thatsächlich damit 
gehalten? Wären wir über die Strafrechtspflege im jüdischen Alter- 
thum nur durch den Strafcodex unterrichtet, so müssten wir vermuthen, 
dass man in Palästina formlich in Blut gewatet habe. Allein wir 
wissen aus der Mischna^), dass ein Synedrium, das in sieben, nach 
einer Meinung selbst in siebzig Jahren einmal die Todesstrafe voll- 
ziehen liess, ein „mörderisches^'^) genannt wurde, und die beiden 
Tanaiten B. Akiba und B. Tarfon erklären, dass wenn sie im Synedrium 
gesessen hätten, zu ihren Lebzeiten kein Mensch hingerichtet worden 
wäre. Es liegt kein Grund vor, dieser geschichtlichen Notiz den 
Glauben zu versagen. Denn das auffallende Missverhältniss, das 



3) M. Makkot I, Ende. 
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zwischen der pentateuchischen Halsgerichtsordnung und der thatsäch- 
lichen Strafyraxis in Palästina durch diese Notiz constatirt wird, lässt 
sich in der Bibel selbst nachweisen. Mit der Forderung, die Kanaa- 
nitischen Völkerschaften zu „bannen", „todtzuschlagen*', zu „verzehren'S 
wurde bekanntlich niemals Ernst gemacht, und der erste König, Saul, 
verliert seine Krone, weil er den Erbfeind Amalek, dessen Vernichtung 
noch dazu durch ein Specialgesetz geboten war, am Leben lässt. 
Nimmt man einzelne persönliche Bacheacte aus, so wissen die biblischen 
Bücher von dem Verhalten des Volkes Israel nichts zu berichten, was 
zu der Vermuthung berechtigen würde, der Gesetzgeber desselben sei 
ein „Gott der Bache" gewesen. Wie wenig muss dieser doch seine 
Leute gekannt haben! Nach den peinlichen Vorschriften des Gesetz- 
gebers zu schliessen müsste das jüdische Volk ein rachgieriges, ver- 
folgungssüchtiges, mordlustiges gewesen sein, aber der Talmud, der 
nicht immer gut auf dasselbe zu sprechen ist, legt ihm das Attribut 
der „Barmherzigkeit^^ bei J). Und es scheint, dass er Becht hat. Dei 
ganze in der Mischna mitgetheilte Strafprocess ging augenscheinlich 
darauf hinaus, eine Hinrichtung nahezu unmöglich zu machen, wie 
denn das Gebot zu richten erklärt wird als das Gebot zu retten 2). /cj /V/^ 

War dennoch eine Hinrichtung nicht zu umgehen, so kam die Wohl- i . 

that der Vorschrift „Liebe Deinen Nächsten wie Dich selbst' auch r^^r^ y^ ' ^ 
dem Delinquenten zu statten, indem man daraus die Pflicht ableitete, . \ » 's 'T^ / 

ihn auf eine „schöne" Weise hinzurichten»). Dass dieser Auslegung -T»^)*^ 
gemäss wirklich verfahren wurde, erhellt aus dem Umstände, dass 
kein Delinquent bei Bewusstsein in den Tod ging. Die vornehmsten 
Frauen in Jerusalem kredenzten ihm den Becher mit dem Tranke, der 
ihn bewusstlos machte ^). Sein Todestag war ein Trauer- und Fasttag 
für die Richter nach der innig-menschlichen Auslegung der Vorschrift: 
„Ihr sollt nicht essen über dem Blute" (HI, B. M. 19, 26) 5). Am 
stärksten aber tritt der Gegensatz der strafgesetzlichen Praxis zu der 
Theorie in dem Umstand hervor, dass die Tradition die anbefohlene 
Vollziehung des jus talionis, sowie das Handabhauen bei der an der 
Scham des Mannes sich vergreifenden Frau im Verstände einer Geld- 
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Jebamot 79a. 

«) IV. B. M. 35, 24, 25. Pesachim 12a. 

^ Synhedrin 45a. 

*) Das. 43a. 

^) Das. 63a. 
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strafe auffasst und halachiscb feststellt^). Man bedenke: in beiden 
Fällen sagt der Strafcodex ausdrücklieb: ,,Dein Auge soll nicht 
schonen^S ^^ ^^^^ ^^^ ^^^ einer Leibesstrafe, nicht bei einer Geld- 
strafe Sinn hat. Man schonte also den Menschen mehr als das Gresetz^ 
das 'dessen Schonung ausdrücklich verbietet. 

Die Menschen haben in der Begel das Bestreben, sich da stark 
zeigen zu wollen, wo sie sich schwach fühlen. Diese Erfahrung, welche 
sich auch auf das Yölkerleben erstreckt, ist geeignet, den Widerspruch, 
welchen wir zwischen den strengen Strafbestimmangen des Pentateuch 
und der ganz entgegengesetzten israelitischen Stra^raxis nachgewiesen 
haben, zu lösen. Nur in einem Volke, dem, sei es durch natürliche 
Anlage oder durch geschichtliche Erlebnisse, also gleichsam durch ge- 
schichtliche Zuchtwahl eine übermässige Weichheit des Oemüthes zu 
eigen geworden war, konnte ein Gesetzgeber erstehen, der durch Strenge 
und Härte gleichsam das Complement des Yolkscharakters bildete. Es 
ist nicht zufallig, dass das erste Auftreten Moses durch einen Todt- 
schlag bezeichnet wird, denn sein Volk hat jederzeit mehr Talent be- 
sessen, sich todtschlagen zu lassen als todtzuschlagen. Für den ersteren 
Beruf ward es in mehrhundertjährigem Sclavendienste erzogen, aus 
welchem es nicht einmal, wie zu erwarten gewesen wäre, Verbitterung 
und Groll gegen seine Dränger hinweggetragen hat „Du sollst nicht 
verabscheuen den Edomiter, denn er ist dein Bruder, du sollst nicht 
verabscheuen den Aegypter, denn ein Fremdling warst du in seinem 
Lande." (V. B. M. 23, 8.) Dieses letztere „denn'- sagt mehr als eine 
ganze Charakterschilderung. (Dei Farallelismus hat dafür gesorgt, dass 
man dieses „denn" nicht unterschlagen und durch „obgleich** ersetzen 
kann, was die hebräische Vocabel zulässt und was begreiflich wäre.) 
Was Israel in der ägyptischen Leidensschule sich angeeignet hat, das 
ist ein harter Nacken und die Fähigkeit zu dulden, wovon eines ohne 
das andere nicht denkbar ist. So hat denn auch der späte Prophet 
aus der Natur des Volkes ihm seinen Beruf vorgezeichnet. Dulden 
und verstummen — es hat nie etwas anderes gekonnt, dies aber bis 
zur Vollendung — ist der Inhalt seiner messianischen Sendung (Jes. 
53). Man wird hiemach begreifen, was es in diesem Volke mit dem „eifer- 
vollen, rachgierigen" Gotte auf sich haben kann. In ihm will der 
Volksgenius sich stark zeigen an dem Punkte, wo er sich schwach fühlt> 



1) Sifro zu V. B. M. 25, 12. Vergl. Kama 84a. An diesen Punkt hat mich 
Herr J. H. Weiss erinnert. 
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in ihm objectivirt der Volksgeist dasjenige, was er an sich selbst nicht 
besitzt, er ist wie der Todtschläger Moses das ideale Gomplement des 
Volkscharakters. Man weiss, dass Frauen für kühne Räuber sich inter- 
essiren können und dass sie ihre Augen begierig auf halsbrecherische 
Kunststücke richten, von welchen Männer den Blick mit Schaudern 
abwenden. Es ist eben die starke, kühne Männlichkeit, welche die 
weibliche Natur in dem Maasse anzieht, in welchem sie den Mangel 
derselben an sich selbst empfindet. Diese Erscheinung ist nicht unge- 
eignet, zu erklären, wie ein Volk die Gottheit mit Attributen ausstatten 
konnte, die der eigene Genius nicht besitzt, ja die demselben stracks 
zuwiderlaufen. Nun lösen sich auch ganz von selbst jene Widersprüche, 
die wir nachgewiesen haben. Die strengen peinlichen Strafen, welche 
durch ängstliche Abwehr jeder SchonuDg gleichsam sich selbst bejahen 
wollen, entspringen aus dem Bewusstsein übermässiger Weichheit, der 
laute Aufruf zur Vernichtung der kanaanitischen Völker ist das Sab el- 
gerassel, durch welches der milde, friedfertige Volksgenius sich in 
Aufregung versetzen will. Darum auch wird Gott in dem ältesten Preis- 
gesange als „Eriegsmann'^ gefeiert und ist als „Herr der Heerschaaren^^ 
sprüchwörtlich geworden bei einem Volke, dem es zwar nie an Muth 
und Tapferkeit gebrach, das aber niemals grosse Schlachten geschlagen, 
niemals auf Eroberungen ausgezogen, keine bedeutenden Völker unter- 
jocht und die Kriegskunst nicht gefordert hat. So stellt sich der Gottes- 
begriff im alten Israel dar, wenn man die Geschichte desselben, den 
geschichtlichen Volkscharakter zum Leitfaden der Exegese macht, nicht 
aber Wörter, Ausdrücke und Bezeichnungen zu dem Zwecke deutet, 
„damit erfüllet werde". Der „Gott der Kache" ist zu laut und vor- 
dringlich, seine Selbstbejahung ist ihm zu sehr Bedürfniss, als dass 
man ihn ernst nehmen könnte, er verräth durch sein geräuschvolles 
Auftreten nur zu deutlich, dass er in Wirklichkeit ein Gott der 
liebe und der Milde ist 

Will man auf die Richtigkeit dieser Aufstellung die Probe machen, 
so hat das Schriftthum des alten Bundes durch eines der spätesten 
Bücher dafür vorgesorgt und gleichsam darauf hingeleitet. Ich rede 
von dem Buche Esther. Hier erscheinen die Juden als die reinen 
Mordbrenner, welche nach gegebener Erlaubuiss mit „Schwertschlag, 
Mord und Vernichtung" (Esther 0, 5) über ihre Feinde herfallen. 
Natürlich haben denn in der christlichen Kirche von den Zeiten der 
Väter bis auf unsere Tage Stimmen gegen dieses Buch sich erhoben 
und ihm alle Sittlichkeit abgesprochen. Man hat die „widerliche 
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Schadenfreude" und die „Befriedigung des Rachegefühls"*) nicht blos 
in dem Buche selbst, sondern auch in der lebhaften Behandlung des- 
selben in der Syoagoge ausgedrückt gefunden. Ich meinerseits möchte 
indessen gerade dieses Buch in dem alten Kanon am wenigsten 
missen. Es fällt mir dabei nicht im Entferntesten ein, durch Aus- 
legungskünste das Buch verschönem zu wollen. Sonst würde ich die 
Frage aufwerfen, weshalb denn die 75 000 getödteten Perser so ohne 
Oegenwehr sich haben abschlachten lassen? Denn nicht einmal den 
in modernen Schlachtberichten sprüchwörtlich gewordenen einen 
Todten haben die Juden nach der Erzählung des Baches aufzuweisen, 
was doch die gräuliche Mordgeschichte in ein bedenkliches Licht 
stellen muss. Nein, eben diese selbst ist das Charakteristische an 
dem Buche. Sie ist das Jägerlatein eines Yolkes, das im Todtschlagen 
nicht die geringste üebung und Fertigkeit besass. Denn nur ein 
solches Volk kann so bramarbasiren, dass „der König den Juden in 
allen Städten die Bewilligung ertheilt habe, sich zu versammeln und 
für sich einzustehen, zu vemichten, zu tödten und auszurotten 
die ganze Masse des Volkes und der Provinz, ihre Bedränger, Kinder 
und Frauen, und ihre Beute wegzunehmen" (das. 8, 11). Man beachte 
übrigens dieses hier und noch einmal 9, 16 in gleichem Zusammenhange 
vorkommende, eine blosse Abwehr andeutende „für sich einstehen". 
Also zaghafte Abwehr und grimmige Mordlust in einem Athem! Es 
ist dieselbe widerspruchsvolle Erscheinung, wie sie in der Verbindung 
der grausamen Vernichtungsvorschriften und Strafgesetze mit der 
ängstlichen Besorgniss vor Schonimg sich uns dargestellt hat. Die 
ganze helle Mordgeschichte ist eben nichts anderes, als der Ausdruck 
des Eifers, womit der .Volksgenius gerade in dem Punkte sich stark 
zeigen will, in dem er sich schwach fühlt, und sie erinnert an das 
Verfahren des Knaben, der Nachts durch einsame Strassen wandelt 
und durch lauten Gesang imd heftiges Gestikuliren sich über seine 
Aengstlichkeit hinwegtäuschen will. Man lasse also getrost nach wie 
vor, ohne sich sittlich zu entrüsten, dem Juden, der daran Gefallen 
findet, am Purimfeste das unschuldige Vergnügen — „Schadenfreude" 
ist dafür nicht der richtige Ausdruck, man muss es vielmehr eine 
kindische Freude nennen — den todten Haman noch einmal todtzu- 



1) Man sehe die £inl. zu dem Bache in Bunsens Bibelwerk und den Art. 
Esther in Schenkels Bibel-Lexikon. 
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schlagen.^). Er macht dabei eine Faust im Sacke, was nachweislich 
unschädlich ist und die Eachgier desj^enigen ausdrückt, der in Wirk- 
lichkeit keiner Katze etwas zu Leide thun kann. Man erhitze sich 
aber auch nicht über die TJnsittlichkeit des Buches Esther! Bekannt- 
lich kommt in dem ganzen Buche der Käme Gottes nicht vor, und 
doch hätte, wenn irgendwo, gerade hier der „Gott der Rache" 
sich in Positur setzen müssen. Indessen zieht eben dieses viel- 
leicht jüngste Buch das Resultat des gesammten biblischen Schriftthums, 
und es belehrt uns durch seine geflissentliche Yerschweigung, dass 
wir auch in den anderen Büchern des alten Kanons den „Gott der Rache" 
vergeblich suchen, dass er aber da, wo er für einen solchen sich ausgiebt, 
es erst recht nicht ist. Denn allerdings hat weder der ,,Gott der Rache'' 
noch der ,,Gott der Liebe*' lediglich auf dem Papiere etwas zu 
bedeuten, er muss sich in seinen Bekennem nachweisen lassen, sonst 
glauben wir ihm nicht 



^) Man lese die Aeusserung, die ein £rzbischof gegen B. Inda Chassid über 
das »^manklopfen" machte, in meiner Geschichte des Erziehangswesens der abendl. 
Jaden I, 158. 



Der „Prüfstein" des Menachem b. Salomo. 

Von 

W, BACHER. 



Unter den handschriftlichen Schätzen der königl. Hof- und Staats- 
bibliothek in München befindet sich ein stattlicher Codex i), der 
ausser der bekannten Rhetorik des Messer Leone ^ ein sonst in keiner 
Handschriftensammlung vorhandenes Werk enthält, welches zu den 
eigenartigsten Erzeugnissen der sprachwissenschaftlichen und exegeti- 
schen Literatur des Mittelalters gehört Es ist der ,,Priifstein" — 
Eben Bochan — des Menachem b. Salomo, verfasst im Jahre 1143 S), 
aller Wahrscheinlichkeit nach in Italien, vielleicht in Rom*). Menachem 



1) S. Steinschneider, Catalog der Hebr. Haudschriften der gen. Bibliothek N. 55. 

2) Q^Biac nfiv« Gedchrieben und in Mantna gedruckt Tor 1480, neuerdings 
herausgegeben von Jellinek, Wien 1863. 

S) Die am Schlüsse des Werkes vor der Nachschrift des Copisten stehende 
Nachschrift des Verfassers lautet: |6 ünff' HD^ TS DPOO D^SOpH ^3 JOp *an 

"»ö D-*?Ti d-dVh vso -33 ^n-m -a "ima mas*? ^rbn "sk rra yash k^ *trvo "»Toa^ 
nK rmv6 iiianoa nn -o-n rm -n-w ph Tön mpaa piouS ahior orK o^n "^w 
! b^wrh -nra roD ms^ p iKato- "bi» imnnttr ^k rrp -'yiK a-riiiK nTo»*? ra 

I V3-1 ^aw in^ttT» 7K ^ ^1-Q r*?iwan öirn pran burrhim .ttt wttpn ^aa hk 

ri&^'*iDoi Tvshv "Ta nn^ nobttn oishv o *tc^' in nvon wn nainoa Tpooi itipaa 

mr^ia? tsr?Bn nitcQ pwm d^gtk nraTK nswa t\x ttnrf? d1^ D'nu?üi • lu^vura ratpa ^wa 

♦fo« pinTOT pTH Tnmttra v» mm'? laar crrhum D^sn mino nbnna [D^?Tm] 

^) Dass Men. ben Salomo in Italien lebte, nehmen an Gross (Berliner 

: Magazin X, 82), Steinschneider (Jewish Litterature p. 139), Halberstam (bei 

Güdemann, Gesch. des Erziehungswesens und der Cultur der Juden in Italien 
^ p. 342). An vier Stellen seines "Wörterbuches giebt er die italienische üebers. des zu 

! erklärenden hebr. Wortes: 1. Zu mcXpO, Jes. 44, 13: l*?'B^pD mp TO^ai (W.WCpII); 
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b. Salomo schrieb dies sein Werk, weil „er sah, dass die Söhne seines 
Volkes wegen des auf ihnen lastenden Joches der Nationen immer mehr 
herunterkommen und sich nicht mit der heiligen Schrift in genügendem 
Maasse zu beschäftigen vermögen". Seine nähere Absicht war, mit 
Hilfe dieses Werkes seine drei minderjährigen Söhne Jedidja, Schealtiel 
und Isaak in das Verständniss der heiligen Schrift einzuführen'). Er 
wollte also ein Buch bieten, das als Lehrbuch beim Unterricht der 
Jugend, als Hilfsbuch und Anleitung beim Bibelstudium der Erwachsenen 
dienen sollte. Doch diese Bestimmung zu erfüllen, war dem .,Prüf- 
stein" M. b. S.'s trotz der Fülle, seines Inhaltes, trotz der Vorzüge 
seiner Anordnung, trotz des heiligen Ernstes, der auf seine Abfassung 
gewendet worden, nicht oder nur in sehr geringem Maasse gegönnt 
Als das zu so verdien stiicher Aufgabe bestimmte Werk an's Licht 
trat, war die Grundlage, auf dem es aufgebaut war, längst erschüttert; 
das System, welches M. b. S. in ihm befolgte und zum Theil vervoll- 
ständigte und ausschmückte, fing man auch in Italien an als irrig und 
überlebt zu verwerfen. Nur einige Jahre, bevor M. b. Salomo sein 
auf Menachem Ihn Saruks System beruhendes Werk verfasste, war 
in Rom Abraham Ihn Esra aufgetreten, der durch die üebersetzung 
der Schriften Chajjügs, durch Commentare biblischei Bücher und durch 
eigene grammatische Compendien den italienischen Juden, für welche 
der ,^rüfstein" bestimmt war, die Errungenschaften der spanisch-jüdi- 
schen Sprachwissenschaft und Bibelexegese zugänglich machte. Wenn 
es verwunderlich erscheint, dass Menachem b. Salomo von dieser 
gleichzeitig mit seiner eigenen schriftstellerischen Thätigkeit geübten 
Propaganda für das grammatische System Chajjügs nicht die geringste 
Spur erkennen lässt, so darf die Thatsache nicht ausser Acht gelassen 
werden, dass das System Menachem Ibn Saruks noch beträchtliche 
Zeit nach Ibn Esras Auftreten sein An sehn bewahrt hat. Noch acht- 
zehn Jahre später berichtet Salomo Ibn Parchon, dass Ibn Saruks 
Wörterbuch sich allgemein in den Händen der Leute befinde*). Ob 



2. zumro, Jes. 7,25:KJ31iniK pp Orvrh^ (W.mcIL); 3. zu D'3M, Geo. 43, 11: 

'•'rro ro^b «n -rb'SK irviK pipo^nn^i (W.]tDalL); 4, zu na, Exod. 16, 31: -m-j -nnbi 

rnrSK imK PP (^^ m.). Zu No. 4 vgl. Aruch ia VUI. (ed. Kohut 31, 239a) : 
r-n^"*?« Xth2\ Zu No. 3 ib. ]Ba I. (U, 42a): KSM^'^K KVTI -b^M rsh^\ — Zu vh, 
Ps. 114, 1 giebt M. b. S. folgende Erkl. Dn»nn3 nn-n """OlS "IJ T»» 

1) S. Nachschrift, auf der vorigen Seite, Anm. 2. 

^) Wörterbuch, ed. Stern, zu Beginn der Einleitung. 
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nun Menachem b. Salomo yon der Thätigkeit Ibn Esras and von 
den Ansichten Chajjügs Kenntniss hatte, sie aber absichtlich ignorirto, 
oder ob er keine Gelegenheit hatte, das die Autorität seines Vorbildes 
gefährdende neue System kennen zu lernen und darum auf dieses 
keinen Bezug nimmt, können wir aus seinem Buche nicht erschliessen. 
Wenn das Erstere der Fall war, dann erscheint seine in der kurzen 
Frist von fünf Monaten vollendete Arbeit fitöt wie ein Protest gegen 
die neu aufkommende Lehre, wie eine mächtige Anstrengung, das 
Vordringen derselben aofizuhalten. Vielleicht darf man als Beweis für 
diese uneingestandene Tendenz von Men. b. Salomos „Prüfstein" die 
eigenthümlicbe Weise anführen, mit der er Ibn Saruks Ansichten zu 
citiren pflegt. Seinen Namen nennt er kein einziges Mal, wie über- 
haupt, mit Ausnahme der Targumurheber Onkelos und Jonathan b. 
Uzziel und des Piutdichters Eleazar Kaliri, im „Prüfstein" keinerlei 
Autoritäten mit Namen citirt werden. Die Bezeichnung, mit welcher 
Menachem Ibn Sarük gemeint ist, soll darauf hinweisen, dass 
dessen Lehren und Erklärungen nicht blos wie Meinungen eines 
Einzelnen aufzufassen, sondern mit der Ehrfurcht, welche den TJeber- 
lieferongen der Vorzeit gebührt, zu betrachten sind. „Die Alten 
der Zeiten,*'*) so lautete der Ausdruck, mit welchem fast stets im 
„Prüfstein'' Menachem Ibn Sarük citirt ist, allerdings zumeist in 
solchen Fällen, in denen M. b. S. eine von der citirten Meinung ab- 
weichende Ansicht ausspricht. Mit diesem Ausdrucke soU wohl das 
höhere Ansehen, das dem durch Alter und üeberlieferung geheiligten 
Werke Menachem Ibn Saruks gegenüber der neu aufkonmienden 
Lehre gezoUt werden muss, betont werden. Auch wo Menachem b. 
Salomo von seinen „Lehrern" und „Meistern"*) spricht, ist zumeist 
Menachem Ibn Sarük gemeint, zu welchem sich der Verfasser des 
„Prüfstein" gleichsam im Schülerverhältnisse fühlte. Doch ist eine 
grosse Anzahl der im Namen seiner Lehrer und Meister angeführten 
Meinungen nicht im Machbereth wiederzufinden; in solchen Fällen be- 
ruft sich M. b. S. auf wirkliche Lehrer, deren Unterrichte er nicht 
nur die Kenntniss des Wörterbuches Ibn Saruks, sondern auch andere 



*) DTIU •'iTtSTp, an 35 Mal in dem erhaltenen Theile des Werkes, wovon fast 
30 Citate im Machbereth Ibn Saruks nachzuweisen sind. 

2) -wnio, --ms-u Einmal Jieisst es (Art. -ßn): DTip -jiOTp '•niöi "«nin rhsp "«M 
wobei die Ansicht Ibn Saruks (Machb. na III. 48a) gemeint ist, nan, Jes. 47, 13 
stamme von mns» 
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Belehrung zu verdanken hatte. Wenigstens Einen dieser Lehrer lernen 
wir aus einer Anführung kennen; es war M.'s Vater: da er von 
diesem nicht gehört habe, ob der Ausdruck pB ^fiS auf die Grundbe- 
deutung des Zudeckens oder die des Abwischens zurückzuführen ist 
wolle er sich, wenn auch zögernd, für die erstere entscheiden^). Diese 
Aeusserung zeigt, dass der Verfasser des „Prüfstein'* sein Wissen auf 
dem Gebiete der hebräischen Sprachkunde vor Allem mündlicher Be- 
lehrung seines Vaters zu verdanken hatte, wie er denn oft genug 
als von seinen Lehrern „gehörig' oder als XJeberlieferung derselben 
Meinungen anführt, die er dem Machbereth Ihn Sarüks entnehmen 
konnte"). BeJ aller Abhängigkeit indessen, welche Men. b. Salomo 
seinem als ^Präger der üeberlieferung und als Lehrer seiner Lehrer 
verehrten älteren Namensgenossen gegenüber bekundet, bei aller Ehr- 
furcht für die überlieferte Meinung, die er zuweilen ausdrücklich be- 
tonte*), beschränkte er sich nicht auf einfache Wiedergabe des TJeber- 
kommenen, auf kritiklose Wiederholung des von Jenen Gelernten, 
sondern er giebt, wenn auch zögernd und mit unverhohlener Scheu, 
sich von der überlieferten Meinung loszusagen, eigenen Ansichten 
Baum, wofiir die meisten Stellen, an denen er Gelegenheit nimmt, die 
„Alten der Zeiten'' oder seine Lehrer und Meister zu erwähnen, als 
Beispiele dienen dürfen. Doch ist für ein achtungswerthes Maass von 
Selbständigkeit, abgesehen von den einzelnen Fällen, in denen sie zur 
Geltung kommt, das ganze Werk Menachem b. Salomos, seine Anlage 
die Anordnung seiner Theile, die in ihm sich kundgebende Beherrschung 
des verarbeiteten Stoffes genügendes Zeugniss. Der „Prüfstein", so 



1) Art. -Tfca II: TTtnrh dk -TO-sb dk \\v nnus nte nte-o Tni rmö tu»«? k*?^ 
"iD^ iBiK ba m-a-n*? nb«'' 'o Di50-a n-iOK pb "am -sie -«ö na-on "nmv vh 'spa\* 

Seinen Vater meinte M. b. S. wohl auch mit der Bezeichnung ^mOI "mrii an der 
in der vorigen Anm. citirten Stelle, ferner Art. jaa I: ""mOI ^mn "ßö Tlüör, nämlich 
eine Erkl. von \^. welche mit der Ibn Saruks (Machb. 52a) identisch ist. 

2) Im Artikel n heisst es am Schlüsse der Darlegung, dass die Wurzel von 
innvin, Psalm 62, 4, sowie von rm, Jerem 12, 9 und ähnlicliou Wörtern der 
alleinige Buchstabe n sei: DTlü "Simp^ mn ^\rK ^T\'Or\ nSI hVk; hier ist jeden- 
falls zu lesen D^TO ■'31D*TpO: die Lehrer haben ihre Belehrungen den Altvorderen 
d. i. Meu. Ibn Sarük entnommen (s. Machb. 41b und 186b). 

*) -JT) ixh "«man Kmo 'h^\ Art. p\ lli ; -ri? i::*? "^ma-i imo nai 'Mys^ Art. m II, 

(wo M. Ihn Sarüks Ansicht über T^lK, Ps. 55, 3 gemeint ist) ; ^rTDn KITÖ "»O TK 
TV ish, Art, Dö IV (in Bezug auf Machb. 41a); "»rr nasS K'n nVK ^Tö nKT» '•DfiO, 
Art D; 'hQ DKITÖ •'Jßö ^K, Art. »b. 

7 



98 W. Bacher. 

sehr er in seinem Haupttheile, dem Wörterbuche, von dem Wörter- 
bache Ibn Saruks abhängt, verdient als eigenartiges Werk nähere 
Beachtung; die Geschichte der hebräischen Sprachwissenschaft und 
der jüdischen Bibelexegese darf bei einer literarischen Leistung ver- 
weilen, welche den gesammten Stoff des die Kenntniss der heiligen 
Sprache und die Hermeneutik der heiligen Schrift betreffenden Wissens 
zu verarbeiten strebte und — wenn auch auf einer erschütterten 
Grundlage — dem Studium der Bibel zum ersten Male in hebräischer 
Sprache ein umfassendes Hand- und Hilfsbuch zu bieten versuchte. 
Dieses — Wörterbuch, Grammatik und Auslegungskunst vereinigend — 
hat nur deshalb seinen Zweck verfehlt, weil es zu spät kam, weil ihm 
die Leistungen der spanischen Schule vorausgegangen waren, welche 
gerade während der Zeit seiner Abfassung durch Uebersetzungen und 
Bearbeitungen auch dem auf hebräisch geschriebene Werke ange- 
wiesenen Theile der europäischen Judenheit zugänglich gemacht zn 
werden anfingen. Im Folgenden soll Menachem b. Salomos Prüfstein, 
der- bisher nur durch die von Dukes^ und Steinschneider^) 
gebotenen Auszüge und die kurze Charakteristik Kirchheims^) be- 
kannt war, näher betrachtet und nach seineü hervorstechendsten 
Eigenthümlichkeiten und den wesentlichen Seiten seines Lihaltes be- 
schrieben werden. 

L 
Es ist vor Allem zu constatiren, dass die einzige Handschrift, 
welche uns den „Prüfstein" erhalten hat, denselben leider nur zum 
Theil enthält. Von den fünfzig Abschnitten des Buches fehlen ganze 
vierundvierzig; allerdings ist der umfangreichste Abschnitt, der erste, 
welcher das Wörterbuch bietet, vollständig erhalten. Der Urheber der 
vorliegenden Abschrift, Reuben b. Salomo, der diese im Jahre 1552 
innerhalb sieben Wochen vollendete*), fand die grosse Lücke schon 



1) Kobez al Jad. Erstes Heft. Esslingen, 1846. (Enthalt 80 Artikel des 
Wörterbuches). 

*) Hebr. Bibliographiü, XVII. Band (1877), S. 38-41, 131-184. (Aus der 
Einleitung und dem Schlussabschuitte.) 
• 8) Litteraturblatt des Orients, Yll, 436. 

*) Am Schlüsse der Abschrift findet sich eine gereimte Nachschrift, die mit 

den Worten bcgiLnt: 'j DT \rD 0*3 ino'^rm T^ -j^K V n Dv nsön pHon n*?nrn, 
und schliesst: rhviT D''-D»n 'h'tk "•'' "-cn ^K -ro:o "n*^ no^w "n'no p pim "» 

•(1. non) novi 
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in seiner Vorlage und bemerkt das an der betreffenden Stelle i), 
Glücklicherweipe ist uns aber das die zweite Hälfte der Einleitung 
bildende genaue Inhaltsverzeichniss geblieben,'), in welchem der Ver- 
fasser über das in den funfeig „Pforten" oder Abschnitten seines 
Werkes Gebotene Kechenschaft giebt, aus der wir uns also auch über die 
fehlenden Abschnitte Orientiren können. Von den fünfzig Abschnitten 
des Prüfsteins heben sich zunächst die letzten dreizehn, XXXVIII— L, 
ab, welche nichts anderes als die dreizehn Regeln Ismael b. Elischa's, 
die Grundnormen der halachischen Exegese enthalten. In der Inhalts- 
angabe führt M. b. S. diese Eegeln mit folgenden Worten ein : „Noch 



1) S. die Glosse des Abschreibers, bei Steinschneider a. a. 0. S. 40. p. 302a 
des Codex. Auf der folgenden Seite (302 b) befindet sich eine andere, mit *3KT 
snian beginnende Glosse des Abechreibers, die mit den Worten schliesst: ^"DT iK3 TT 
^^bo an snwr •«:« ovn nipK moipan öpo::'! ta'^bv nti^v^ -i'nnn p ]Sik-» ^bzbrt ittpn 
D-bron p önn 'npnn mö^^rn 'rSO DmrDn» Solcher mit amsn bezeichneten oder 
auch unbezeichneten, doch durch die Schrift hervorgehobenen Glossen giebt es 
im Codex nur einige wenige. Einmal, Art. c*p VII, verweist er auf Ilaschi, ein 
anderes Mal auf D. Kimchi, Art tw Ende. Zur Vervollständigung giebt er einen 
längeren Auszug aus einem anderen Werke M. b. S.'s, dem aiö '?»,Art. -o II. 
(die Erklärung von üTTi , Num. 21, 30). Von seinen eigenen Bemerkungen sei die 
zum Art. p& citirt; M. b. S. macht die Unterscheidung zwischen dem ohneDagesch 
gesprochenen l^j^ , Schild, Schirm und jlö, ausliefern, dazu der Copist: amsn ■•3K 

D-T nörfeom dü-o -oun ne-i nura nnai D^sisnn n^T mw wp^xxi p-D i^ nicoK 

TVBpyi res ^h^p* An mehreren Stelleu nimmt der Abschreibor am Marge seiner 
Vorlage gefundenen Bemerkungen in den Text (s. die Artikel ^K I, -iK VI, ^ , b^^ 11, 
]9 1). Diese Marginalbemerkungen rühren von Menachem b. Salomo selbst her, der 
sqin Werk in grosser Eile verfasste und Manches am Bande nachzutragen fand. 
Das zeigt die Glosse am Schlüsse des Art. ^tk (20 a), mit den Worten m ^HKaCD 
pb» eingeleitet und mit den Worten \\'b:^ [TllKaco JKa "TO geschlossen. Sie 
lautet: ^3 J^SKI m«1 nKI T» Tt^H D^^D ''TID'''? ^zh H^tTKl -iBon DnrD "in« "3« 'maoT 

pi rhi:^ 'W^h dk -a tid'«'? \th n'bm anpa Dinien iTim nvniK -ntra D^noro ch^ 
Satio TTKi Dinn ma^Ki '»siim s\h o b^no^K »oth "^wa tk nrmK ti;!? iTid" iiki tik 

laba m ^rhT\ iTID- ^IM nn roron TID^O nAia* Auf die Spuren der Eile, mit 
welcher M. b. S. gearbeitet hatte, macht auch der Abschreiber aufmerksam. 
Zwischen den Artikeln s^p) und 5nT finden sich drei Artikel 17, nämlich die VI., 
VII. und VIII. Bedeutung dieser zweibuchstabigou W^urzel, während Hiie ersten 
fünf Bedeutungen an ihrer Stelle unter den Bilitteris vorkommen. Der Verfasser 
selbst sagt am Schlüsse von T, VIII: *ib?:i n^VDn n^bvü "litt Du ülD^b "nna» niTK rh^ 
msh^ün n'hüb; vor nt vi aber steht die Vorbemerkung des Abschreibers: n ]BiK 

■w "nn- nh aman -3Ki ititb "Sßo loipoa ainaS oroo iran nanon nar -^t^ -ivk 

♦nsn -nKa\i? 

') S. den Text bei Steinschneider a. a. 0., S. 131—134. 
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giebt es in der h. Schrift Thore der Umzäunung und Bewahrung, die 
dreizehn Kegeln, durch deren Thore aus- und eingehen alle, die den 
Pfad der Wahrheit betreten, um die Lehre und Gebote, die Gesetze 
und Rechtsvorschriften zu erkennen und ohne welche kein Weiser die- 
selben versteht, kein Forscher sie einsieht; denn indem er sich yon 
ihnen entfernt, irrt er und fehlt und erreicht nicht das Richtige." 
Erhalten ist von der Darstellung der dreizehn Regeln nur die der 
letzten*): von den zwei einander widersprechenden Schriflversen, 
zwischen welchen ein dritter Schriftvers entscheidet M. b. S. giebt 
zunächst das in der Baraitha von den dreizehn Regeln gebrachte Bei- 
spiel: Lev. 1, 1 und Exod. 25, 22, entschieden durch Num. 7,89; ausserdem 
aber noch folgende Beispiele, mit mehr oder weniger ausführlicher Er- 
läuterung: Gen,l, lundP8.102,26,entsch.durchJes.48, l3'),nSam. 24,9 
und I. Chron. 21,5, entsch. durch I. Chr. 27,1; IL Sam. 24,24 und 
L Chr. 21, 25, entsch. durch Deut 12, 53). Dann folgt ein neuer Absatz, 
über solche Widersprüche zwischen zwei Bibelstellen, die durch keinen 
dritten Vers entschieden werden, sondern der Ausgleichung durch 
„Midrasch" bedürfen *). Solcher Widersprüche erwähnt und erklärt er 
folgende: II. Sam. 14,25 und ib. 18,18; IL Sam. 6,23 und ib. 3,5; 
Jes. 26, 14 und ib. v. 19; Prov. 26,4 und ib. v. 5; Ps. 37, 1 und Prov. 
28,4; Ps. 115, 16 und ib. 24,1; Deut 10,17 und Num. 6,26. Der- 
artiger Widersprüche in der h. Schrift — so schliesst der Absatz — 
die durch einen dritten Vers oder durch Auslegung beglichen werden, 
gäbe es noch viele, da sie aber im Talmud erklärt wären, sei es nicht 
nöthig,. dieselben in diesem Werke zu sammeln; auch sei er wegen 
der Grösse seiner Arbeit verhindert, weitere Beispiele seiner eigenen 
Auslegung anzuführen 5). — Damit wäre die Darstellung der dreizehn 
Regeln beendigt; doch wird noch in einem Anhange eine Reihe anderer 
exegetischer, ebenfalls der Tradition entnonunener Regeln behandelt. 



1) Cod. Mon. p. 302b— 306 b. Am Schlüsse: jnTlTT^I niTön mOT ^tho I^D^. 
Vorangeht unmittelbar eine zur 12. Kegel, d.i. zum 49. Abschnitte gehörige Er- 
läuterung verschiedener Stellen der lieiligea Schrift, in denen Wiederliolungen von 
Sätzen oder Wörtern vorkommen, nämlich: Gen. 41 flf. ; Jerem. 7, 4; Jes. 6, 3; 
Jerem. 22^29; Exod. 32, 6; Ps. 50, 1. Der Anfang der Erläuterung fehlt, da er in 
die bezeichnete grosse Lücke fällt. 

«) Vgl. Chagiga 12 a. 

3) Vgl. Sifire zur St., § 62. 

*) öT« ir-aö 'V'bwr sinan ^ m w m tr-man D^avo -3» bo n^sr nböo 

5) S. den Text bei Steinschneider S. 41. 



Der „Prüfstein" des Menachem b. Salomo. 101 

nämlich die J., 2., 3., 4., 14., 16., 29. und 30. der Zweiunddreissig Regeln 
des Eliezer b. Jose Gelili, jede mit Heranziehung verschiedener Beispiele. 
Von den Begeln des Einbeziehens und Ausschliessens behauptet und 
beweist M. b. S., sie seien auf die Ismaerschen Regeln vom Allgemeinen 
und Besonderen zurückzuführen i) ; die 14. Regel E. b. J. G.'s stammt 
nach ihm von der 10. Regel Ismaels; die 16. Regel E. b. J. G.'s 
stamme von der 12. Regel Ismaels, die 29. uud 30. (Gematria und 
Notarikon) seien von der 14. abzuleiten. 2) 

Die letzten dreizehn Abschnitte des „Prüfstein" bilden demgemäss 
eine biblische Hermeneutik, welche die bekannten Normen des halachi- 
sehen Midrasch wiedergiebt und anwendet und ihnen anhangsweise einige 
Regeln des agadischen Midrasch hinzufügt. Der zwischen dem I. und 
dem XXXVni. Abschnitte befindliche Theil dos Werkes zerfällt nach 
einer Bemerkung des Verfassers selbst in zwei Gruppen, von denen 
die erste den geschriebenen Bibeltext, die zweite dessen Aussprache 
und Recitation zum Gegenstande hat Wir lesen nämlich im Inhalts- 
verzeichnisse nach der Angabe über den Inhalt des XXViil. Ab- 
schnittes: „Bis hieher die Normen (Maasse) der h. Schrift auf Grund 
des geschriebenen Textes, von denen noch andere abgeleitet werden 
können, ausser denselben aber haben die Weisen der fundamentalen 
Erkenntniss noch Pforten der Einsicht, verständige Normen und ge- 
rechte Bestimmungen hinzugefügt, wonach die Ausdrücke der heiligen 
Schrift klar auszusprechen und genau festzustellen sind 3)." Die. so 
eingeleitete zweite Gruppe behandelt in ihren ersten 7 Abschnitten 
(XXIV— XXXV) : die Kehlbuchstaben, d. i. durch dieselben bewirkten 
Modalitäten der Aussprache; die Buchstaben tTtO 133 nach ihrer 
doppelten Aussprache; die Dageschirung sämmtlicher Buchstaben, mit 
Ausnahme von n und S?; die Vocalzeichen und deren Functionen bei 



1) tt-«n nrtTfi an oiDiiron nn» ^^ ^:sn nrtm m tr^^in miö "m* 

«) D*tm5n D^D y\ rrh^n r\rh^r\ oai ; m^Ka vmsn iip^ntD« iw*? w tt rrfris nTf?vn 

riDO"'» rraHO* Wieso diese beiden Regeln von der 14. („Vergleich iing eines 
bedeutenden Gegenstandes mit einem geringeren", meist so viel als Metapher) 
abstammen, sagt unser Verfasser nicht; eher konnte man sie noch von der 16. Regel 
(Gebrauch bestimmter Ausdrücke, lölpoa im^ai nan) ableiten, wie denn in der 
That diese 16. Regel, wie es scheint, unrichtigorweise nach der 29. und 30. be- 
handelt ist, während sie vor ihnen stehen sollte. Dann be;5iehen sich die Worte 
")! rrfrin nvi^Vl nicht auf die 14., sondern auf die 16. Regel. 

8) rr^rxsh ^rrnrfrn nrtin in^nn'^Tn \12hn anson •» hv mpon nnö nu no 
mpon mv^ mmb pnx -srx tarn nnon ny^ -^xrv orrhü ib-dvi TD^n ^osm öt» 

♦TTisiaö bv Dir«T*?T 
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den Buchstaben!), die trennepden Aceente, „wie sie den Inhalt des 
Schriftverses abtheilen*', sowie der dienenden Aceente, die nach ihren 
verschiedenen Abtheilun^en fangiren; die abweichenden Aceente der 
drei Bücher Psalmen, Hieb und Spruche; die Wörter, deren Accent 
beweist, dass ihr am Ende stehendes H nicht das Zeichen des Femi- 
ninum sei. Der XXXVI. Abschnitt handelt von der Schreibung der 
Buchstaben*), der Inhalt des XXXVII. ist aus der Angabe über den- 
selben nicht deutlich erkennbar 3). 

Die erste, den geschriebenen Text behandelnde Gruppe bildet, 
mit dem Wörterbuche an der Spitze, den wichtigsten Theil des „Prüf- 
stein''. In ihm ist Alles enthalten, was Menachem b. Salomo zum 
lexicalischen und grammatischen, syntactischen und rhetorischen Ver- 
ständniss des Bibelwortes zusammentragen konnte. Eine systematische 
Anordnung der Abschnitte würden wir vergeblich suchen^ Folgende 
Uebersicht möge über den Inhalt orientiren. Nachdem im ersten Ab- 
schnitte die Bedeutung der zu Wortwurzeln verwendeten oder zu 
solchen combinirten Buchstaben in einem vollständigen Wörterbuche 
dargelegt ist, bespricht der zweite Abschnitt die Functionsbuchstaben 
und die durch dieselben bezeichneten grammatischen Kategorien. Im 
IIT. Abschnitt wird gezeigt, wie der eine Buchstabe an Stelle des andern, 
die eine Partikel an Stelle der andern gebraucht werden kann. Der 
IV. und V. Abschnitt handeln von den an den Anfang oder das Ende 
der ursprünglichen Wurzel tretenden Buchstaben, also von der Wurzel- 
und Wortbildung im Sinne der Ibn Sarük'schen Lehre. Der VI. Abschnitt 
hat zum Gegenstande die reduplicirten Wörter, deren Bestandtheile einzeln 
geschrieben werden ; der VII. die paragogischen Buchstaben innerhalb 
oder am Anfange oder Ende des Wortes. Der VIII. und IX. Abschnitt 
sind den Homonymen gewidmet und zwar einerseits denen, die sowohl 
in Schrift als in Vocalisation gleich lauten, andererseits denen, die in 
letzterer Beziehung von einander abweichen. Der X. Abschnitt zeigt, 
welchen Wörtern neben ihrer einen Bedeutung auch das Entgegengesetzte 
derselben eigen ist*). Der XI. behandelt die Wörter mit verschiedenen 



1) ü)t Kibn pop b)i} nnt Swi ^'X ptep nn^i bn: nne nio DV?ttn d-w npar 
nviucn *?Da onsK^o noi übvt no itDp nnei vpn bn: nnei» Diese Aufzäbhiug der 

Vocalc ist jedenfalls corriiinpirt. 

2) (?) nrsn nbm\ n^h^b} m:ispT trhn nrnw ho* 

3) nrtan "^aS pi rr:pu\ neois nctsm (? x-oin) roisn mon bv, 

*) nai6i JTTwrh nntcm s-ipVi we3*?i ma*? nn« dt» '3W*? mp^ mm rno 

prrh\* Im Wörterbuche macht M. b. S. ziemlich oft von dieser Erklärungs weise 
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BedeutuDgen. Im XII. und den folgenden vier Abschnitten ist von den 
verschiedenen Arten die Rede, nach welchen sich die Wörter in der 
Verbindung und in der Trennung unterscheiden, also von den Pausal- 
formen und den Verbindungsformen (Status constructus). Der Inhalt 
des XVII. Abschnittes ist nicht deutlich zu erkennen'). Der XVIII. 
Abschnitt handelt von den Bibelversen, in denen scheinbar Wörter fehlen, 
der folgende von den Wörtern, die scheinbar um einen Buchstaben ge- 
kürzt sind. Der XX. Abschnitt scheint den Parallelismus der Bibel- 
verse zu behandeln'). Im XXI. Abschnitt werden die zusammenge- 
hetzten und die einfachen Fragesätze besprochen, im XXII. die zehn 
logischen Kategorien 3). Der XXIII. Abschnitt bespricht die Wörter, 
in welchen ein Buchstabe fehlt und durch den Vocalpunkt ersetzt 
wird, der XXIV. die Wörter mit schwebenden Buchstaben, der XXV. 
solche Wörter, denen entweder am Anfange oder am Ende ein Buch- 
stabe fehlt, der XXVI. die 15 Wörter, welche in der h. Schrift mit 
Punkten ausgezeichnet sind. Die letzten zwei Abschnitte dieser Gruppe, 
XXVn und XXVJII, sind syntactischer Art. Der erstere behandelt 
das „Früher und Später', d. i. die Regel von der umgekehrten Wort- 
folge in den biblischen Sätzen und Abschnitten; der andere handelt 
von der grammatischen Incongruenz, wonach „Masculinum in Femi- 
ninum, Plural in Singular, Perfectum in Futurum gewandelt wird^)". 



Gebrauch. Er nennt solche in zwei gegentheiligen Bedeutungen gebrauchte 
Wörter meist mipiuT nwöu m-imDT ^\^yon ni'ro , oder kürzer n-iDiDi naia rhu, 
auch rrpuD) rhtnt oder nnniDi rbwL* 

*) np*non hv mir dk "S rphn ¥h\ lnp^bn n^K-i3n nbai hv. 

^ isn hv mr r^tm or^sra D'^b^M D'K-»:n o^pwen ma. Im Art. aiK II heisst 

es in Bezug auf Hiob 32, 19: cT^rh D*» nKUrh vh» D'Xnn *T nr« D'pIDBn p nn» 
8) n^OOS mainan msmön mw niO» Das bezieht sich auf einen Passus der 
Inhaltsangabe des zweiten Abschnittes, in welchem es heisst (s. den Text bei 
Steinschneider S. 132): Ich sagte, alle geschaffenen und existirenden Dinge waren 
vom Urbeginn an vor dem Schöpfer und er fasste sie im Sinnen der Gedanken 
der Menschenkinder — im menschlichen Denken — zusammen. Er fasste sie alle 
in zehn Kategorien (muilO , eigentlich Erkenntnissen) zusammen, von denen sieben 
zum Inhalte der ersten Pforte, das ist des die Wurzeln der Sprache behandelnden 
Abschnittes gehören. Nun folgen die Namen dieser Kategorien, aber wie es scheint 
nicht vollständig, und auch im Einzelnen nicht leicht verständlich : ipl3T^ büBai jH 

ixd7 nnm histh nnm rh)Kxh nnK :3S*3i 2^:1 pr\ -nrm na^Ki» s. übrigens 

A. Epstein u. D Kaufmann, im Sammelband, Jahrg. II der Mekize Nirdamim, p. 2 u. 9 f. 

*) nvnS -mvh -dso vmh a-io n^J"^ -otd \VBhb 'flrhü ifinnan \^:vn bv. 
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n. 

Von dem Hauptheile des „Prüfstein," über den die vorstehenden 
Angaben aus dem Inhaltsyerzeichnisse der Einleitung gegeben werden 
mussten, ist glücklicherweise der erste Abschnitt vollständig erhalten. 
Derselbe bildet ein Werk für sich nnd bietet eines der sorgfaltigsten 
Wörterbücher der hebräischen Sprache, welches uns aus älterer Zeit 
geblieben ist. Dieses Wörterbuch lässt sich ohne weiteres von den 
übrigen Theilen des „Prüfstein" loslösen, auf welche es nur einige 
Mal behufs eingehender Erklärung verweist*), und wir haben die Ge- 
nugthuung wenn auch nicht M. b. S's Prüfstein, so doch sein 
Wörterbuch lückenlos erhalten zu wissen. Auch dessen Umfang ist 
ein beträchtlicher: von den 307 Blättern der Handschrift nimmt es 
281 ein. Was vor Allem bei seiner Betrachtung in Frage kommt, ist 
sein Yerhältniss zu dem Machbereth Ibn Saruks, dem anerkannten 
Muster bei seiner Ausarbeitung und der Hauptquelle seines Inhalts. 
Das jüngere Werk unterscheidet sich von seinem Vorbilde zunächst in 
der Ordnung der Sprachwurzeln. Während Ibn Sarük die zu den 
einzelnen Anfangsbuchstaben gehörenden Wurzeln-rein alphabetisch ohne 
Bücksicht auf deren Länge nach einander folgen lässt, zerfallt bei 
M. b. S. die Gesammtheit der zu einem Buchstaben gehörenden Wurzeln 
in soviel Gruppen, als die einzelnen Wurzeln Buchstaben zählen, also 
es folgen nach der einbuchstabigen Wurzel — wo eine solche ange- 
nommen ist — die zweibuchstabigen, dann die dreibuchstabigen, vier- 



>) In Artikel "^ wird auf den XI. Abschnitt verwiesen, in A. n VII auf 
den XVIII., in A. nK I und ba VIII auf den XIX., in A. JßH I auf den XXXV. 
Abschnitt. In Art. nnft verweist er auf die Aufzählung der 48 Wörter, in welchen 
— wie in THM — das K geschrieben, aber nicht gelesen wird; damit wird der 
VII. Abschnitt gemeint seiu. Im A. ]MD 11 wird ^anteö , Jes. 14, 19 nach dem 
Arabischen erklärt („durchbohrt"), dann am Schlüsse bemerkt: iTü^D DTirKTr m'^DI 

nwa p-nob «n- "mn "S-or ^ani? \yahz go&düd r\n\T^ M. b.s. scheint also die 

Absicht gehabt zu haben, in seinem Werke eine Liste hebräisch - arabischer 
Wortübereinstimmungen zu bieten, wohl dieselbe, welche Dunasch b. Sarük in 
seiner Schrift gegen Menacliem Ibn Sarük hat (Criticae Vocum Recensioues, S. 68flf.), 
wie denn auch die ganze Erklärung von ann ^SSIDQ Dunasch entlehnt ist. Ausser- 
dem giebt er noch drei Erklärungen nach dem Arabischen : von "TJK, Arnos 7, 7, B3n, ein- 
balsamiren, "'p-n? , Hieb 80, 17 ; nur die letzte findet sich in der Liste Dunasch*s. 
Auch sonst entlehnt M. b. S. Erklärungen von Dunasch, den er jedoch — nach 
seiner oben erwähnten Art — niemals citirt. S. die ErkL von ^TlTD , Hieb 41, 11 
(Art. TlTa), vgl. Dunasch a. a. 0. p. 13, die von ixh (Art, TW IV), vgL mit Dunasch 
14, die von K:pn , Esra 7, 17 (Art. ]pn), vgl. mit Dunascli 37. 
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und fiinfbuchstabigen. Von dieser Eintheilung giebt M. b. S. in der 
Inhaltsangabe über den ersten Abschnitt ßechenschaft und er behält 
sie mit genauer, ja pedantischer Pünktlichkeit durch das ganze 
Wörterbuch bei. Die einzelne Gruppen nennt er Stufen (mSwö), 
die einzelnen "Wurzeln Reihen (D''T1B), nachdem er die Bestandtheile 
derselben, die Buchstaben, als Steine bezeichnet. Von jeder Wurzel 
werden die verschiedenen Bedeutungen ('3 ffilH *t^ ffilH) in genauer 
Nummerirung' angegeben und erläutert. Die Keihenfolge der Artikel 
unseres Wörterbuckes ist demnach eine von der im Machbereth be- 
obachteten gänzlich verschiedene und sie hat vor dieser den Vorzug, 
eine systematische TJebersicht sämmtlicher hebräischer Sprachwurzeln 
zu bieten. Die Anzahl der Artikel ist im Prüfstein grösser als im 
Machbereth, weil M. b. 8. viel dreibuchstabige Wurzeln nennt, welche 
bei Ihn Sarük unter den zweibuchstabigen figuriron. Auch in Bezug 
auf die verschiedenen Bedeutungen der einzelnen Wurzeln zeigt sich 
bei M. b. 8. trotz aller Abhängigkeit auch in diesem Punkte genügende 
Salbständigkeit. Eine unten stehende') TJebersicht der zweibuch- 
stabigen Wurzeln mit H als erstem Buchstaben möge das Verhältniss 
veranschaulichen. Seinen eigenartigen Charakter enthält das Wörter- 
buch des „Prüfstein'^ besonders dadurch, dass die einzelnen Bedeutungen 
der Wurzel in demselben nicht blos — wie das zumeist im Machbereth 
der Fall ist — aufgezählt und durch Beispiele verdeutlicht, son- 
dern mit wirklichen umschreibenden oder erläuternden Erklärungen, 
versehen werden. Diese Erklärungen schliesen sich oft denen von 
Ibn Sarük gegebenen an, dieselben erweiternd'*) oder einfach wieder- 



1) Die arabische Ziffer bcdeittot im Folgenden die Nummer der Bedeutungen 
bei Ibn Sarük, die römische Ziffer die bei M. b. S. ^K I, 11 = 1, III «3, IV «-2, 
V«-6; M ^ und 5 finden sich unter den Trilitter. -SIK I und IL — HK I -* 1, 
IV -« 2, V — 3, VI -• 4. M. b. S. hat ausserdem drei neue Bedeutungen der Wurzel 
m: n, Freund, III ähnlich, VII D'nk, Jes. 13, 21. - h» I-IV - 1-4, V - 6, 
VI - 5, VII « 7, Vm - 9, IX (*?K in der Bedeutung von ]ir . wegen) neu; ^K 8, 
10, 11, 12 stehen bei M. b. S. unter den dreibuchstabigon. — DK I ■« 5, II « 4, 
III = 1, IV - 3; DK 2 unter HDK. - iK I, II « 1, 2, III - 5. IV « 4; 3, G, 7 unter 
den dreibuchstabigen. — ^K I— III « 1—3; IV -= 5; V - 7, VI neu; 4 unter 'DK, 
6 unter IV. — -tK I - 1, II (lU« Feuer) neu; III =» 2, IV - 3, V = 5, VI (Regen) 
neu, VII -= 6, VUI ^ 7; 4 = mK II. — ml^ 1, II - 4, III - 6; 2 unter WK, 
3, 5 unter ^WT. — nK I, II, III - 1, IV - 2, V = 3, VI - 4, VII « 5; 6 unter niK. — 
TK,1K und 'K sind in beiden Wörterbüchern gleich eingetheilt. 

2) z. B. ICK 2: an D^cttD TD ; II: nnoD D^ttnrjn D^eron -rDö tttk ■i3''3. — "ö>< im 

Machbereth: riDTK •nniil ÜTthn ""TWÖI nrw ^«mn.bei M. b. S.: ISW DT "IS^ab 
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gebeürt'). Da aber Ibn Sarük nur zu einem kleinen Theile seiner Artikel 
Worterklärungen bietet, war M. b. S. für diesen Theil seiner lexikalischen 
Arbeit eine Aufgabe gestellt, die bei dem Umstände, dass hebräische 
Ausdrücke in hebräischer Sprache zu erklären waren, schwierig genug 
war. Er hat sich dieser Aufgabe in den meisten FäUen mit grosser 
Gewandtheit und Sachkenntniss entledigt und seine Definitionen, die 
sich häufig zu ausführlicheren Kealerklärungen erweitern, zeugen von be- 
deutender Fähigkeit, Begriffe und Sachen in klarer Sprache dem Ver- 
ständnisse näher zu bringen. Für diese auf engen Baum beschränkte 
Skizze über den „Prüfstein" wäre eine grössere Auswahl Ton Beispielen 
der von M. b. S. gegebenen Wort- und Sacherklärungen nicht am 
Platze, nur einiges mehr oder weniger Bezeichnende sei in der An- 
merkung zusammengestellt^). Hervorgehoben sei noch, dass manche 
Definitionen der Halacha entnommen sind 3). Manchmal werden die 



n^öbn rvBh\ vp'pn rirmb D^mw töx ^thk rremnan nn irn<n .'^nreöi noiK. — S^ 3: 
pM hm nncö; IV: m-a ^nw hv iias man hvio rsa* 

1) Z.B. miK mit nOX ns^n^ *» VI (-*?3 7) mit mrÄ,*?3 Vn = ba 8 mit-JDO. 
«) Zur Erklärung von Zeitwörtern : Art. an«: 'nrfi^ D-DPn biaS: ITH nsmen \\}Sh 

non ; Art. h^ IV. li" önm rr lana rpcö rrip^'^ "aunin ns-ne rsu (ibn Samt bä 4: p» 
nrö-i); Art. im : [fK] ntPK Kapm o^ipm a^riOTm wpn "la^a vömh ^s^ r»^ TiEr 
ho^ -no nrasn ^ DmJ6 mir i6i ona^ r^on i6t onw Knwn i6 p ^in n^na uaS 
Tin ii«?^3 nsitt» D^ia^a mp p; Art. isnj ut» nm -la-t 'rann n^m r»; Art. «dp : 
nea pi n*? nai *?ai rn '*?a -iküi nvana nricr pi'? nme ]'3r» — Naturwisaenschaft- 

liches: Art. •'IK: ^TW H'n l'?» .T-iKn |1ü*? TIC; Art. a*?a I: iPta: JCH; Art. -im: 

TK «"-on nK (sie) i'?*pnn -nrnn irex bmK ^ip^ rbinn imnr -wk n^'o pü im 
wßin n» n'?'*n mwo dtk '3a iwi laina inn'; Art. m ; mm bsrnn po -üab ■no'* 
v*?S7 nnniT nem yvh mnin nK n^rö*? 'i'^'Kn s\iaj Art. Da-ia:Dcia •sro ma icin 
nio üaxb>i B-w mbi RBna*? irn -jnaia ; Art. ani l : manen n^na üieh 'tct ;Art. rjoa I : 
♦ ♦ ♦ i-e-^iBT i'irxio i'r.i:i i'Ktn: la -irn «in nanan --nnan um irorea ; Art. p6dIV: 
•jo axnn nbo in D^•^ 'öö KCpsn r6G er r^^aiKn nit la rpnoo nu?« r^an pa 

in^ IHK Döß an":«?! Up-ipn» — Psychologisches: Art: miC : "IWO nrOlCl TID^ 

TüDm ifi-ü ^'^^^n iino la-ipo axr inn twö'i la*? *» nbir tk rmi6n *?r Dilti icor 
nroia icn in nsin tnnn mnn Bwm nsn bK abn p n^ iTKan a*?n ^k m-n; 
Art. ^na: nTfinan mi ira -no': Art. rua ; dtr"? nK nnrxon mi vrn nnuan n^a -no^ 
laris nK nswn ; Art. a(i l: i3Kian \t rrsra '?n tnnn nwK t£?i»( mi br« ■nD^ Art. ara: 
K*?i iD^ra'i ab>a pvpttn -nr tk cpÄ rrpri nai isrjnn np laan p *?PB:n ^Pien wn 

inrrsOT mo nf^n la p-lTn T» tDp»\ — Eigennamen: Art. jT: -nDlTTTOnin pi 

13'; Klip*?; Art. ntTo: jian- irn^n« n-nn inab nrK *?x-r D"K'a3n ^aK iran d», 

3) z. B. Art. ttTK : rhm^ n3W po -oi iraa mci3 ; Art. d-o : a^^i tpon psp 
asT Kxr nnKT a^nw -uaa a'-nr ipik aipoa mnioj; Art. ijya'rB •• rrvia k*? iwk rwK r» 

♦Kob>i?a nraa "nb^n ttrKb n'3p3 ma 
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synonymen Ausdrücke von einander unterschieden *), oder ein Ausdruck 
nach seinen verschiedenen Begriffsmodalitäten erklärt'). 

Eine bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit des M. \), S.'schen 
Wörterbuches bildet seine Definition der Partikeln, für welche sich 
Ibn Sarük zumeist mit den Beispielen begnügt. Für solche Partikeln, 
die in der halachischen Exegese eine Rolle spielen, schliesst sich M. b. S. 
der traditionellen Terminologie an 3). Sonst bemüht er sich, den 
begrifflichen Inhalt einer Partikel nach eigener Definition und mit 
mehr oder weniger entsprechender Ausdrucks weise anzugeben 4). Wie 
oben ersichtlich war, handelte der dritte Abschnitt des „Prüfstein*' von 
den einander vertretenden Buchstaben und Partikeln und bildet so 
eine Ergänzung zu den die Partikeln betreffenden Artikeln des 
Wörterbuches. Unter Anderem wird in diesem Abschnitte gezeigt, 
wie n an Stelle von ^WKS)^ S an Stelle von TÖ3 oder von ho,hv^, 
DK, wie DK an Stelle von |Ö gesetzt werden kann. 



1) z. B. Art. nciö : Tö ncioni iriob mKn ^3 onirn vr bnsö ik niK p» 
(ebenso im Art. niK) ; Art. sn3 : hh^ Kin snsöm n'p^bn nvniKrt ene Kin ansn 

n^S DfcnlDJKia nvmRTr; im Art. ttrS werden die sechs Namen des Löwen so unter- 
schieden, das "^K den zahmen Löwen bedeutet (DIKTt naVI hv2), yrvff den wildesten 
seiner Gattung, Snw den schwächsten, ttrb den stärksten, ir^b den alten Löwen, 
.Tsb die Löwin, TfcS den jungen. 

*) Im Art. *]ßn unterscheidet er die beiden Bedeutungen des Vorwandelns 
und des Sichum Wendens so; DipoS DIpOO '•nrtt?1 nST HD-fcH ]T} nSHO orim 18^1 

nro^o nan nsbn "nbn ^noab hvt^ nram oipo •■!:•» ^TW "len «n hr-jöS mnooi 
-QTT -sfc; Art. PjttD : n'vbrm o^rr nrnna n-srm ntsrnba nriKn o^fcttD -ro rwhü im 

.rnrraa 

8) Art. iK I p'^n^ r^ü^ r^» r^ '"»^n-sn im n^o; Art. dk l: nbo -iiD'^b nmnno 

n ♦ ♦ ♦ nain lan*? dh «n ♦ • ♦ riivrT] nai*? dk vi • • ♦ mpon -an niino n^nn -rna 

twc '['Mshn DK sn ♦ • ♦ 'K3n Dipaa dk; ArtciKll: Dipaa mar -a -'?« Y::pv^ pjh •» 

-iOim "^p; Art. riKl: '«^-1 iW'? HK; Art. ECK II: nniKöl DÜIOÖ -ian py\ TK 103 irsp 
Tjnb V^y^" p-i1 IH CßK "3 n-aV DU-ITiI; ]& II: ÜOO ^Vh Clpaa« Für 'a geht er von 
der bekannten Eintheilung der Tradition aus: ranK^ ntO'nai mpbna*? r."5pbnna "3 

♦Km K^K Kabn ^ br^ inan -iw myeh 

*) Von TK constatirt er drei Bedeutungen: \lSr^ 1"Triaa -nC'Dn n^nn nba "TID 
npl^na'?! Kanbl larS» Die dritte Bedeutung meint das mit dem Futurum ver- 
bundene -und auf die Vergangenheit sich beziehende tK , wie z. ß. TttT IK; der 
Terminus wird so erklärt: Kanb Dttmi laüüS (toWD in D'-QDn nplbn "a» — 

Art irntpTsn ^ noKn bo rw^^rt '{wh; Arfc. nra:i"a briea i-a rm-ri pn i^ar -dd- 
mraa; Art. ncl: ian anp i-son bSa aipan tik ^laii natp bpßan «qja p»» 

5) Hier wendet er sich gegen eine talmudisch o Erklärung des mit dem best. 

Artikel verbundenen Participium: 'man ttnnaa -ivK 'tti'i'^a nas? \v:h '^fshn -ip*in 
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Nächst den Definitionen bildet einen hervorzuhebenden Vorzug 
unseres Wörterbuches die grosse Menge etymologisirender Erklärungen, 
durch welche theils die verschiedenen Bedeutungen derselben Wurzel 
mit einander in Verbindung gebracht, theils die femer liegenden Zu- 
sammenhänge abgeleiteter Wörter mit ihrer Wurzel klargelegt werden. 
Auch hier kann aus der Menge von Beispielen nur eine kleine Anzahl 
angeführt werden. — ITTÄ, Esther 9,24, stammt von ^W, sammeln, indem 
die Rolle die Worte des Schriftabschnittes sammelt und vereinigt. — 
IT3K heisst wer Speise und Trank begehrt (rOlK) und keine hat — 
^3 heissen die Flachsstengel, weil sie jeder einzeln (TM 13) wachsen. 
— Die Lebenszeit vom 20. bis zum 50. Jahre wird mit TirD bezeichnet, 
weil das die auserlesene Zeit des Menschen ist, in welcher er in voller 
Kraft dasteht. — Die Ebene wird TWpi genannt, weil die Berge, 
welche ihre Wände bilden, gespalten erscheinen. — Der Kopfbund 
heisst nffDStl, weil er sich so über den übrigen Schmuck erhebt, wie 
die Bergeskuppe — flSM — über das Gebirge. — Männlich wird *T31 be- 
nannt, weil das Oedächtniss CO]) der Welt am Manne haftet und alle 
Handlungen und Geschehnisse in Beziehung zum Manne erwähnt 
werden. — nSnnfl, Rath, Beschluss, kommt vonSaHr Schnur, weil was 
der Mensch beschliesst sich von den Nieren zum Herzen, von da zur 
Lunge, von dieser zur Luftröhre und endlich zum Gehirn hinzieht, 
von welchem aus der Beschluss zur That wird. — *T^n heisst das 
Thier, welches sich in den unteren Bäumen der Häuser verbirgt und 
dort aufhält (niSnO). — ilS2h wird der Mond genannt, wegen seines 
Feuerglanzes, wenn er im Osten — als Vollmond — aufgeht. — Das rothe 
Meer wird ^TD D"* genannt, von den Stürmen G1BTD), welche dort immer- 
fort herrschen. — Das Herz heisst ^VSV, weil es bedeckt ist r^O)- — 
Die Schakale werden D'^^TI genannt wegen ihrer klagenden Stimme. — 
Auch eine beträchtliche Anzahl von Eigennamen deutet M. b. S. nach 
ihrem etymologischen Sinne, manchmal die Deutungen des Midrasch 
wiedergebend. Der zweite Sohn Adams erhielt den Namen 7aJl , weil 
seine Tage in Nichtigkeit hinschwanden und er kinderlos starb. — So- 
wohl die Amme Rebekkas, als die Richterin wurden TVKXl genannt, 
weil ihre Reden süss waren, wie Honig der Biene. — Dfl wurde 
wegen seiner dunklen Hautfarbe (Din , Gen. 30, 32) so genannt. 



DTöT! btes D-TOtw nyn ^ ioih "SK ^k (s. Bcracb. 38 a) mvm ptinn mnan tnöic 
ro3 -itwfc ttTRn -ÄiSs in^TiTB üv bi? bv\tn nx ntrnp rbi^n -3 nan^ toid^ issreh 

in"Ta TOyi ^^h^Vt* Damit ist eine gute Definition des keinem Tempus angehörigen 
Participiums gegeben. 
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Die Sprachvergleichung hat bei M. b. S. einen viel weiteren 
Baum als bei seinem Vorgänger Ibn Sarük. Abgesehen von den 
wenigen Beispielen hebräisch-arabischer Sprachvergleichung, deren oben 
Erwähnung geschah, hat unser Autor das Neuhebräische der Mischna 
und das Aramäische zur Erklärung des Hebräischen in sehr aus- 
giebiger Weise zu Hilfe genommen. Fast der vierte Theil seiner — 
etwa 140 — neuhebräischen Vergleichungen finden sich auch in 
Nathans Aruch, und für die meisten jener Vergleichungen, die im 
Aruch nicht stehen, scheint er die herangezogenen TalmudsteUen aus 
diesem Wörterbuche genommen zu haben. Dasselbe gilt auch von 
den Vergleichungen biblischer Ausdrücke mit talmudisch-aramäischen 
Wörtern. Manchmal sind dem Aruch ganze Absätze wörtlich oder mit 
^ geringer Modification entlehnt i). Das Aramäische hat im Wörter- 
buche der „Prüfstein" nicht nur zum Zwecke der Vergleichung seine 
Stelle gefunden, sondern aramäische Wurzeln und Wörter, insofern 
sie in Daniel und Esra vorkommen, figuriren gleichberechtigt unter 
hebräischen als besondere Artikel *). In dieser Aufiiahme des 
Jbiblischen Aramäismus in's hebräische Wörterbuch ist Menachem b. 
Salomo dem Beispiele seines' Vorbildes gefolgt, hat jedoch auch von 
Letzterem übergangene Wörter erklärt 3). Die zur Vergleichung 
verwendeten aramäischen Wörter entnimmt er natürlich zumeist dem 
Targum, das er in noch grösserem Maasse zu exegetischen Zwecken 
verwendet. Hier sei nur soviel erwähnt, dass M. b. S.. vor Allem das 
Propheten- Targum citirt (mehr als 200 Mal) und zwar unter dem 
Namen seines Urhebers, Jonathan b. Uzziel oder kurz Jonathan. Ebenso 
citirt er das recipirte Targum zum Pentateuch unter dem Namen 
Onkelos, aber auch schlecht^veg als Targum. Ferner führt er ohne 
weitere Bezeichnung Stellen aus dem Targum zu Hieb, den Psalmen 
und Proverbien an*). Ausserdem citirt er in 10 Artikeln das Jerusa- 

J) S. K. B. Art. ^w: wro ri-iiirr aiann ün^h^no iiets rhtr ^onK iwba nah nai-n 
DK -löte res inh^n rrav dk pi rrlrv pirt? T]:vn -uü mboa Sr-i ^^lyi i^-r'^to 

riDSO 'hn Thtn rtZ 7Thn\ffy\ nB^nrü; und vgl. dazu Aruch iJVl. — Oder Art. pp t 

pi ycbüh -pnB-n D-iDKa mv ta-unm pbab ^:p \MTwn rm tu -iö-ikd irh \m \rs\ p» 
rvhv ITC "pnfcnn höd Sil inan niTK »n DJ-iino "pnft-n hri ^"imob* Vgl. Aruch 
"priBin ♦ 

8) s. Art hn in : (5. 15) Kiwatt? irjö bn tw iwSai* Art. m i nnnnno rar» 
Drnö nn -löiKa n^im iwS dk "D irmsio nev n^D mcrhf 

8) Z. B. erklärt er k:"ÄDK (in einem bes. Art.) so : nftDDV 10 KSiBDönK nDte 
*) Im Art. ISi heisst es: Da-ilHD TJ3 D^SITIDSI D'^K'Dia ntTK ÖfcW hyu 
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lemische Targum^' zum Pentateuch i). Die Piutliteratur liefert ihm 
einige Baten znr Feststellung des Sprachgebrauches^. Sein eigener 
hebräischer Stil und Sprachgebrauch schliesst sich einerseits Menacbem 
Ibn Sarük, andererseits der kaiirischen Schule an und er gefällt sich 
in kühnen Wortbildungen und worthäafenden Satzgefügen. Es sei 
noch die beachtenswerthe Aeusserung M. b. S.'s über die Verwendung 
des talmudischen Sprachgebrauches zur Erklärung des biblischen 
Hebräismus im Originale hier mitgetheilt ^). 

Das Wörterbuch M. b. S/s enthält eine Fülle exegetischen Stoffes, 
sprachliche und inhaltliche Erklärungen der verschiedensten Bibel- 
stellen, welche zum Theil Anderen entlehnte, zum Theile selbständige 
Auslegung bieten und im Zusammenhange mit dem in seinem anderen 
Werke — Sechel tob -— enthaltenen exegetischen Materiale besonders^ 
zu behandeln sein werden*). 



i) Art. n« VI, zu Gen. 41, 2; -CK U, zu Xum. 15, 38; Art. pro, zu Geo. 
6, 16; Art. -na , zu Lev. 13, 38; hz: IV, zu Gen. 32, 4; "D 4, zu Exod. 15. 8 (^TOKi 
Töinn tr^TTiT); nntü zu Num. 31, 22; erp II zu Gen. 33, W {VHpn TU TWK cxnra) ; 
no-l, zu Num. 33, 55; ron II, zu Lev. 20, 3 {'pn TD ^nH *TO)* Einmal, Art. DB3, 
wird das Targ. zu Richter 4, 21 als rrchVTC citirt. 

2) Art. npü:naK3Kn Dipaa rrrpm nD-inn ^nna i-ior -«wt inn; Art. d*o:tk 
üh -m^ roron n^D'^a 'nnwc two mic^a in jimi mS -toki o^sinnn; Art. nn III: m bcn 
-mi-n bAiJ nTf? -mm -m "^hxn pn mm -iidt r»3 vmro nro n-Sp nro*?r-) ^oc♦ 

Mit Hinblick auf dio praktische Verwendung des biblischen Wortschatzes pflegte 
M. b. S. von Hauptwörtern, die in der h. Schrift nicht im Singular vorkommen, 
diesen festzustellen. S. die Art. piK VII, DK U, ^ V, taK U, briK II, DCK III, •TOT 1, 
jno» Im letzteren Artikel heisst es : ITK VT -p« DIB K^03 iHlO ^np TTIKm D^Sn ^:^ 

nn^ Drr5Bn ck ^3 Trma sinan -qi i6 tttk ir.'öa -.bds *?irÄ r*^ Dass M. b. S. mit 

seinem Werke auch die correctc stilistische Verwendung des biblischen Idioms 
fördern wollte, sagt er einmal ausdrücklich (U. Abschn. 293b): -pK TWnn rsrh 

lO'Vpaö nca wnp ner p-in*7i neb -it nrf? -ibt noio 05-1»*? mk ■a'nö% 

3) Art. tpttli: "D mo*:^'? b"i irmn-i -pü^o "!>«♦♦♦ »n row -vaiKS cia-ia r» 
ii«6 i-3 *?nsö vr 'D "MC ■^nnoici (s. Arucli ot l) wie*? onoKa rhtxi tid- v'wi fH 
naa nöw^ pOTn bia^ nvK nbo ba -cn 'jw ibbs D*bai zm ü^aan \vEh rai rmn 
rmra '^rhyi -nba nswin p nöMb man i*? r»^ KTpan -bo ißw bo m^air^i mpon 
ioi nsron 10 n^tew »rpoa 'rpn ^-ffi^ -wi iron nb tk nwK nbo bai inpai -SöS 
"a d:ok r^in iö ns-ToS" Tin "ivüi jvon ^ba op"-! nbon nnno it itxn 161 yishm 
nbi3 MO TODö Kbi -ba bK ^baö ipnvi vh\ ürrioü hv 'o'W ^:a ^)ii^p h^ m mittüo 
lO ciT TUT ivöi nb Kxo: nh um rfco nm-r Kbi iD'ipn nto noxui nv.vin lan tk 
♦r» D'Xir TK DciKn -apai pa ^Tih^n" x* t -cnai r:p icn rmr no nnjn mpan 

*) M. b. S. verweist im „Prüfstein** auf seine im Buche aiD ba0 gegebenen 
Erklärungen in den Artikeln: obnl (über ;len Begriff des Traumes); p^WT (über 
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III. 
Der j^rtifstein" Menachem b. Salomos ist von Steinschneider!) 
als die erste in hebräischer Sprache verfasste liebräische Grammatik 
bezeichnet worden ^). Aus dem oben skizzirten Inhalte ist ersichtlich, 
dass der eigentlich grammatische Stofi im Prüfstein neben dem lexikali- 
schen, exegetischen und massoretischen nur eine geringe Stelle ein- 
nimmt Ton den mit grammatischen Gegenständen sich beschäftigenden 
Abschnitten sind überdies nur die auf das Wörterbuch folgenden vier 
Abschnitte in unserer Handschrift erhalten. Aus dem Inhalte derselben 
soll das Wichtigste hier hervorgehoben werden. — Der II. Abschnitt 
hat die Functionsbuchstaben zum Gegenstande. In demselben rechnet 
M. b. S. ausser den bekannten 11 Buchstaben, nach dem Vorgange 
Dünasch Ibn Labräts, auch 1 und 10 s). Nachdem er im Allgemeinen 
gezeigt, wie die eilf Functionsbuchstaben an die Wortstämme gefügt 
werden, die möglichen Verbindungen desselben an Stämmen mit 
verschiedenen Anfangsbuchstaben nachweisend 4), geht er sie einzeln 
durch und zeigt die verschiedenen Arten ihrer Verwendung in der 
Wortbüdung. Er giebt als Zweck dieser Darstellung an, „damit du 
nicht, wie in anderen Sprachen, stammelst'^). Als Eintheilungsgrund- 
lage für die verschiedenen Wortformen, in welchen die Functionsbuch- 



Hint,Gen. 24, 65); Stäp (zu Deut. 32, 24). — Aueserdem citirt or sein Buch 
b'yffü zu folgenden Psalmstellen: 62, 10 (Art. h^n; ^Drö nßD3 mtäüt -at); 
16, 1 (Art. DnSjb-SÜO 'DS 'niTTI -rtwta); 35, 16 (Art. JC^^jb-SM TBoa ■'-«Da); 
68, 9 (Art. ht:); 42, 2 (Art. n» : b^sro ncD -n-on nr« "-«Da)» In Art. «p») 
bezieht sich das Citat auf beide Schritten: mttTim blD^n nVOn ^w'nrt nWK *?W "3 

tntnwa nttraa idxü picen Dipoa h^xn nftoai stid *?3ü ^*«oa 'ntm iiwo» Die 

beiden Worte D^lüH n«nBa gehören nach siö *?DW , und bezeichnen den Abschnitt 
Lev. 11, 29 ff. Auch im Art. firoheisßt es nach h^Süü *ÄOa noch a'ito *?3r '•-.ftCSW* 

J) An der oben in der ersten Anmerkung angeführton Stelle. 

*) Dabei ist von den grammatischen Arbeiten Ibn Esra's, welche zum Theil 
vor dem Ebn Bochan verfasst wurden, abgesehen. 

3) Der Beginn des Abschnittes lautet : mvo whv nrKian n nVK "SttTI nüü hm 

rrmarp "Sttre nDöi nco rhrän nn mnnwo po mm "ntn? nrmn nK mn-iran mniK 
ish^ ri'ban n-ipa mnnwa b"i mnrnjn D-nri nr'xa ho"'^ nrK nsn in nsnpa\ Im Art. 

tf?0 giebt er für die beiden Klasseu der Buchstaben folgende Mnemonika: 1. W an 

pp -«0 ; 2. nrs n"OK^o riDn» 

*) So gicbt er für den Anfangsbuchstaben K folgende zu niH gehörige Bei- 
spiele der 11 Funktionsbuchötabcn : mK^ , m«3 , im" , -niKI , "ITKH , nmiKS , TlWK 
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Stäben auftreten, gelten ihm die mit den letzteren verbundenen Vocale, 
die „Väter der Rede", wie er sie mit Dunasch benennt i). So führt 
er für 3 folgende Formen an: 1. Mit Schewa, z. B. "HDIQ, *IKfD ); 
2. mit Pathach (einschliesslich Kamez), z. B. DT6K3,*p3a; 3. mit 
Chirek, z. B. DSman , Sn» ; 4. mit Segol, z. B. TTWa , nfßia. Für "» führt 
er folgende Formen an 3): 1. Die Form *ÄB1 (also Kai. Imperf. 3 p. s. dl 
aber auch Beispiele wie ^V "'^J] 2. dieForm^B1(alsoNiphal Import, 
aber auch }TP TiT, also Passiva überhaupt); 3. die Form vSb (Bei- 
spiele 3K\ S?r , n?r , also Perf. Kai der Terba """B); 4. die Imperative 
der Verba ^'B , wie W, , iTT» Das T\ weist er in folgenden Functionen 
nach: 1. In der 2. Pers. Imperf. Kai; 2. in den Formen des Imperf. Niphal, 
die mit T\ beginnen; 3. im Hithpael. Man sieht, die Darstellung der 
von den einzelnen Buchstaben ausgeübten Functionen ist weder eine 
vollständige, noch irgendwie systematische. Die Verwendung des 
Buchstaben zur Erweiterung der Grundwurzel — wie das "* in den 
Verben "^ — steht in derselben Reihe mit der Verwendung desselben 
zur Bezeichnung der Person im Imperfectum. Die' grammatischen 
Kategorien heben sich noch nicht aus dem Chaos der einzelnen Sprach- 
erscheinungen hervor und nur wie auf's Gerathewohl herausgegriffene 
Wortformen werden zu Gruppen nebeneinander gestellt, mit der Ab- 
sicht, eine üebersicht der aus der Verbindung von Wurzel- und 
Functionsbuchstaben entstehenden Wortformen zu bieten. Wir erhalten 
gleichsam das Rudiment einer Grammatik, die in ihrem Streben über 
die von Ibn Saruk in seinem Machbereth gegebenen allgemeinen Aus- 
führungen hinausgeht, aber aller Erfordernisse wirklich grammatischer 
Erkenntnisse noch entbehrt. Das Ungenügende seiner Darstellung 
hat M. b* S. selbst gefühlt. Er sagt zum Schluss derselben, bevor er 
in einem Excurs die bekannte Function der Buchstaben T und tt im 
Hithpael mancher Verba erläutert: er habe wegen des Uebermaasses 
der ihm obliegenden Arbeit nur einen Theil des Stoffes dargestellt, das 



1) D^irifi im on t kmoh nun -nnöK -s lo^aBW bia m-i^m nim« tsttS hr^ 

2) Die Beispiele werden stets von nach den Anfangsbuchstaben alphabetisch 
gereihten 'Wörtern gewählt, wie das in den Beispielreihen Ibn Sarüks in der Ein- 
leitung des Machbereth der Fall ist. 
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üebrige der mit frommen Sinn zu betreibenden eigenen Nachforschung 
des Lernenden überlassend^). 

Im ni. Abschnitt, von den einander stellvertretenden Buchstaben 
und Wörtchen werden theils Erscheinungen des Bibeltextes, welche 
zur Schrift- und Lautlehre gehören, dargestellt, theils — wie schon 
oben erwähnt war 3) — die von den Partikeln handelnden Artikel 
des Wörterbuches ergänzt. Auch hier geht M. b. S. rein empirisch 
zu Werke und registrirt die hierher gehörigen Thatsachen, sich jedoch 
nur auf einige Buchstaben beschränkend. Er ilseigt, wie K an der Stelle 
wo n vorkommt und umgekehrt, ^ an der Stelle von "^ und umgekehrt. 
Bei dem letzterwähnten Wechsel bespricht er die Lautwandlungen 
der Yerba ^'B- Uebrigens warnt er einmal, wie Ibn Sarfik, vor der An- 
nahme des Buchstabenwechsels in der Erklärung biblischer Wörter 3). 

Der IV. Abschnitt zeigt, wie die sechs Buchstaben J"ÖTT ITK zu 
Bestandtheilen des Wortes vrerden, ohne seinen Inhalt zu verändern, 
zu secundären Wurzelbuchstaben, welche die ursprüngliche Wurzel 
zu „befestigen und verschönern" bestimmt sind. In diesem Abschnitte 
giebt M. b. S. auch in den Einzelheiten fast nur das von Ibn Sarük 
in der Einleitung zu seinem Machbereth über die Verwendung der 
genannten Buchstaben als Wurzelerweiterer und Wortbildner Ge- 
sagte wieder, nur dass im Machbereth das K in anderm Zusammen- 
hange behandelt ist. Neu ist, was er über das ** hinzusetzt Dieses 
werde zur Erweiterung der biliteralen Wurzeln so verwendet, dass 
das Verbum im Perfectum ohne "^ ga'r nicht vorkömmt — also zur 
Bildung der Verba "^B, während die übrigen Buchstaben auch zu 
triliteralen Wurzeln hinzutreten und nicht zu unumgänglich noth- 
wendigen Bestandtheilen des Verbums werden, sondern blos die ver- 
schiedenen Modificationen, in welchen das Wort in der Rede vorkömmt, 
ausdrücken sollen^). 



J) nxpo rhßtn nSwa ainDK ••»*? -w« rrsuhän n^a-tt ■•»o "3 onatpo -roro ^dk p 

«) S. oben S. 107. 

8) Art a: I: p^anrrtn nrn-inn f[^hnrh ^sh ^»6 rt»'hm i: itaa a: ^a -ttsib r^i 
üo rhH mp-wo nriK nr« invoiK m-oio vnpn n\bo ho ^ tstwoa vh -itnt in i 
nmra« bn^ mwc ni*?^apoi n^ • 

*) u rbon -p-r rca^ nm*? "nbit iwna lO^-T n"K ninw ych lanttar i6i ♦ ♦ ♦ 
(Bildung der Nomina) m^wfin ni^'nph ün prr\ rboüt iK nax3 naioo tk nnnas m 
nroin niniöD trrrh rhu mniK niKS yb no^'^woi nbrt: nSoa mmn*? inxpDi 
frv^ l^on nie nrnvh mo '"m p-no"*? hiaioo ]rr'rK-a nhan dk mWpoi hip'vm 
ran^ Trrt» nap2'?'i -tst*? -lar iW^a« ' ' •* 

8 
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Der Y. Abschnitt des „Prüfstein^' handelt nach der Ueberschrift 
von den Buchstaben, welche an das Ende der zweibachstabigen Worter 
gesetzt werden, um dieselben durch Bucbstabenverdoppelung zu er- 
weitem, oder welche am Schlüsse der Wörter überhaupt diese „nach 
verschiedenen Seiten zu wenden^ bestimmt sind^). Der Abschnitt 
hat also einerseits die Bildung der reduplicirten Stamma andererseits 
die Flexion und Suffigirung zum Gegenstande. Jedoch ist nur ein 
Theil davon in der Handschrift erhalten, dem wir entnehmen, dass 
M. b. S. eine zweifache Art der Beduplication unterscheidet: 1. Die 
Wiederholung des letzten Buchstaben des Stammes, ohne dass durch 
diese Verdoppelung der Inhalt des Wortes ein anderer würde. 2. Die 
Verdoppelung des letzten Buchstaben, welcher niemals w^allen darf 
und ohne den das Wort einen andern Inhalt hätte. Zur zweiten Art 
führt er Beispiele an wie rWIPK , TITI , WMJ , BB*1 , welche Wörter 
anders als mit der Reduplication nicht rorkonmien, während zu der 
ersten Art alle diejenigen gehören, welche ebenso verdoppelt als mit 
einfachem Stamm dieselbe Bedeutung haben, wie zum Beispiele Ss und 
T?3. M. b. S. warnt bei dieser Gelegenheit vor willkürlichen Ver- 
doppelungen der Stammbuchstaben, welche in der h. Schrift nicht be- 
gründet sind*). 

Was aus den hier besprochenen Abschnitten des „E*räfstein" an 
gnunmatischem Material zu entnehmen war, kann aus einzelnen Artikeln 
des Wörterbuches vielfach ergänzt werden. Es fehlt nicht an richtigen 
Bemerkungen und an einsichtiger Erkenntniss der einen und der 
anderen sprachlichen Erscheinung. Besonders was die Lehre von den 
Wurzeln betrifft, ist M. b. S. über Ibn Saruk hinausgegangen und 
nähert sich der Lehre von der Triliteralität Gleich seinem Meister 
nimmt er ein- und zweibuchstabige Wurzeln an, aber als die Grund- 
lage der Sprache, auf welcher hauptsächlich ihr Gebäude ruhe, be- 



pronvia iKiaa trash r^i nie yarh inoi» DerAusdruck onaü*? am, oder auch 
kurz aon, bezeichnet bei M. b. S. die Flexion im weitesten Sinne, benonders auch 
die Anfügung der Besitzsuffixe, sowie die Conjugatiou des Zeitwortes. Z.B. Art. ^ II 

(Präposition ^K) ♦ ♦ ♦ Tthk r^ -noi6 isD *?3*? vh^ SToiTi; Art. moznaoif? pl 

D^nacn to,wo davon die Kede ist, dass von TO Gürtel auch denomitive Verbal- 
foimen gebildet weiden können. 

«) "D p-DC "japin -ft ho mpoa f^'21 nw« nv5«n irrniniio o^Baan o^n rf?K 
rnnw n-bo ^riab hac «nt itta- » om «nnro tnlhaar\ anr ^"^aa in*MDaa tros 
♦aoK laa inaan (l. bbvim) ivnm aosi la (? rgr) rrar ;& pr» ta*? wrhk tttb ^ 
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zeichnet er die dreibuchstabigeo, welche der Erweiterung durch die 
Functionsbuchstaben nur behufs der Flexion und Suffigirung be- 
dürfen i). Er warnt sehr nachdrücklich Tor willkürlicher Verkürzung 
der Wurzel, wie er solche bei Menachem Ibn Sarük Torßuid, auch 
hierin in die Pussstapfen Dünaschs tretend 2). In seinem Wörterbuche 
giebt er dreibuchstabige Wurzeln, für die Ibn Sarük zweibuchstabige 
hat 3). Auch solche Wurzeln führt er unter den dreibuchstabigen 
auf, deren Triliteralität erst durch Chajjüg erkannt wurde*). Für 
Ibn Sarüks einbuchstabige Wurzeln setzt er zweibuchstabige s). Aber 
diese und zahlreiche weitere Einzelheiten, in denen M. b. S. von dem 
Machbereth abweicht, beruhen nicht auf principieller Verschiedenheit 
in der Spracherkenntniss, sondern zeugen blos von grosser Behut- 
samkeit, fast Aengstlichkeit in der Behandlung des Sprachstofies. Die 
üebersicht aller bei M. b. S. zu findenden, in's grammatische Gebiet 
gehörenden Bemerkungen und Begeln würde vor Allem in handgreif- 
licher Klarheit darthun, wieviel Licht und Belehrung Chajjügs System 
und sein Propagator Ibn Esra, dessen „Wage'' zu gleicher Zeit mit 
unserem „Prüfstein" verfasst wurde, den Juden Italiens in sprachwissen- 
schaftlicher Erkenntniss zu bringen hatte. Als verspäteter, aber' mit 
vollem Eifer und hingebendem Fleisse arbeitender Vertreter der Schule 
Menachem Ibn Saruks verdient Menachem b. Salomo unter den Zeit- 
genossen Ibn Esras mit Ehren genannt zu werden. 



>) In der Inhaltsangabe des ersten Abschnittes: Ufw p Tio^ n V^ t Pn nSoo 

na^na m^a^ -hpk mrcn ba rrnwn an nrpn ybo int a^tm xaan ifin D'^san 
onaÄ rrhän naon apr "rh^^ r^rwb ryix p-Hi Kipan ba rv^as nrniK «^ nhv^ 

*) S. Art. xho, vgl. mit Dunasch p 86; Art. at, vgl. mit Dunaach p. 29. 

») 8. die Art. pa (in:) , bei Menachem Ibn Sarük na VII; nan, bei Ibn Sarük 
-D n, ^ , fPtMDiy (vgl. Dunasch 31), rt» , 1^ 

*) H^Wurzeln: nai,>»D; n^- Wurzeln: m,Trw: "^W.: '•:1t II, ••bn,'niD 
^m.lD»; vS-W.: im (pm Dan. 6, 19); ""B-W.: T (o- m\ Im Art, tUL sagt 

M. b. S.: pö nriK TD-nn vh rhnci OTan nehü "»w bn D-^na nw o*?ia 'h mnat 
■^man n*?ap rbr rtfim "a dcm •■• Dtpoa ntaüm «i Raa nie t ia*?a lo-m^); ^v-W. 

hvy (Sand), ^a,nivl. n^ oder niM sind nach ihm dreibuchstabig, aber die dazu 
gehörigen Zeitwortformen zweibuchstabig (Art. "iMl und II). 

5) Ihn Sarük hatte zu Tir und 113 die W. n angenommen, M. b. S. setzt 
dafür Tt und 13 ; ^ gehört nach ihm nicht zu 3 , sondern zu p. S. auch die 
Artikel D,n,n,r% 
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Dr. EGERS. 



Im Idteratnrblatte des Orients, 1850 S. 489, hat Cannoly ein Ge- 
diclit von Samuel ha-Nagid auf ein stammelndes Mädchen veröffent- 
licht Dasselbe lautet: 

Trpbn i^TTTö "mfsü -«äj roB nsRi a^ ■ax rnii 

naf»? T^ nes (»n^ "tn o^ta -i^-m na*? nros 

na$a roß om firh ne tiv ho (»iw&rri -p, fm »päx 

' ' n» *i3^ '-i«)o' '» Wa »I (« Vtjw in "qt? «ß? 

♦ns»^ (*iö3 naw •'»< viün na^D löw mw "rtä< m\ 

(Jeiger konunt in seinem „Salomo Gabirol und seine Dichtungen", 
indem er (S. 80) das Yerhältniss desselben zu Samuel dem Fürsten 
behandelt, darauf zu sprechen. „Das Lied,'' sagt er, „erlangt erst seine 
rechte Spitze, wenn es erlaubt ist, es auf Gabirol anzuwenden; wenn 
dieser hier als Stotterer verspottet wird, so muss das nicht auf einen 
wirklichen Naturfehler bezogen werden, sondern es soll seine Aus- 
drucksweise als unbeholfen und dunkel, daher zweideutig, tadeln. Es 
folgt, dann die Uebersetzung: 

„Wo ist denn hin Freund Stammler ohne Gleichen, 
Voll Würz* und Blüthenduft au8 allen Eeichen? 
Des Mondes Licht verdeckt der Sterne Schimmern, 
Yor seinem Glanz muss Mondesstrahl erbleichen. 



1) Litbl. Tfytr. — «) Das. IPWTn, an sich unmöglich und auch gegen das 
Metrum verstossend. — •) Das. fehlt 'h> — *) Vielleicht ist mit S. Sachs richtiger 
TOS zu lesen, vgl. Cant. 7, 3. 
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Er piept und girrt so zärtlich, denkt, wer Vögeln 

Die Töne leiht, werd* ihm auch Wohllaut reichen. 

Er stottert „Bestie*', klingt mir's wie: mein Bester I 

Ich eile, freundlich ihm die Hand zu reichen. 

Er stammelt „war' er fort", wie Wehr und Hort klingt's, 

Ich Thor betrachte es als Liebeszeichen/* 

S. 151 Anm. 82 fügt Geiger hinzu : Dass das Gedicht nicht von 
einem „stammelnden Mädchen" handelt, beweisen die ITomina wie 
die Verba und Suifixa, die sämmtlich Masculina sind. Auch in 7. 26 
darf daher nicht THST , sondern muss THT gelesen werden: „wenn der 
Freund aufsteigt/' 

Denselben Einwand hält auch Luzzatto in der Vorrede zum Divan 
Jehuda ha-Levis (Lyck 1864) Carmoly entgegen, von dem er sagt: 

h»mv nS Dpn^ön v»n nhp^ pnt h^ ^-^ ^rv K^an &Ti apas) om„ 

«Sk nho nn^^ msr\ ^6 ^ pan k^ nah: ms: hs tvostü naw tmh 

Mnp3 hn sah ^hü vsreh \ifmn n-wn po p^nsrfe "^in ^ «rwr 

Eine geradezu komische Wendung nimmt diese Beanstandung in 
der Ueberschrift an, welche dieses Gedicht, ebenfalls mit der Leseart 
nSr yn, im Cod. Vatican. 402 S. 117, wie mir Dr. Berliner mittheilt, 
trägt Sie lautet nämlich: rhs^ hO Tan DWK nflOT fTHW rf^K 

Wenden wir uns zunächst zu der von Geiger der Uebersetzung 
vorausgeschickten Hypothese, so wäre es befremdlich, dass gerade 
Samuel ha-Nagid, an dessen Versen die Kritik (vgl. Tachkemoni c. 3) 
eine harte und schwer verständliche Ausdrucksweise tadelt, eben diesen 
Vorwurf gegen einen hochgefeierten kunstreichen Sänger, wie Gabirol, 
erheben sollte. Was ferner die Emendation am Schlüsse der mitge- 
theilten Note betrifft, so muss zugegeben werden, dass Ths in der Be- 
deutung „aufstrahlen" von weiblichen Schönheiten gesagt wird, wie in 
Geigers Divan Jeh. ha-Levis, S. 123, O^ymO ^h S. 72 WSm ThiT , 
nrhs loder auch ohne Wortspiel pSnn II S. 101, «H? S. 83 rh^ «irfw 
nab l'Hp'» TW , als Parallele gewiss nicht zu unterschätzen. Störend 
ist nur, dass es hier von einem Manne gesagt sein soll. Noch grösser 
wird die Verlegenheit, wenn man am Ende des Gedichtes T\TD "hi^ ^tWn 
liest, also auf eine weibliche Person verwiesen wird, ohne eine Ahnung 
zu haben, wo sie herkommt. Hier heisst es also im wahren Sinne des 
Wortes: Cherchez la femme. Ich möchte deshalb den Vorschlag machen 
statt n^ TH , rhST "m „die Schönheit meines Mädchens" zu lesen, vgl. 
Habak. 3, 3, wo es TVn ÜV2V HDD heisst. Doch das nur beiläufig, es 
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bleibt ja immer noch die Schwierigkeit zu lösen: Wie erklären sich 
die vielen Masculinalformen, wenn das Gedicht sich auf ein weibliches 
Wesen beziehen soll? In dieser Hinsicht verweise ich auf Dozys 
„Becherches'S erste Ausgabe I p. 92, wo Folgendes zu lesen ist: 

„In der poetischen Sprache der Araber verlangt es der gute Ton^ 
dass das genus masculinum gebraucht wird, wenn von einer Frau die 
Rede ist." 

Desgleichen bemerkt Slane im Joum. asiat TII p. 175 (vgl. Schack, 
Poesie und Kunst der Araber etc., II S. 35: 

„Je mehr sich die Sitten der Muhammedaner verfeinerten, desto 
mehr wurde es für unpassend gehalten, mündlich oder schriftlich An- 
spielungen auf das Geschlecht zu machen. Es wurde daher nothwendig, 
bei der Schilderung des geliebten Gegenstandes sowohl die Zeitwörter 
als die Adjectiva im Masculinum zu setzen u. s. w." 

Wenn Slane im weiteren Verlaufe hinzuftigt, dass moslemische 
Dichter, von dieser Forderung des Anstandes ausgehend, sich die Freiheit 
nehmen, in erotischen liedem Attribute zu gebrauchen, die nur dem 
männlichen Geschlechte zukommen, so will er damit die Rolle, die der 
sprossende Bartflaum, der mit Veilchen und Myrthen (vgl, Cant. 5, 13 
DlWn FOnO "ITD) *) oder mit kriechenden Ameisen und Scorpionen, auch 
mit Schriftzügen verglichen wird, im Antlitz der Geliebten spielt, er- 
klären. 

Wenn ich für jene licenz an dieser Stelle zwei Beispiele anführe,^ 
so wird diese kleine Abschweifung um so eher Nachsicht finden, ala 
sie, an sich lohnend, nur um so sicherer zum Ziele führt. In Hafis'' 
Dichtungen, I S. 685, lesen wir folgende Verse: 

,,üm sich ein Herz zu fangen, 
Wirft er mit schlauem Sinn 
Ein Netz Ton zarten Veilchen 
Auf eine Rose hin." 

Der Herausgeber und Uebersetzer, von Rosenzweig-Schwannau^ 
bemerkt dazu: „Es ist der auf den Wangen keimende Bart gemeint.^^ 



1) Schon Abraham ibn Esra erklärt an jener Stelle rrh durch Tpi. In gleichem 
Sinne ist auch in dem Ton mir herausgegebenen Diwan desselben, No. 194 V. 14^ 
'|3in yn VDVD rn^ im rsfi aufzufassen. Der dunkle Bart ist gemeint, von dem das 
leuchtende Gesicht sich abhebt. Es ist keineswegs, wie Porges in seiner gediegenen 
Besprechung jenes Werkes, in Graetzens Monatsschrift Mai- imd Juniheft 1887, S. 
285 thut, ^rh zu emendiren und „Sein Angesicht auf meiner Wange wie Sonnen- 
licht auf Baumesgrün** zu übersetzen. 
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Es ist wohl unnöthig hinzuzufügen, dass hier von einer weiblichen 
Schönheit die Bede sei Daselbst S. 671 ermuntert der Dichter: 

y^Yerhülle dir das Antlitz nimmer 
Und flieh' der Menschen Umgang nicht; 
Schrieb doch den Vers: ^s fehlte wenig* 
Der Flaum hin auf dein Angesicht'* 

Dazu wird die Erklärung gegeben: „Wie man die Kinder durch 
Anheftung von glänzenden Metallplatten und Stückchen rothen Tuches 
oder durch sonst etwas in's Auge Fallendes vor dem cattiv' occhio 
schützt, so schützt dich, sagt der Dichter, dein Flaum davor, der 
gleichsam die Schriftzüge des Koran- Verses, der mit den Worten be- 
ginnt: „Es fehlt wenig^^ (nämlich, dass die Ungläubigen dich Muhammed 
mit ihren Blicken vom Sitze geschleudert hätten), auf dein Angesicht 
schrieb" 

Halten wir nunmehr die beiden Punkte fest^ erstens, dass der 
Bart eine Schrift ist und zweitens, dass er auch dem weiblichen Ge- 
schlechte beigelegt wird, so werden wir auch folgendes Epigramm von 
Jehuda ha-Levi verstehen: 

jon ff ans r» ^ mi Ttsp ••ax ^va jot ^ir 

♦jDh Dbir^ i6 -'s m rn wö vtiS ho i W 2ra 

I* Tl • IT" -i-TTI" TS -t 

Dass vom Backenbarte hier die Bede sei, wobei nicht zu über- 
sehen ist, dass pi auf das arabische *1K^ hinweist, hat Dukes, der die 
Verse im Literaturblatt, 1851 S. 386, veröffentlicht hat, richtig erkannt 
Dagegen fehlt er, wenn er den weissen Bart darunter versteht; dazu 
würde die Bezeichnung "^^t ohne jeden Zusatz, zumal der Greis ge- 
wissermaassen an den Pranger gestellt werden soll, am allerwenigsten 
passen. Auch heisst, um dem Ganzen den Sinn unterlegen zu können, 
als ob das Bild des Greisenalters dem weltlichen Treiben zur Warnung 
dienen sollte, JÖI "^ nicht Kinder der Zeit, wie er übersetzt. Der 
Dichter liest vielmehr aus Schriftzügen in dem Antlitze seiner Ange- 
beteten, denn eine derartige Beziehung liegt solchen liebkosenden Aus- 
drücken wie ''ax, was S. 121 noch anderweitig erhärtet werden wird, zu 
Grande, eine Beschwörung des Schicksals. Die Uebersetzung der Verse 
würde danach lauten: 

Auf dem Angesichte jener Lieben, 

Schicksalsmächte ! seht in Zaumgestalt 

Deutlich ihr das Wort geschrieben: 

„Nicht für ewig gilt Gewalt!'* (Prov. 27, 24.) 
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Ist aber hierdurch die Ueberzeugung, dass von Seiten der Fonn 
der Beziehung des Gedichtes, von dem ^ir ausg^angen sind, auf ein 
stammelndes Mädchen, nicht das geringste im Wege stehe, befestigt 
worden, so ist damit durchaus nicht gesagt, dass dasselbe deshalb 
Samuel ha-Nagid abgesprochen werden müsse, wie Kaempf, Nicht- 
andalusische Poesien andalusischer Dichter 11 S. 184, meint i). Kam es 
ja dem jüdischen Dichter darauf an, mit dem Moslemen in Anlage 
und Form, Bildern und Combinationen zu wetteifern. Wie weit das 
geht, habe ich eben in einem Beispiele aus Jehuda ha-Levis Diwan 
dargelegt Mir wird damit auch ein Gedicht von Moses b. Esra, in 
Dukes' gleichnamigem Buche S. 97, TplWlS überschrieben, verständlich, 
bei dessen Leetüre mir immer unheimlich ward. Zwar lässt es dieser 
„Bussdichter" nicht an schlüpfrigen Versen fehlen, wie z. B. gegen 
Ende der IL Pforte im Tarschisch: 

- - - j - . . , _ - . .^j T ■ : 

Gleichwohl wollte es mir nicht in den Sinn, dass er der Päderastie, 
wenn auch nur in poetischer Fiction, mit so leidenschaftlichen Farben 
das Wort reden sollte. Nach dem Gesagten kann es aber sehr wohl 



i) Seine Üebersetzung jenes Scherzgedichtes, die er in seinem Werke, da» 
Hohelied, Prag 1877 S. 56, mit der Ueberschrift „Die stammelnde Geliebte" ge- 
legentlich nachholt, lautet: 

„Wo ist mein stammelnd Eeh? an welcher Stelle 

Weilt meine lieblich duftende Gazelle? 

„Wenn deckt der Sterne Licht den Mondesstrahl, 

Dann komm', Geliebter!" — mir ihr Mund befahl. 

Und als die Sterne deckte Mondesschein, 

Da fand ich mich an Ort und Stelle ein. 

Wer lispelt da? sie ist's! ihr süsser Schall 

Sie baut auf ihn, der schuf die Nachtigall. 

„0 weil*!" will rufen sie, doch „eil!" entfahrt — 

Ich eile auf sie zu, wie ich gehört. 

Da will sie sprechen: „weich!" doch hör* ich „reich!** 

Ich reich' deu Arm ihr, küssend sie zugleich." 
Es bedarf keiner weiteren Ausführung, dass mit der Umschreibung von V. 2 
im Original, durch V. 3—6 in der vorstehenden Üebersetzung, eine demselben ganz 
fremde Situation eingeschmuggelt worden ist. 

2) In dem von David Günzburg (Berlin 1886) zum ersten Male herausgegebenen 
Tarschisch ist es S. 36, V. 108 u. 109. Daselbst muss Tiaun für TOPn , TTWff 
(Sängerin) für TTVD und 'T1, das die Censur nicht passirt hat, für im gelesen 
werden. 
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weiblicher Liebreiz sein, der besuDgen wird. Auch lässt sich das 
Gedicht nach dem Gebrauche, vgl. Dozy a. a. 0., die Geliebte als 
Amazone darzustellen, erklären. So sehen wir ja auch jüdische Dichter, 
arabischen Mustern folgend, z. B. Josef b. Chisdai in seiner Kasside 
auf Samuel ha-Nagid, ihren Lobgedichten eine solche Fassung geben, 
als ob es Herzensergüsse an eine Geliebte wären. Nicht zu verlangen 
ist dabei, wenngleich es, wie in dem angeführten Falle, durch Nennung 
des Gefeierten, in der. Regel geschieht, dass das wirkliche Verhältniss 
im Laufe der Dichtung sich für Jedermann aufkläre, da dieselbe an 
eine bestimmte Person gerichtet und vom Hause aus keineswegs in 
Dunkel gehüllt ist. 

Dass übrigens der Eindruck, den das bezeichnete Liebesgedicht M. b. 
Esras auf mich gemacht hat, kein subjectiver ist, sehe ich aus folgen- 
der Angabe Nesselmanns in der Vorrede, S. VI, zu seiner auszüglichen 
Uebersetzung des „Divan des Schems-eddin Muhammed Hafis aus Schiras" 
(Berlin 1865). „Zu den unserem Geschmack widerstrebenden Partien 
der persischen Lyriker gehören vornehmlich die erotischen Lieder der- 
selben. Es ist um die Liebe im muhammedanischen Orient ein eigen 
Ding. Bei der Abgeschiedenheit, in welcher dort das weibliche Ge- 
schlecht lebt, hat der jugendliche Dichter keine Gelegenheit, geeignete 
Damenbekanntschaften auch nur oberflächlich zu machen. Da nun 
aber das Anschauen der Schönheit dort wie hier unabweisbares Herzens- 
bedürfhiss des Dichters ist, so tritt dort an die Stelle der dem Auge 
sich entziehenden weiblichen die jugendlich männliche Schönheit, es 
tritt an die Stelle der Geliebten der junge schöne Freund, und diese 
Art von Freundschaft gewinnt in den Liedern einen Anstrich von 
glühender Zärtlichkeit, der unseren Geschmack viel mehr abstösst als 
anzieht. Die üebersetzer haben sich nun zuweilen dadurch aus der 
AfFaire gezogen, dass sie für den Freund die Geliebte substituirten; 
nur gestattet der Gesammtinhalt eines Liedes dieses Verfahren nicht 
überall. Was mich anlangt, so habe ich meistens das Er festgehalten? 
welches ich nur in wenigen Liedern in Sie verwandelt habe. Wo 
es anging, habe ich mir durch indifferente Ausdrücke wie Liebchen, 
schönes Kind u. dgl. zu helfen gesucht.*' Es würde ein solcher 
Ausweg in vielen Fällen auch den Ausdrücken ^^)t und *Tpr, denen 
man besonders im Tarschisch sehr oft begegnet, zu Gute kommen. 
So heisst es Pf. IL V. 3 u. 4: 

(Ps. 72, 10) -lartc "^r^ niDsn "n» "ri^rsiv ar» npn -iBto 
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Selbstyerständlich ist es, dass der jüdische Dictiter nicht durch 
sein religiöses Bekenntoiss an eine derartige Etiquette, wie sie im 
Vorstehenden besprochen worden, gebunden ist. Ich brauche nur an 
das „Hohelied^ zu erinnern, das man in allen erotischen Dichtungen 
desselben durchklingen hört. In den reizenden Hochzeitsliedem Jehuda 
ha-Levis, die Luzzatto in seinem "^'^ veröflfentlicht hat, tritt überall 
die geschlechtliche Beziehung, wenngleich vom poetischen Hauche um- 
woben imd verklärt, deutlich zu Tage. Dassett>e ist in folgendem 
noch unedirten Liede dieses Minnesängers der Fall, das ich aus 
coi 576 der Kgl. Bibl. in Berlin (es befindet sich auch minder 
correct im cod. 1233^ das., der Abr. b. Esras Diwan enthält), hier mit- 
theilen will, weü zwei bewährte Forscher die Aufmerksamkeit längst 
darauf gelenkt haben. Es lautet: 



(ilte-Ti? nrac 

i^FP rrap 1k \^^ 

U7\!Sn "Ott? 
tSM fD Da 

(»Hü5 rnssh pirriö -tp^ 

It -IT T -: 

It \ T 1 

■^I^T "^t^? ^"W^ T^ 



rrtam 

T t T : - 

rrtsn 
^Ittten "fron lo na« 

I •* » • • I - TT 

■OTTO 



1) Im Gegensatz zu den Hindinnen des Feldes. (Vgl. Cant. 3, 5.) 

2) Ob deines zarten Körperbaues wegen es dir so ergeht. 

5) Vor unbefugten Blicken sind ihre Reize durch Schlangen geschützt, gleich 
denen sich die Locken ringeln, um jeden Vermessenen von Weitem schon zurück- 
zuschrecken. 
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(«fpirna |w Tf 

friBK-srinä irnn'? 
Tns DTT» im 

Mit Yorstehendem Gedichte vereint habe ich übrigens in der an- 
gegebenen Quelle ein anderes gefunden, das, augenscheinlich you der 
Geliebten redend, weil von dieser nur im genus masculinum gesprochen 
T¥ird, leicht missverstanden werden kann. Dieses hier zu besprechen 
ist Yon grösstem Belang, weil es als notorischer Belag dafür dienen 



1) Diesen Vers hat Dukes in einem anonymen Commentar zum Hohenlied 
citirt gefunden und in seinem Tttshü nn9, 11 8. 5, mit folgendem Distiohon in 
Daumers Hafis, 8. 5 IV, zusammengestellt: 

„Ich preise Gott, der Tag und Nacht gemacht. 
Den Tag, dein Antlitz, und dein Haar, die Nacht/' 
Daumer hat dahei wohl die Verse I 8. 287 in y, Bosenzweigs Hafis-Ausgahe 
im 8inn, welche in der dort heigef (igten Üehersetzung lauten: 
„Deiner Locken Schwärze kündet 
Den Erschaffer finstrer Nacht, 
Und den Schöpfer lichter Tage 
Deiner Wangen weisse Pracht." 
Eine sich hieran zum Theil noch enger anschliessende Parallele wäre die 
vierte Verszeile 8. 101 in «^a'a: 

^ Da diese Poesien einen Theil der synagogalen Feier ausmachten, ist es 
natürlich, dass sich auch Wünsche und Hoffnungen, wie für das neue Paar, so 
auch für das gesammte Haus Israel daran knüpfen, wie das aus Zunz, Bitus der 
Synagoge zu Avignon (Zeitung des Judenthums 1839) und Luzzattos ehen ange- 
führtem Buche hekannt ist. 

«) Auch Zunz herichtet über diese „Meora", wie er das Gedicht,' ohne Zweifel 
im Hinblick auf den Schluss nennt, im „Nachtrag" 8. 13, und theilt im Anschluss 
an den von Dukes angeführten Vers die ganze „vierte", soll wohl heissen fünfte 
Strophe mit. Wenn er es zu denen rechnet, die französischer Heimat und dem 
Zeitalter J. 1160 — 1240 beizulegen sind, allerdings besonders bei diesem Gedichte 
,,wie 68 scheint nach spanischen Vorbildern" anmerkt, so darf ich nicht unerwähnt 
lassen, dass es in der HS., aus welcher ich es mitgetheilt habe, mit vielen 
anderen zum Theile bekannten Liedern, wohl mit Becht Jehuda ha-Levi beige- 
legt wird. 
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kann, dass die Juden unter der Herrschaft des Islam in einzelnen 
Dichtungen die muhammedanische Prüderie, wie wir sagen würden, 
mitmachten. Unnöthig ist es, dasselbe hier vollständig mitzutheilen, 
weil Geiger es DITTW D^5W£ S. 8 veröffentlicht hat, jedoch in der 
vierten Strophe, zum Theil durch die angedeutete Mystification irrege- 
führt, incorrect. Der Anfang der Dichtung lautet: 

'Tsfh^ "nBöD iSot^ 

jm2 SßB"nö TVOT 

Ohne Zweifel ist es die Geliebte, die ihrem Verehrer diese Klage 
auspresst. Nur auf sie ist der Vorwurf im Beginn der dritten Strophe 
zu beziehen: 

wie das so viele Liebeslieder, die unverkennbar die weibliche Schön- 
heit in derartigen Wendungen feiern, bestätigen. Zur Gewissheit aber 
macht dieses die vierte Strophe, deren correcter Text folgendermaassen 
lautet: 

Der sonst so findige Geiger hat "H*! ^JTOT gewaltsam in "Hl IW HOT 
umgeändert; dadurch wird dem ganzen Gedichte der zarte Schmelz 
geraubt. Davon abgesehen hat er auch die in seiner Vorlage V. 3 
fehlenden zwei Längen, nämlich den Artikel und das unerlässliche 
Wawconversivum, recht unpassend durch das Wort "TflD ersetzt. 

Es darf uns nicht wundern, bei den jüdischen Dichtern, in 
muhammedanischen Ländern, auch diese Eigenthümlichkeit wieder- 
zufinden; zeigen sie sich doch selbst in einzelnen Ausdrücken von 
den arabischen abhängig. Betrachten wir z. B. das folgende Tegnis 
(Tarschisch IX, 50 und 51): 

^rh üy\ •»nb arfi nrh •nß-b« niKn ^ nmp h 



1) Iii Betreff des zwischen dem stat. constr. und dem dazu gehörigen Be» 
stiramungs Worte einjroschobenomWürtchensn verweise ich auf Hos. 14,3, Hieb 22,3. 
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Unmöglich würde man die beiden letzten Worte verstehen, wenn 
man nicht die Anlehnung an die Araber dabei vor Augen hat. Voll- 
ständig klar werden sie in ihrem ganzen Zusammenhange durch 
folgende Stelle in Hammers Motenebbi, S. XLIV, aus einer gegen 
letzteren, dessen Vater, bevor er mit seinem jungen Sohne nach Syrien 
wanderte, Wasserträger in Kufa war, gerichteten Satyre: 

„Was ist der Dichter werth, der fr&h und spät 
Von allen Menschen sich erbettelt Gut; 
Vormals verkaufte er zu Kafa Wasser, 
Und nun verkauft er der Wangen Fluth.** 

Der üebersetzer fügt hinzu: „Das Wasser des Gesichts ist ein 
bei den Arabern, Persern und Türken allgemein üblicher metaphori- 
scher Ausdruck für Ehre." In gleicher Weise heisst es bei Hafis 

(I 529): 

„Denn das Feuer der Entbehrung 
Führt mir sonst das Wasser fort." 

Der Herausgeber, von Rosenzweig, bemerkt dazu: „Das Wasser 
des Gesichts ,dieEhre'; er könnte sich, von der Noth gedrängt, gegen 
seine Ehre vergehen." 

Es ist also nicht das „Blut der Wangen" darunter zu verstehen, 
wie Dukes, D^ttlTp hn II, S. 56, angiebt. Auch in die derzeitige Prosa 
ist jener Ausdruck eingedrungen. Abraham ben Chisdai sagt ("*3TKÖ 
pTXS. 81): 

fhprr\ nane nötmbi u^xn •« tkwtS wpy ntwo 

„Wenn sie ihre Ehre wahren und sich vor Schimpf und Schande 
schützen woUen." Es könnte jetzt höchstens noch darauf ankommen, 
ein Beispiel von einem Gedichte auf ein stammelndes Mädchen oder 
Aehnliches bei den Arabern nachzuweisen. Ein solches bietet aber 
folgendes aus von Rosenzweig-Schwannaus Nachlasse in der Zeitschrift 
der DMG., XX S. 414, mitgetheilte Epigramm von Rewnaki: 

„Das Madchen stottert, so behauptest du, 
Doch die Behauptung muss ich irrig nennen; 
Es stottert nicht, nur fallts den Worten schwer, 
Von ihrer süssen Zunge sich zu trennen." 

Nach dieser erschöpfenden BeweisführuDg dürfte nachstehende 
Uebersetzung von Samuel ha-Nagids Scherzgedicht gerechtfertigt sein : 

,^Wo ist mein stammelnd Lieb? 
Wo sie, die würz*ge, blieb? 
Verdunkelt der Mond der Sterne Licht, 
Ueberstrahlt den Mond ihr Angesicht! 
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Wie Schwalbe, wie Kranich» die 
Bei ihrer Ankunft girren. 
Vertraut auf ihren (jott auch sie 
In ihrer Zunge Irren. 

Mir schmollend rief sie „Erzdieb'< 
Hervor doch haucht sie ,»Herzdieb'< 
Hin springe ich zum HerzHeb. 
»yEhrloser!*' statt zu wehren, 
,JicT Loser!'' lässt sie hören; 
Nur rascher dem Begehren 
Folgt' ich, mit ihr zu kosen. 
Die lieblich ist wie Bösen/* 



Un passage sur les Juifs 

au douziöme siöde, 

traduit de TAutobiographie d'Ousäma, 

par 

HAKTWIG DEEENBOURG, 

Professeor ä l'Ecole speciale des langnes orientales, Directear-adjoint h TEcole des Haatos-ötudee. 



Juifs et chr6tiens unis contre les musulmans, voilä le spectacle 
rare que TAutobiographie d'Ousäma präsente ä deux reprises dans 
le morceau dont j'offre la traductioii ä Fillastre historien des Juifs. 
A lui d'en tirer des conclusions, dans le cas oü le. document lui 
par^trait pr6senter quelque int6ret. 8i c'est une scorie qui ne m6ritait 
pas d'etre recueillie, il la rejettera avec cette masse de piöces inutiles 
qui n'enrichissent pas, qui encombrent nos bibliothdques. Si au 
contraire, comme je Tespöre, cette petite pierre de choix doit occuper 
une modeste place dans la riebe marqueterie du maitre, je ri^garderai 
avec orgueil mon humble collaboration ä son chef-d'ceuvre. 

Les 6y6nements, dont quelques 6pisodes sont ici d6tach6s, se sont 
pass6s vers 529 ou 530 de Thögire, vers 1135 de notre öre.^) L'atabek 
est ,4e roi des ömirs, Zengi, fils de Ak Sonkor,"2) le pöre du grand 
Noür ad-Din. Le personnage sous les ordres duquel Ousäma combat, 
est un Saladin, ä la röputation duquel le sultan d'Egypte a £ait tort, 
mais que Thistoire du douziöme sidcle musulman mettra en lumidre, 
lorsque, les matöriaux s'accumulant, on s'avisera de Töcrire. ü se 



1) J'emprunte ces dates k Ousäma, Autobiographie, p. 111 et 74, oü 
ranteur raconte qu'il accompagnait Saluh ad-Din en 529 et 530 de Thtgire. 
«) Id., ibid., p. 22, 74, 115, etc. 
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nomme Saläh ad-Din Mohammad ibn Ayyoub, sumomm6 Yägi Slyän^ 
c'est-ä-dire ^Ini qui ^rase son ennemi".') Ses actes de brutalit6 
montrent que ZeDgi ne se trompait pas lorsqu'il disait de lui: 
„J'ai an yassal qui ne craint pas Allah et qui ne me craint pas non 
plus'^*) Quant ä Ousäma, ainsi que nous le yerrons, il blämait 6gale- 
ment Saläh ad-Din, mais il se sentait attir6 yers lui comme yers un 
guerrier intröpide dont il admindt le courage, comme yers un r§yolt6 
dont il partageait les gouts d'ind^pendance, la r6bellion contre toute 
autoritö, la passion de Commander plutöt que d'oböir. 

Ousäma 6tait, ä ce moment pr6cis, un 6chapp6 de Schaizar, en 
attendant qu'aprös la mort de son p^re Mourschid, en 1138, il fut 
un exil6, r6fugi6 ä Damas.^) Les faits qu'il met au premier plan ne 
sont souyent en eux-memes que de fort m6diocre Importance. Mais 
il y a assistö, et ils out absorbö son attention. II les a yus ayec 
exactitude, et les raconte ayec sinc6rit6. Son tömoignage est celui d'un 
narrateur honndte, il n'est pas celui d'un historien r6fl6chi et profond. 

,^'6tais un autre jour, dit Ousäma,^) auprds de Salah ad-Dtn, apr^s 
que nous 6tions reyenus de liyrer bataille ä Bagdad. L'atabek dösirait 
un döploiement d'6nergie et de force. II ayait ordonnö ä Saläh ad-Din 
d'amener son ann6e contre r6mrr Eafdjäk. Nous 6tions arriy6s ä six 
jours de distance de Mausil, dans un triste 6tat de faiblesse. Lorsque 
nous eümes rejoint Eafdjäk, il 6tait comme suspendu au-dessus de nos 
tetes dans les montagnes du Koühistän. Nous fimes halte deyant une 
citadelle nomm6e Mä-sourra, oü notre arriyte coi'ncida ayec le leyer du 
soleil. Une femme yint ä nous de la forteresse. Ayez-yous apport6, 
dit-elle, de la tolle? — On lui r6pondit: Quelle singulidre heure tu 
choisis pour la yente et Fachat! — Elle reprit: Nous youlons de la 



') Lecture et tradaction sont emprantees ä M. de Slane, dans Historiens 
OTientaux des croisades, I, p. 863. Voir les motifs de mon adhesion dans 
ma Yie d'Oasäma Ibn Mounkidh» p. 29, note 7. M. August Müller s'est 
peut-etre rallie an pen precipitamment, et surtout ayec nn peu trop de dedain 
ponr l'opinion contraire, k Tassertion osee de M. Karabacek. Voir A. Müller, 
Der Islam, U, p. 109, note 4. Le texte d'Ousama porte, comme ad jectif relatif, 
Al-Gisjäni; Eamäl ad-Din, Zoubda (manuscrit arabe de la Bibliotheqae 
nationale, ancien fonds, no 728), foL 170 r» , presente la forme plus pleine 
Al-Tägisyäni. 

2) Ousama, Autobiographie, p. 116. 

S) Voir le chapitre cinquieme de ma Yie d*Ousäma Ibn Mounkidh. 

*) Ousama, Autobiographie, p. 117—118. 
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toile pour vous y faire des linceuls. Car, d'ici ä cinq jours, vous 
möurrez tous. Elle voulait dire par \k que cet endroit 6tait Insalubre. 
Saläh ad-Din dressa ses tentes et pröpara Fattaque de la fprteresse pour 
le lendemain matin. II ordonna aux mineurs d'entrer au-dessous 
de Tune des tours. Or toute le forteresse 6tait bätiö en argile, et eile 
n'6tait d6fendue que par des paysans. Nous doQDämes l'assaut, et 
bientöt nous 6iioDs mont6s au sominet de sa colline int6rieure.^) 
L'ann6e du Khorasan*) ayait inin6 Tune des tours. Elle s'6croula. 
Des deux hommes qui s'y trouvaient, Tun mourut, Tautre fut fait 
prisounier par nos compagnons, qui ramenörent ä Saläh ad-Din. 
Coupez son corps en deux. — Je dis: mon maitre, nous sonimes 
au mois de ramadän. Cet homme est musulman. N'allons pas nous 
charger d'un crime ä son 6gard. D reprit: Coupez son corps en deux, 
afin que les assiögfes livrent la forteresse. — Je dit: mon maitre, 
la forteresse, tu vas la possöder sur Theure. — II reprit: Coupez son 
corps en deux. Et il persista dans son dessein. On lui oböit. La 
citadelle, selon nos prÖTisions, capitula ä ce nieme moment. Saläh 
ad-Din vint jusqu'ä la porte pour retourner vers ses campements. II 
avait avec lui des troupes victorieuses. II confia la garde de la citadelle 
ä un certain nombre de ses compagnons, s'installa un instant dans son 
payiUon, le temps nöcessaire pour que l'armöe qui Taccompagnait 
se dispersät Fuis il monta ä cheval et me dit: Fais comme moi. 
üne fois ä cheval, nous remontämes vers la citadelle. 11 s'assit 
et fit mander le gardien, afin d'ctre inform6 surles habitants. On 
introduisit en sa pr6sence des femmes et des combattants, chr6tiens 

et juifs 

„Puis nous fümes camper devant une autre citadelle, appartenant 
aussi ä Tömir Kafdjäk, et nomm6e Al-Karkhini. Elle capitula, et Ton 
y trouva un magasin rempli de vetements en toUe cousue, aumone 
destin6e aux pauvres de la Mecque. Saläh ad-Din fit prisonnier les 
chrötiens et les juifs conf6d6r6s dans la citadelle. II pilla tout ce que 
poss6daient les uns et les autres ä la manidre dont pillent les Boüm. 
Puisse Allah (gloire ä lui!) dötoumer les yeux de sa conduite!" 



*) Mot dont la lecture est douteiise. 

*) Sur Tarmee du Khoräsän, voir encore Ousama, Autobiographie, p. 54, 
56, 115. La meme expression se retrouve chez Ibn Al-Athir, dans Hist. or. des 
croisades, I, p. 321; choz Kamäl ad-Din dans la Zoubda (manuscrit cite), 
fol. 114 vo. 

9 



130 Hartwig Derenbourg. ün passage 8ur les Juifs. 

Gette traduction aurait besoin d'un commentaire, pour sobre q^'il 
füt Je ne saurais oü en trouver les 616inents ä Vichy, d'oü les biblio- 
thdques savahtes sont proscrites, comme contraires au traitement. 8i 
les ressources me manquent ici pour des recherches compl6mentaires 
mon s6joar dans une ville d'eaux me rappeile ä chaque pas et ä chaque 
instant la sollicitude exquise dont M. et Mme Graetz m'ont favoris^ 
rannte derniöre ä Garlsbad. 

Vichy, ce 15 juiUet 1887. 



Jarobh-am oder die Theiiung des Reiches. 

Ein Beitrag zur jttd. Geschichte u. Alterthumskiinde. 

Von 

M. FRIEDMANN 

Ijector am Beth-Ha-Midrasch zu Wien. 



Uie Geschichte derVölker bietet jeneErscheinungen im grossen Stile, 
die man bei dem einzelnen Menschen im Kleinen wahrzunehmen 
Gelegenheit hat. Bei Erscheinungen, deren Grund in dem Charakter, 
oder sagen wir, in der Psyche eines Volkes zu finden ist, ergibt sich 
dies daraus, dass ein Volk nur die Summe seiner Individuen ausmacht. 
Aber auch sonstige Erscheinungen lassen sich unter diesem Gesichts- 
punkte fassen. 

Man kann bei einem Volke wie beim Einzelnen die Kinder- 
krankheiten, die Alterschwäche und die gänzliche Auflösung beobachten. 
Besonders findet dieses Anwendung in Beziehung auf die staatliche 
Existenz der Völker. Mancher Staat geht durch einen zerstörenden 
Eingriff von aussen seinem Untergänge entgegen, mancher aber trägt 
schon in seiner ursprünglichen Bildung den Auflösungskeim in sich, 
wie das Individuum, welches seinen organischen Fehler mit sich zur 
Welt bringt. Der erfahrene Arzt wird diesem eine bestimmte Lebens- 
regel vorschreiben und demselben bei Beobachtung wie bei Vernach- 
lässigung dieser Regel seinen Lebenslauf voraus verkünden- können. 
Ein solcher Arzt ist auch der Gesetzgeber eines Volkes, wenn er dessen 
Gebrechen erkennt. Er ist der Prophet seines Volkes. 

Der Niedergang des israelitischen Reiches trat ein mit der 
Spaltung, die sich nach dem Tode Sch'lomoh's vollzog. Was sich 
später zutrug, war deren Consequenz, und wenn nicht geradezu eine 
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notwendige Folge, so stand ^es doch insofern in Beziehung mit 
diesem Ereignisse, als dadurch die Widerstandskraft des Volkes 
geschwächt und vermindert wurde. 

Dieser Aufsatz beabsichtigt, vier Punkte dieses Ereignisses zu 
behandeln:/ 

a) Was waren die inneren Motive dieser Spaltung und wodurch 
war sie vorbereitet? 

b) Welche Bedeutung hatten die goldenen Kalbbilder, die Jarobh-am 
anfertigen liess? 

c) Konnte Jarobh-am die Verdrängung der Söhne Aharons und der 
Leviten gesetzlich rechtfertigen? 

d) Welchen Charakter hatte das neue Fest, das er anstatt des 
Laubhüttenfestes eingesetzt hatte, und warum befürchtete er die 
gemeinsame Feier gerade bei diesem Feste, nicht aber bei 
Pessach und Schabhuoth? 

A. 
Das Staatsgebilde Israels trug von seinem Anbeginn den Keim 
der Auflösung in sich und hätte nur bestehen können bei stricter 
Einhaltung der erhaltenen Vorschriften und der ihm von seinem un- 
vergleichlichen Gesetzgeber und Propheten Moscheh gegebenen Form. 
Die heiligen Urkunden, die der Psalmdichter „maschal" (Gedicht) und 
„chidoth mini kedem'* (Räthsel der Urzeit) nennt i), erzählen von zwei 
hervortretenden Elementen, die verschieden waren von den übrigen 
mannigfaltigen Bestandtheilen, woraus dieses 'Gesammtvolk sich 
gebildet hat: es waren dies Joseph oder später hauptsächlich Ephrajim 
und J'hudah. Ein Psalmist charakterisirt sie mit Folgendem: 

Beim Auszuge Israels aus Egj-pten, 

Des Hauses Jaakobh aus fremdsprachigem Volke. 

Da gehörte J'hudah seinem (Jaakobh's) Heiligthume. 

Israel war seine Herrschaft 2), 



1) Ps. 78, 2. 

2) Das. 114, 1 und 2. rrn mit h = Jemand gehören. bKnttT, im letzten 
Hemistoohon im Gegensätze zu rmrr ist gleichwert big mit tjDV rrs oder onBK 
in den späteren Schriften. Der Plural in rm'^^poa deutet an, dass hier nicht 
von einer Monarchie die Rede ist, sondern von der Verwaltung, deren Leitung von 
Ephrajim ausging, jedoch bei Wahrung der Autonomie der verschiedenen Stämme. 
HK-i D^•^ bezieht der Midrasch auf Wlpb un3 vm'wöO und fasst ersteres auf unter 
dem Symbole der Circumcision , durch welche der heilige Bund gleichsam 
besiegelt wurde, und letzteres veranschaulicht er durch den Sarg Josephs, dem 
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JTiudah gilt als der Beschützer der alten Heiligthümer Jaakobh's, 
wie das nach der Theilung des Keiches stattgehabt. Israel hingegen 
vertritt das politische Moment oder die Regierungsgewalt unter den 
Stämmen. 

Nach (Jen heiligen Urkunden ist nämlich das Haus Joseph ebräisch- 
egyptischen Ursprungs. M'nascheh und Ephrajim entstammen einer 
egyptischen Mutter^). Auch lebten sie nicht abgesondert in Goschen, 
sondern im eigentlichen Egypten*). J'hudah mit den ihm untergeord- 
neten Stämmen lebte isolirt im Lande Goschen. Bei Diesen konnte 
das semitisch-ebräische Element unvermegt und ungetrübt sich ent- 
wickeln. Dieser Umstand erzeugte auch die Charakterverschiedenheit 
die der Psalmsänger gezeichnet. Das Haus Joseph, welche Bezeichnung 
zumeist mit Ephrajim an der Spitze gebraucht wird, genoss ein er- 
erbtes Ansehen unter den übrigen Stämmen. Nach einer Sage veran- 
stalteten die Ephrajimiten lange vor Moscheh eine Erhebung, das 
egyptische Joch abzuschütteln, doch der Versuch misslang'). J'hudah 
mochte sie schon frühzeitig um diesen Vorzug beneiden und so 
entstand eine Rivalität zwischen diesen beiden Stämmen, bald im 
Stillen, bald offen, die zu einem Antagonismus führte. Die levitischen 
Priester scheinen schon in Egypten sich mehr an J'hudah gehalten 
zu haben. Es wird erzählt, dass Aharon die Schwester des Stammes- 
fürsten J'hudah's zur Frau hatte*). Aehnliche Verschwägerungen 
mögen auch später nicht zu den Seltenheiten gehört haben; so hat 
J'hojada die Schwester des Königs Achasjah zum Weibe*). 

Moscheh beliess die Stämme in ihrer patriarchalischen Verfassung, 
stellte aber das Gleichgewicht unter denselben her. Er theilte sie in vier 
Gruppen und erhob R'ubhen, J'hudah, Ephrajim und Dan zu deren führen- 
den Stämmen. Massgebend hierfür war theils das ererbte Ansehen, wie bei 
R'ubhen, der von altersher als erster Stamm galt, und bei Ephraim, dem 
Bevorzugten im Hause Josephs, das in Egypten einen höheren Rang 
einnahm, theils das quantitative Uebergewicht wie bei J'hudah und 
Dan"), wo bei J'hudah auch noch ein grösseres Ansehen von früher 



beim Leben die Brüder unterthan waren. Vgl. Mechilta, ed. Friedmann 29b und 
Note 21. Nach Anfertigung der Bundeslade waren es diese und der Sarg — 
tnfnon "n iin« ÜO PjÖV h^ ISTiK — die dem Volke voranzogen^ Durch diese 
wurde Heiligthum und Regierung oder Staat und Religion veranschaulicht. 
Vgl. das. 24b. — ») Gen. 41,. 50. — «) Vgl. Ex. 1, 7. — «) Vgl. Mechilta 24a und 
Note 19. — *) Ex. 6, 23. — *) Chron. II 22. 11. — «) Vgl. Num. 1 und 26. 
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dazu kam. Wäre es Moscheh gelungen, das Yolk ansässig zu machen 
und seine Verfassung praktisch durchzufühlen, dann hätte Israels 
Geschichte einen anderen Entwickelungsgang genommen, als dies 
thatsächlich geschah. Deshalb sahen Propheten, Psalmdichter und 
Agadisten in dem Umstände, dass das Volk vierzig Jahre ij^ der Wüste 
verbleiben musste, den Keim oder die Ursache des späteren Geschickes 
dieses Volkes: die Auflösung und der Untergang seines Staates und 
Israels Zerstreuung unter die Völker. J'cheskel sagt im Namen 
Gottes: „Auch habe ich es in der Wüste geschworen, sie zu zer- 
splittern unter die Völker und zu zerstreuen in viele Länder i)." 
Dasselbe finden wir in den' Psalmen') und bei den Agadisten*). 

- Nach dem Tode des Moscheh übernahm J'hoschua die Führung 
des Volkes, er eroberte Kanaan; Ephrajim erhielt das Centrum des 
Landes mit offener Stromstrasse im Osten und dem Meere im Westen. 
Er konnte mit seiner Rechten den Süden, mit seiner Linken den Norden 
beherrschen. Sch'chem wurde zum Sitze der Regierung bestimmt und 
Scliiloh zur Stätte des Heiligthums, beide in Ephrajim. Die Vertheilung 
der Städte für Priester und Leviten hat derart stattgefunden, dass die 
Aliaroiüden ihren Besitz grösstentheils in J'hudah erhielten,' deren 
Rivalen, die übrigen K'hathiden, aber in Ephraim. Die Priester waren 
wie natürlich an die heilige Stätte Schiloh gefesselt und durch sie 
sollte J'hudah im Zaune gehalten sein. Die übrigen levitischen Städte 
wurden plangemäss bestimmt, um das ganze Land unter den wach- 
samen Augen der levitischen Polizei (D'HIDW) zusammenzuhalten*). 
So hatte J'hoschua den Ephraimiten die Führerschaft gesichert*). 



1) Ezech. 20, 23. — 2) Psalm 106, 24—27, für ^t:H dürfte TpBrh\ zu lesen 
sein. Vgl. Ezech. das, — ^ Talmud Taanith 29a und an anderen Orten, ferner 
Ramban Niim. 19, 1. — *) Vgl. Jos. Cap. 21. 

5) Merkwürdig ist, dass man J'hoschua's Namen in den späteren Schriften 
wie absichtlich ausweicht. Vgl. I. Sam. 12, 8; II. Kön. 23, 22. In Nehem. 8, 17 
entfallt diese Tendenz, und er wird genannt. Auch ist zu beachten, dass bei seinem 
Tode keiner Trauer erwähnt wird, wie dies bei Aharon, Moscheh Sch'muel und 
vielen anderen geschieht. Nach agadischen Sagen soll es bei diesem Ereignisse 
unter den Stämmen stürmisch zugegangen sein. Der Name WPJ in Jos. 24, 30 
wird damit in Verbindung gebracht. Vgl. Talm. Sabbath 105 b, Midrasch za 
Ruth 1, zu Kohelet 7 und zu Samuel 23. Solche Sagen dürften \?ohl zersplitterte 
Fragmente des abhanden gekommenen Schriftthums sein: Tl niörf?D "tBD , ir^n "TBD 
und die mannigfaltigen Bücher, die in den Büchern der Chronik genannt werden. 
Als einen solchen Best ist anzusehen die Sage in Tanchuma zu Abschn. Masse vom 
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Auf J'hoschua folgte die Führerschaft Ephrajims, die man gewöhn- 
lich die Richterperiode nennt 

Leider besitzen wirkeine eigentliche Geschichte jener Zeitereignisse. 
Das Buch „Richter" ist, wie schon aus der oft wiederkehrenden Phrase : 
„Zu jener Zeit gab es keinen König in Israel, jedermann konnte 
thun, was er wollte" klar ersichtlich, unter dem Königthum und 
zu Gunsten desselben geschrieben ; wahrscheinlich unter den Daviden, f 

und zwar mit der deutlich hervortretenden Absicht, jene ganze Periode t-^j"^ « 

herabzusetzen '). . / 

Manches aus dem genannten Buche, wie auch ein Psalm und /j o C4^ in>cX^ 
ferner eine Rede des Propheten Jirmijahu eröffnen uns einen Einblick in jj l!TZ^ 
jene Zeit. Wohl weiss das Buch „Richter" von Ephrajim nichts zu / 
erzählen, als |dass dieses gegen die Retter Gid-on und Jiphtach ge- 
murrt, aber das D'bhorah-lied verherrlicht Ephrajim an der Spitze der 
zum Ruhm genannten Stämme. 

In einem Psalm lesen wir, dass Ephrajim ein tüchtiger Stamm mit 
geübten Bogenschützen war, wodurch er sich die Führerschaft errungen. 
Doch hat er sich am Schlachtentage nicht bewährt und seine Macht 
war gebrochen *). Bezeichnend sind die Worte und die Schilderung, 
die der Psalmist von dem Untergänge des Hauses Joseph und der 
Verwerfung Bphrajims entwirft. Wir glauben Jirmijahu auf den 
Ruinen Jerusalems zu hören, wenn der Psalmist uns den Unter- 
gang Schilohs vorführt. 

Es ist ersichtlich, dass Joseph-Ephrajim in der sogenannten Richter- 
periode eine viel grössere Bedeutung hatte und eine wichtigere Rolle 
gespielt hat, als es der Schreiber des Buches „Richter*' verrathen 



Kampfe J'Iiudahs gegen J'hoschua bei dem Vorfalle mit ihrem Stammesgenossen 
Acham (Jos. Cap. 7), wo einem geringfügigen Falle nicht ohne politischen Hinter- 
grund eine grosse Bedeutung beigelegt wurde. Beachtenswerth in dieser Richtung 
ist auch Jos. 14, 6. Kalobh verlangt die ihm versprochene Stadt Chebron und 
führt hinter sich den ganzen Stamm J'hudah. J'hoschua ging bei dieser Gelegenheit 
mit grossem Tacte vor. Das. V. 13. In der rabbinischen Zeit wird wieder von 
J'boschua verächtlich gesprochen. Im Jalcut zu Proverb. 21, 20 aus Jelamdenn 

vm rrnn p rrn vhe wvr nr "ortja" dtk ^üi\ mwa m Dan m:n lön is:^:^ *ixut 

tai ^D3 VITK "^np *?irTttri was wohl um der Samariter willen geschehen sein mag- 
1) Deshalb erst am Schlüsse die Erzählung von Götzendienst, Unzucht und 

Bruderkrieg, ohne die Zeit der Ereignisse zu berücksichtigen. 

«) Ps. 78, 9. Auf Davids Initiativa bildeten sich die Judäer in der Handhabung 

dieser Waffe um die Herrschaft an sich zu bringen II Sam. 1, 18. 
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will. Hierbei muss noch in Rechnung gezogen werden, dass der levitische 
Psalmsänger Assaph, dessen Tendenz gewesen, Jerusalem und die 
Daviden zu verherrlichen, auch kein Panegyrist Ephrajims sein will 
Aus Jeremia aber erfahren wir, dass das damalige Israel den Namen 
Ephrajims geführt, wie seinerzeit den Namen J'hudabs. Jerusalems 
Untergang und die gebrochene Macht J'hudas verkündet Jirmijahu 
unter Hinweis auf Schiloh und Ephrajim: „Gehet doch," ruft er 
„nach meiner Stätte, die in Schiloh war, wo ich meinen Namen vor- 
mals herrschen Hess und schauet, was ich an derselben gethan der 

Schlechtigkeit Israels wegen, und nun da ihr dasselbe thut da werde 

ich ausüben an dem Hause, das nach meinem Namen genannt wird 

wie ich es an Schiloh gethan und werde euch aus meinem Gesichte 
wegwerfen, wie ich weggeworfen alle eure Brüder, den ganzen Stamm 
Ephrajims *)." 

Wollen wir jene Periode richtig erkennen und würdigen, so müssen 
wir uns Schiloh wie das spätere Zion und die Herrschaft Ephrajims wie 
die J'hudabs denken, und den Untergang Ephrajims und Schilohs gleich- 
stellen dem Untergange J'hudabs und Jerusalems durch N'bhukhadnezar 

Thatsächlich finden wir in einer absichtslosen Notiz die richtige 
Bezeichnung dieses ersten Unterganges »»jnÄI Ffhi Dt TB*' *)• 

Ueber das Verhalten J'hudabs während jener Periode erhalten wir 
nur leise Andeutungen. Das D'bhorah-Lied nennt diesen Stamm gar 
nicht, weder rühmend noch tadelnd; für D'bhorah existirt J'hudah gar 
nicht. Es befremdet dies um so mehr, als früher Othniel aus dem Stamme 
J'hudah vierzig Jahre Eichter und Kriegsoberster und im Volke als 
Sieger und Befreier berühmt und geehrt gewesen. 



>) Jer. 7, 12—15. V^l. das. 26, 6 u. 9. 

*) Eichter 18, 30. Dies ist also das erste Galuth, das durch Babylon da 
Zweite. Es fehlen uns durchaus nicht sichere Schxiftdenkmale aus jener Zeit, die 
aber nicht genug gewürdigt wurden. Als solche bezeichne ich Psalm 80 vrgL V. 3 
das. und Richter 5, 14. Ps. 81. V. 6 wird das Keich rpw genannt Vrgl. das. 77 16. 
Würde man die jüdische Geschichte von diesem Gesichtspunkte betrachten, so käme 
man auf dem Gebiete der Bibelkritik zu anderen Resultaten, als wie bisher ge- 
schehen. Man hat Esra übersehätzt, hingegen Sch'muel zu wenig gewürdigt. 
Jeremia 15, 11 Ps. 99, 6 stellen Sch'muel dem Moscheh gleich. Die Träger und 
Gründer von Israels Geschichte waren Moscheh, Sch'muel und Esra. Wie klein 
aber ist Esra seinen riesigen Vorgängern gegenüber, und wieviel hat die Kritik 
gewagt seinen schwachen Schultern aufzubürden! Man versuche doch vieles, was 
in eine spätere Zeit gesetzt wurde, auf Sch'muel zurückzuführen. 
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Wir hören nichts von diesem Stamme bis auf die Zeiten Schimschons, 
wo Yon dreitausend J'hudäern erzählt wird, dass sie feige genug waren, 
diesen Helden den P'lischtim ausliefern zu wollen. Zu beachten 
ist femer, dass das Buch ,^ichter*' von Conflicten mit den ver- 
schiedenen Nachbarstämmen zu erzählen weiss, ei/ies Stammes aber, 
mit dem es in späterer Zeit viele und harte Kämpfe gesetzt, keinerlei 
Erwähnung thut. Es ist die» der Stamm Edom, der ebenfalls für das 
Buch der Kichter nicht existirt. Alles dies findet seine Erklärung 
in der Annahme, dass J'hudah nach dem Tode Othniels von dem 
übrigen Israel vollkommen abgeschieden war. Was zwischen J'hudah 
und dem ihm im Süden benachbarten Edom sich zugetragen haben 
mag, kümmerte das übrige Israel nicht. Auch mag es der ganzen 
Tendenz dieses Buches nach, am schicklichsten ^gewesen sein, über 
J'hudah und sein Verhältniss zu Israel wie überhaupt zu seinen Nach- 
barn zu schweigen. 

Erst die Uebermacht der P'lischtim, die um die Zeit des Schimschon 
begann, aber erst unter David gänzlich gebrochen wurde, zwang zu 
einer Vereinigung J'hudahs mit dem Hause Joseph. Diese Ueber- 
macht war es auch, die Israel bewogen, monarchisch zu werden'). 
Sch'muel verstand wohl, die Einheit, die jetzt durch die Plischtim ge- 
fördert war, zu erhalten und zu festigen*). Um J'hudah hat er sich 
ja besonders verdient gemacht, denn dieses hatte von der bösen Nach- 
barschaft am meisten zu leiden 3). Als Sch'muel alt geworden war, 
setzte er seine beiden Söhne in B'er-Schebha an der südlichsten 
Grenze des Landes als Kichter ein, um dadurch die hergestellte Ver- 
einigung weiter zu fördern und zu erhalten. 

Es reifte im Volke der Gedanke, eine Monarchie zu bilden, ja 
das ganze Volk wünschte es*). Sch'muel wehrte sich dagegen. 
Er hatte kraft des mosaischen Staatsgedankens das Volk geleitet 
und die von Moscheh gegebene Verfassung durchzuführen gestrebt i>). 
Der Druck der Verhältnisse hatte aber gesiegt, ja Gott war's, der ge- 
'sprochen: „Gib ihnen einen König." Um aber der Eifersucht zwischen 
J'hudah und Joseph den Boden zu entziehen ^ wurde der König aus 



1) I. Sam. 9, 16. Mit diesen Hciren des Landes den Kampf aufzunehmen, 
deutet sch'muel dem Schaul Cap. 10, 8 blos an. Vergl. Cap. 15, 8. Die Heimlich- 
keit war hier geboten, desshalb wird zum Verwände nur vom König Amon's ge- 
sprochen. Das. 12, 12. 

«) Vergleiche I. Sam. 7, 2. Zu beachten ist das. h^rWT IT'a bs 

«) Vergl. das. V. 14. — *) Vergl. das. 8, 4. — *) Vergl. hierüber weiter b. 
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Binjamin gewählt. Von diesem kleinen Stamme, der überdies links 
und rechts zwischen den beiden mächtigen Rivalen eingeengt war, 
hatte man auch keine IJeberhebung zu furchten. Schaul aus dem 
Stamme Binjamin wurde König. Die Einigkeit und Einheit in seinem 
Volke herzustellen, scheint ihm aber nicht gelungen zu sein. 
Zwischen J'hudah und dem übrigen Israel herrschte der Zwiespalt. 

Bei der Stellung des Heerescontingents zum Kampfe gegen Amon, 
erzählt die Geschichte, dass Israel dreihunderttausend Mann gestellt 
habe und J'hudah dreissigtausend Mann, also 10 Procent*). In 
einem spätem Kriege, gegen Amalek nämlich, reducirt J'hudah seinen 
Pflichtbeitrag auf 5 Procent; Israel hatte zweihunderttausend gestellt, 
J'hudah aber nur zehntausend *). Diesen Dualismus behält der Erzähler 
in seiner Darstellung immer bei, so sagte er z. B. : „Ganz Israel und 
J'hudah liebten den David »)." Nach dem Zerfall Davids mit seinem 
königlichen Schwiegervater konnte sich jener auf seiner Flucht furcht- 
los in J'hudah aufhalten. Nur die Bewohner von Kilah und Siph 
hielten treu zu dem Könige^). Mit dem Tode Schauls war die Spaltung 
perfect. König und Gegenkönig regierten: Der Erbe des Throns zu 
Machnajim und David in der Haupstadt J'hudahs in Chebhron. 

Bekanntlich fiel Isch-Boscheth, Israels König, durch Mörderhand, 
sein Blut kittete das getheilte Reich zusammen und David wurde Be- 
herrscher des Gesammtreiches. Doch auch unter Davids Regierung brach 
das zusammengeschweisste Reich auseinander; jene Empörungsformel: 
„Welchen Theil haben wir an David? Wir haben keinen Besitz an 
dem Sohne Jischaj's! Zu deinen Zelten Israel!"^) datirt sich aus jener 
Zeit. Schebba, der Sohn Bichris, war der Urheber dieser Formel^). 

Dem weisen Sch'lomoh war es gelungen, die Einheit herzustellen 
und das Reich in Jerusalem zu centralisiren ; doch in den letzten 
Regierungsjahren Sch'lomohs kam der alte Riss wieder zum Vorschein. 
Der tapfere Jüngling Jarobh-am, aufgestachelt von einem Propheten 
der alten heiligen Stadt, Achijah aus Schiloh, empörte sich gegen 
den nun greisen König. Für diesmal misslang die Erhebung, und 



J) I Sam. 11, 8. 2) Das 15, 9. S) das 18, IG. *) Das 39; 19; 26, 1. fT. ») I. Köa. 
12, 16. 6) II. Sam. 20, 1. Sehr geistreich combinirt ein Agadist. Er meint: das 
Benehmen Davids dem M'fi-Boscheth, dem Sohne Jonathan's, gegenüber habe da- 
zu beigetragen, dass die Misshelligkeit zwischen den Stämmen und J'hudah nicht 
ansgeglicLen wurde und dieser Kmpürungsruf als böser Keim niederfiel, dessen 
Saat unter R'chabham aufging: mttrrnK pbnn RS^ HTIK nM^ßöb ITT TDIW nwn 

nsiSon riK ip^^rr Dusn-n oram ^b maxi h'^p ra nnr Tal Schab. 56, b. 
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Jarobh-am musste nach Egypten flachten; was ihm aber damals nicht 
gelungen, konnte er nach dem Tode Sch'lomohs ausführen. 

Wir sind bei dem Zeitpunkte des gewaltigen Risses der durch 
Sch'lomo hergestellten Einigkeit angelangt. Von nun ab besteht Israel 
aus zwei geschwächten Reichen, einem nördlichen und einem südlichen. 
Von dem Propheten, der die Katastrophe vorbereitet, erzählt der Ge- 
schichtschreiber: „Es geschah zu jener Zeit, dass Jarobh-am aus Jeru-* 
salem gekommen ; da begegnete ihm der Prophet Achijah, der Schilonite, 
auf dem Wege. Dieser aber hatte sich umhüllt mit einem neuen Ge- 
wände; als Beide allein waren auf dem Felde, da ergriff Achijah die 
neue Umhülle, die er trug, undzerriss sie in zwölf Lappen u. s. w.*)" 
Die Angabe und besondere Hervorhebung, dass die Umhülle neu 
war, gehört zu dem gegebenem Symbole: Neu war die Umhülle, die 
der Prophet zerrissen, neu die Einigkeit und Verschmelzung der 
zwölf Stämme zu einem Volke, das nun getrennt werden sollte. 

Sch'lomoh starb ; da ging R'chabh-am nach Sch'chem, denn dorthin 
kam ganz Israel, ihn zum König einzusetzen^); also nicht in Jerusalem, 
wo Altar und Thron ihren Sitz haben, soll dem neuen Känig gehuldigt 
werden, sondern in der alten ephrajimitischen Krönungsstadt Sch'chem. 

Aehnliches finden wir in der deutschen Geschichte: Als nach 
dem Aussterben der Karolinger die sächsische Dynastie zur Re- 
gierung gelangte, lag die Gefahr nahe, dass die Oberherrschaft 
auf einen nicht fränkischen Stamm übergehen könne, bis Otto der 
Grosse sich im Jahre OSfr von Neuem als Nachfolger der Karolinger 
zu Aachen, der fränkischen Krönungsstadt, krönen liess, und 
nunmehr festgehalten wurde, „durch diesen Act werde der König, 
wess Stammes er auch sei, ein Pranke". 

In Sch'chem soll R'chabh-am zum Könige gesalbt werden, durch 
diesen Act wird er ein Epraimite. Das weitere ist bekannt. 

Die ,,Räthsel der Urzeif' erzählen: „Der Stämme -Vater Jaakobh 
hatte zwei Frauen, die eine, Rachel, sie war der Erstling seiner liebe, 
doch gelangte deren Schwester Leah zu seiner Umarmung; erst nach 
sieben Jahren erhielt er die schöne Rachel. Er theUte sein Herz 
mit beiden. Doch frühzeitig auf der Wanderung starb ihm Rachel, 
lange noch lebte ihm Leah, bis auch sie den Weg alles Irdischen ge- 
gangen.'' Hier haben wir da*5 prophetische Bild von Ephrajim und J'hudah. 



1) I. Kön. 11, 29 ff. ») Das. 12, 1. 
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In den heiligen Urkunden verkündet der sterbende Patriarch 
seinen zwölf Söhnen die Tage der Zukunft. Er spricht von der er- 
rungenen Macht J'hadahs, er spricht von dem ringenden Joseph, dessen 
Bogen in Kraft bleibt'). Wie verhalten sich zu diesen die übrigen Stämme. 
Yier derselben sind niedrigerer Herkunft, sie hielten sich von jeher zu 
Joseph'). B'ubhen ist geographisch, darum auch historisch bei Seite 
'geschoben. Ein todtes Meer trennt ihn von J'hudah, mit dem ihn die 
Herkunft verbindet, er hängt zusammen mit Gad und M'nascheh. Yon 
Schimon spricht man nicht, er ist in J'hudah aufgegangen'). Levi ist 
heimatlos, er ist überall und nirgends, er kommt nicht in Betracht. 
Jisos'char ist der knochenstarke Esel, er ruht zwischen dem nörd- 
lichen Gebirge, auch liebt er die Buhe und sein Landestheil, er fügt 
sich und trägt die ihm aufgebürdete Last*). S'bhulun ist Kaufmann, 
ihn kümmert sein auswärtiger Handel, er lehnt sich an Sidon*). Yon 
Binjamin sagt der sterbende Jaakobh: „Dieser genoss des Morgens allein 
die Beute, und des Abends? da betheiligt er sich am Gewinn^ — . 

Ja, Jerusalem blieb die Residenz J'hudahs und auch David gilt, 
als der Eidam Binjamins. 



B. 

Um seine Begierung zu festigen und zu sichern, hat Jarobh-am 
politische und religiöse Umgestaltungen vorgenommen. Der Historio- 
graph erzählt dies in Folgendem: nsSoön aWD Hrt) TSba D3DT TÖ>n 

frrn ♦ ♦ . ♦ übsrrrn nvr ns2 n^mi nwrS m aan rhtr ok m mh 
7nSK ran d^ott rtbm osh an arh^ nöK^ .am hx "w vm T^an 
]n nPiKTi rtn Sk rr» nnKn m am •oniß: pws T^wn -wk himar 
m m wn -p TT Trwn ^xh usn "oVi nwor6 mn nann "m ♦pa 
(\ . ♦ rms -TOx ahsh mh Swraa rrmp . . . . maa 

Die in Bezug auf die Kälber citirte Formel "p' «^ '^ ^- s. w. 
zeigt klar, dass Jarobh-am auf das alte Ereigniss in der Wüste am 
Fusse des Sinai zurückgreift. Hier wie dort aber stehen wir vor einem 
Räthsel. Welche Elohim sind diese Kalbsgestalten, die das Yolk aus^ 
Egypten gefiihrt haben sollen? Manche Historiker denken hiebei an 



1) Gen. 49, 8 ff. «) Das. 37, 2. 3) Vergl. das. 49, 7. In Deut. 5, 3 fehlt er- 
schon. Vergl. noch Richter 1, 3. <j Gen. 49, 14 ff. ») Das. 13. «) Das. 27. 
t) Kon. 12, 26 ff. 
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den egyptischen Apis. Allein da bleibt noch immer unaufgeklärt, 
wie und 'waryim sie dieser Gottheit die Befreiung aus Egypten zu- 
geschrieben. Auch möchte ich in den goldenen Kälbern nicht den 
Apis wiedererkennen. Jener Cultus hat an einem lebenden Thiere 
stattgehabt; warum thaten es dann die Israeliten nicht ebenso? Ge- 
hört doch zu den Symbolen und Mysterien dieses Cultus die be- 
stimmte Gestalt eines lebenden Thieres. 

Der Talmud berichtet über einen angelus pluvius, der die Gestalt 
eines Kalbes hat, dass er während der Wasserspende am Succothfeste 
den Gewässern der obern Region zurufe: „Eilt nach der Tiefe!" und 
denen des Abgrunds: „Schwellet an!"'^) Es Hesse sich nun wohl denken, 
dass die Israeliten einen Dens pluvius dort „wo ein Land der Dürre, 
wo kein Wasser ist,*' anbeten wollten, allein unerklärt bleibt, wie sie 
dazu gekommen, diesem Gott-Kalb zuzurufen: „Diese sind Deine 
Elohiih Israel, die Dich aus Egypten herausgeführt haben.'' Auch 
wäre nicht einzusehen, weshalb Jarobh-am den Cultus des wasserspen- 
denden Gottkalbs eingeführt habe. 

Die älteren jüdischen Commentatoren und Beligions-Philosophen 
verwerfen mit Entschiedenheit die Auffassung, dass Israel vom Gotte 
der Väter abgefallen wäre und den Cultus- einer andern Gottheit ein- 
geführt hätte'). Es wollte sich durch ein sinnliches Bild — wie die 
einen meinen — anregen und durch ein äusseres Mittel zur An- 
dacht sich sammeln, um mT, den Gott der Väter, zu verehren. Folgende 
Conclusion muss hier weiters aushelfen. Dürften wir ein Gotteshaus 
bauen, sagt Rabbi Jehuda Halewi, wenn dies nicht mit Bücksicht 
auf das menschliche Bedürfnis gestattet und geboten wäre? Ein 
Gotteshaus, d. h. ein Haus für Gott, ist Blasphemie und Verleugnung 
der göttlichen Unendlichkeit Allein der Bau eines Hauses zum 
Zwecke unserer Andacht und Sammlung ist nicht verwerflich, weil 
es nicht verboten ist; hingegen ein sinnliches Bild ganz in derselben 
Absicht und zum selben Zwecke ist darum und nur darum ver- 
werflich, weil es verboten ist. Massgebend ist hierbei nur das gött- 
liche Gebot 

Der Standpunkt erwähnter Theologen ist, dass ein Bild nichts als eine 
andere Form des Schriftwortes sei ; eines sei ebenso Zeichen wie das andere. 



1) Ex. Cap. 32. *). Taanith 25b. Vergl. Comm. das. u. Easchi Joma 2la, auch 
Aruch zu K^Ti. Vielleicht liegt der Gleichlaut '?:k mit ^:i? diesem Mythus zu /^_^ ^ '^ 

Grunde. — ») Vgl. rOKn, V'^ön und SjoanaK Ex. Cap. 32, ferner nflD I. 97 
und IV. 14. 
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Wie durch das Schriftwort Idee und Begriff zum Bewusstsein gebracht 
werden, geschieht dies ebenso durch das Bild. Das -Bild ist eine 
hieroglyphische Schrift, nur hat das Gesetz diese Form des Zeichens 
als unstatthaft erklärt und verboten. Bei Anfertigung eines solchen 
Bildes also wurde allerdings das Gesetz übertreten, keinesfalls könne 
man aber von Götzendienst reden. Dass aber dreitausend Israeliten 
durch die Leviten getödtet wurden *), geschah, weil diese wenigen in dem 
Bilde wirklich eine andere Gottheit angebetet hätten, und sie mussten 
es mit dem Tode büssen. 

Andere meinen, das Kalb sei überhaupt nicht als Yerehrungs- 
gegenstand angefertigt worden, sondern sollte als Talisman und aber- 
gläubisches Schutzmittel vor den Gefahren der Wüste dienen. 

Als Curiosum, wie weit man sich verstieg, dem Wortlaute des 
Textes Gewalt anzuthun, möge noch die sonderbare Meinung angeführt 
werden, dass der in dieser Geschichte genannte Aharon gar nicht der 
Bruder des Moscheh sei, sondern ein anderes Individuum mit gleichem 
Namen habe eine solche Rolle gespielt. 

Bei einer genauen Prüfung des Textes kann als erwiesen ange- 
sehen werden, dass die Israeliten nicht von fTTT abgefallen sind; da- 
für zeugt klar der Satz: "VB 'flS an *Öin pIK ICpl^). Auch muss 
sich einem unbefangenen Leser bald ergeben, dass die Worte CTHSc 
und "pr^K hier nicht Gott oder Götter bedeuten können, da das Volk 
nur einen Stellvertreter des Moscheh verlangt hat Der Wortlaut ist: 

•T? rm nö wr vh cmo jnics xhon "wk itoö vict rn ^ 

Ein DTiSk war aber auch Moscheh und es ist dies nur ein Titel, 
der jedem Obersten und Richter beigelegt wird. Dass dieser Titel dem 
Moscheh zugekommen, bezeugt eine Stelle ausdrücklich, wo es heisst: 
rareh d™ TITTD nm nwa Sk 'n nan^). Die Schwierigkeiten 
also, vor denen wir stehen, sind folgende: a) Wie soll ein goldenes 
Kalb den Moscheh ersetzen? b) Haben die Israeliten auch nur den 
Moscheh zu ersetzen beabsichtigt? Weshalb wird im Verlaufe der Er- 
zählung von der grossen Sünde gesprochen, dass sie sich goldene Götter 
(DTiSk) gemacht ^), femer, dass sie das Kalb angebetet und ihm geopfert 6)? 
c) Endlich steht man vor einem Räthsel, denn welchen Sinn hätten 
dann die mit dem Kalbe in der Wüste identischen Kälber Jarobham^s? 



- 1) Ex. 32, 28. 2. - «) Das. V. 5. - s) Das. 1. — *) Das. 7, 1. — 5) Das. 32. 
31. — 6) Das. V. 8. 
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Was diese Kälber Jarobh-am's betrifEt, so führt Rabbi J'hudah 
Halewi zum Beweise, dass sie nicht in götzendienerischer Absicht 
gemacht wurden, folgendes in's Treffen: der Prophet Elijahu hatte den 
Kampf gegen die Baalsdiener aufgenommen. Neben und mit ihm 
lebten in Israel zahlreiche Propheten des wahren Glaubens. Warum 
haben alle diese Propheten den Kälbercultus stillscliweigend auf sich 
beruhen lassen? Lässt sich dieses Schweigen mit der Annahme ver- 
einen, dass der Cultus Jarobh-am's ein Götzencultus gewesen? Dasselbe 
beweist auch das Vorgehen des Königs Jehu; den Baalscultus hat er 
gänzlich ausgerottet, die Kälber jedoch liess er unangetastet in her- 
kömmlicher Weisel). 

Ganz dasselbe lesen wir auch bei Abrabanel, nur führt er noch 
als Beweis den Propheten Achia, den Schiloniten, und den anonymen 
Propheten aus J'hudah an, von denen nirgends berichtet wird, dass sie 
den Kälbercultus auch nur getadelt hätten. Ja, das Volk, sagt er, hat 
später gegen die Absicht Jarobh-am's diese Kälber abgöttisch verehrt, 
wie ähnliches mit dem gewiss unschuldigen Denkmal Gid'ons geschehen 2)^ 
und auch mit der ehernen Schlange, die Moscheh gemacht hat 3). 

Merkwürdiger Weise schweigen diese Apologeten vom Propheten 
Hoschea. Dieser nimmt mehrmals Gelegenheit, den Kälbercultus 
scharf zu tadeln und mit beissendem Spott die Kälber zu verhöhnen 4). 
Ebenso finden wir beim Propheten Amos, dass die Altäre zu Bethel 
und die Götter in Dan ihm Stoff zu Geisseireden bieten^). 

Thatsächlich aber muss man sich bei einer aufmerksameren Lectüre 
eingestehen, dass der Geschichtschreiber selbst es durchblicken lässt 
und nicht anders verstanden sein will, als dass die von Jarobh-am 
angefertigten Kälber später zum Sündenwerke geworden, und speciell 
jenes zu Dan, zu welchem das Volk gewallfahrtet Der Satz : ^"TH ^T^ 
Cp TB mff] ^3D7 ÜST] 13T1 (^DKÖPD Hin ist nicht anders zu verstehen. 

1) rhro rhn^^ skttk rnro rai ooai" mro p bnaaw y^ ♦t n -äko -ins 
i.tSk m ♦ ♦ . ♦ Tii trrhuci Kin 'n dm i.tSk -jok p\ ^-^h rm on ho^n naw '•a 
7m DTTOTO ba rn binr» \iSk 'rh orsT nro -d ♦ ♦ . ♦ n'bvsn n-napa nan ¥h 
♦ ♦ ♦ ♦ awTK Twvü nK rmeh ttöj la Kvr Dp naai ♦♦♦♦?» *»ra: rn D-irasn p arh rrra? 
iD-ynaa rn kS ♦ ♦ ♦ ♦ moan ^^ai orai- mrci iitwnn bx tpidi D^b»a rr rbe kS 

hurw ^rhh pn 

2) Rieht. 8, 27. «) ü. Kün. 18, 4. *) Vergl. Hos. 8, 4-6 das. 10, 5. u. 13, 2. &) Am. 
5, 5 u 8, 14. «) So auch p»T\ X "pS» miWö DDH '^aK r'üb 1KTO l6 Drai'W» DasN'omen nKlWl 
bed. Sündenwerk, Gegenstand der Sünde, wie D-initBn n»tT Deut 9, 21. 

7) Ewald III. 438 versteht wie TnX BTKa DPn 'ob^'i, dann aber müsste es *f?n 
heissen. Grätz II, 12 ergänzt TD ^JttH "3»^ Sk IT'a S>K inKH "»b» Dass rcmxwrb 
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Was aber diese Kälber bedeuten soDen? Hierin weicht Abrabanel von 
den übrigen Erklärern ab. Für ihn sind die Kälber Jarobh-am's nicht 
identisch mit dem Kalbe der Wüste, um jedoch diese Kälber verschieden 
von dem in der Wüste darzustellen, blieb ihm nichts übrig, als dem 
Texte Gewalt anzuthun. 

Was also waren die Kälber Jarobh-am's? Sie waren politische 
Symbole, wie etwa die beiden Säulen „Jakhin" und „Boas'*, die 
Sch'lomoh als Denkzeichen seiner Regierung und der seines Vaters er- 
richten liess. Joseph wird nämlich unter dem Bilde des Bindes dar- 
gestellt, oder sagen wir, er führte dieses in seinem Wappen i). Nun 
sollen diese Kälber als politische Symbole die Regierung Jarobh-am's auf 
Joseph zurückführen und sie als eine legale und nicht usurpirte dar- 
stellen. Dass er aber zwei solche angefertigt, geschah deshalb, weil 
das Haus Joseph sich in M'nascheh und Ephrajim theilt. So weit 
Abrabanel. 

Dieser Blick war richtig. Aber unabhängig von diesem Commen- 
tator hatte es sich mir aufgedrängt, dass man es bei dem Vorfalle in 
der Wüste nicht mit einem Gottkalbe zu thun habe; vielmehr sollte 
eine Regierung an die Stelle Moschehs eingesetzt werden, welche durch 
das Kalb veranschaulicht wurde. Aber was für eine Regierung mochte 
dies gewesen sein? Hier kam mir Jarobh-am zu Hilfe. Das Kalb ist 
Ephrigim, sagte ich mir bald. Nennen doch auch die Propheten diesen 
Stamm ein Kalb % Dass Abrabanel, der eine richtige Erklärung für das 

hinzugedacht werden muss, verstoht sich von selbst Nun finden wir aber thatsächlich 
nur dasjenige zu Dan als Gottheit angebetet. Arnos 8, 14. in&V n&VID OV^Vyn 
mv nlta im -m n T^ ^ ^"^ö**^ Hingegen das. 3, 14 5, 5 erwähnt er nur Alt&re 
im Allgemeinen, ähnlich wie GilgaL B'er-Schobha war keine Cultasstätte. Wie 
sollten auch die Israeliten nach dem Süden Jndäas wallfahrten? (Bernstein hat 
dies missdeutet.) Die p-jDW r&VM war dem Propheten eine zweifache, eine religiöse 
und eine politische. Die politische bestand darin, dass sie Judäa unterwerfen 
und das ganze Land mv nXS noi pa unter ihre Macht bringen wollten. Die 
religiöse Formol lautete p yrt^ -n. Das politische Losungswort war niD "pi Tt 
rar. So ist auch zu verstehen TOOn ¥h VSff nKSI das. 5, 6. Deshalb verkündete 
er den Untergang nur für Gilgal und Betb-el, nicht aber für B*er-Schebha. 

1) Deut. 33, 17: t*? -nn nw iTSa fälschlich Stier od. Ochs (letzteres gab es 
bei den Israeliton nicht, weil das Castriren verboten war; doshalb ward auch die 
Arbeit mit Kühen bestellt. Talm. an versch Ort vcrgl. Jjobh 1, 14) iw ist der 
Gattungsname, deshalb Hoschea 4, 16: '?Knttr nno rpniD mtS 'O- ' 

2) Hosch. 10, 11. Jerom. 31, 19. Damit hängt zusammen in Uoschea der Vor- 
gleich dss Volkes mit einer Kuh, wie oben Note 1. Von den beidon Stieren 
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Kalb in der Wüste, so zu sagen, schon in Händen hatte, diese sich 
^ entgehen liess, rührt daher, dass er jene Eluft, die zwischen dem Hause 
Joseph 1) und J'hudah bestanden, nicht in ihren Anfangen in Egypten 
erkannt hat; auch mochte er sich nicht erklären können, weshalb 
es solchen Lärm hervorgerufen? War es denn eigentlich eine so grosse 
Sünde, eine Begierung einzusetzen? 

Zum Verständnisse, welches Verbrechen darin für Moscheh gelegen, 
und wie dies thatsächlich mit dem Fremdgötterdienste von gleicher Be- 
deutung gewesen, mussFolgendes vorausgeschickt werden. Die mosaische 
Staatsidee gipfelt in einem Satze, den Moscheh nach dieser Katastrophe 
in einer Unterredung, die er mit fTST führt, ausspricht Dieser lautet • 

(2nöTKn ^3D ho TW DBTI bSÖ ^ÖBI Israel als Volk und Moscheh als 
Leiter und Fuhrer dieses Volkes sollen sich unterscheiden von jed- 
wedem Volke auf dem ganzen Erdboden. Dies zu erzielen, hat Moscheh 
gestrebt Dies ist der grosse Plan, den er in seiner vierzigtägigen 
Einsamkeit auf dem Chorebh in Form von Gesetzen und Vorschriften 
zur Bealisirung vorbereitet hat Worin aber soll dieser Unterschied 
bestehen? 

Wir kennen die egyptische Verfassung. Das gesammte Land ist 
Eigenthum des Pharao'); die gesammte Bevölkerung ist dem Pharao 
leibeigen*); darauf basirt die Gesetzgebung und ^^erfassung Egyptens. 
Die Person des Regenten wird göttlich verehrt, Opfer und Räucher- 
werk werden der Statue des Königs dargebracht, der Eid wird abge- 
legt auf den Namen des Königs^). 

Diese egyptische Verfassung giebt das Postulat ab für die mosaische 
Gesetzgebung. ,,Ich riTT* bin dein D^^SH , der ich dich herausgezogen 
aus dem Lande Mizrajim, aus der Sclavenstätte; du sollst keine anderen 



("ttn "HV) des Joasch Kicbter 6, 25 scheint, dass einer als Familiensymbol ge- 
pflegt wurde. 

1) Das von Jarobham gegründete Reich führt den Namen Joseph Amos 5, 6 
und 16. — «) Ex. 33, 16. — ») Gen. 47, 20. — *) Das. v. 25. In der ganzen 
Geschichte vom Auszuge wird nur von mnB '»13» gesprochen, deshalb heisst 
Egypten onSü n-S. 

5) Gen. 42, 15 u. 16. Die Apotheose des Pharao wird ausdrücklich nicht 
gemeldet, vergl. jedoch Ezech. 29, 3, auch Jes. 31, 3. Bei den Rabbiuen aber 
ist viel davon die Rede. Dieser Cultus ging über auf Phönizien vergl. Ezech. 
Cap. 28, und dann auf die Riimer. Betreffs der Opferdarbringung vgl. Daniel 2, 46. 
Daraus erltlärt sich der Gebrauch des Wortes DT^K für Gott und einen Ge- 
walt innehabenden Menschen, vgl: Geu. 33, 10, Ex. 7, 1, das. 33, 27, Psalm 82, 6. 

10 



J 
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Ü^ThtK haben mir zum Aerger*)". Dieses Verbot erstreckt sich nicht nur 
auf Götzendienst und Abgötterei im Allgemeinen, sondern auch auf jene • 
Regierungsform, wo Land und Volk als Eigenthum des Königs gelten 
und jede persönliche Freiheit des im Ebenbilde Gottes erschaffenen 
Menschen aufgehört hat. ITIT ist dein DTPK ist auch so viel wie dein 
D'^Jl'TK*). Ihm gehört das Land, deshalb ist Grund und Boden unver- 
käuflich'). Bei der Festfeier der Aehrenreife, der Ernte und des Ein- 
heimsens vom Felde musst du vor dem Landesherrn — plCI — in 
Dankbarkeit erscheinen*). An Stelle der Sclaverei bei Pharao sollen 
die Israeliten zu Sclaven Gottes werden, weshalb sie sich seinen Ge- 
boten fügen müssen. Jedoch soll dies zugleich als ein Frömmigkeitsact, 
d. h. als eine religiöse Handlung angesehen sein ^). Aus diesem Qmnde 
darf Niemand sich zum Sclaven verkaufen; er hat kein Recht über 
seine Person, — er ist der Sclave Gottes 6). 

Welch wunderbare Gesetzgebung! Im eigenen Lande hat das 
Volk nur den Besitz und kein Eigenthum an Grund und Boden ; die 
Israeliten sind wie Fremdlinge und Inwohner beim Ewigen") und in 
Folge dessen bleibt jedem sein Grund und Boden gesichert. Einem 
jeden nimmt die Gesetzgebung seine persönliche Freiheit, sie macht 
ihn zum Sclaven Gottes, und hierdurch ist er geschützt vor eigent- 
licher Sclaverei. Niemand hat das Recht, die Person oder den Grund- 
besitz zu verkaufen, denn Alles ist Gottes Eigenthum. 

Diese ganze Gesetzgebung ist nach egyptischem Muster, nur tritt 
tTtV an die Stelle Pharaos; ja sogar die officielle Formel bei den Ge- 



») Ex. 20, 2 u. :3. ••» ho ist wie -ftK *», schon von pT^ erkannt. Lexik. Kad. n». 

2) Ver^L Dout. 10, 17, irSITK wird bekanntlich eben so imPhiral jrt*braucht 
wie D7T*?K4 Der Bej^nriff D\'f?K ist umfassender als D*:iTK, weil letzteres nur die 
Eelation zum Unterthan bezeichnet, während ersteres die Machtftille des Subjeets 
ausdrückt. 

3) Lev. 25, 23. *) Ex. 23, 17, besonders als Bundes und Vertragsbedingung 
nach dem Ereignisse vom goldenen Kalb. Das. 34, 23. Vergl. Talm. Chagigah 
4 a in Bezug auf Sclaven nPiK piK 6 BT«? m KX\ 

5) Deut. 6, 20—25, darauf basirt die Halakhah .njl-o nisnx i^ri'QtO. Mit der 
blossen Handlung ist die Pflicht erfüllt; die x\ndacht macht sie zu einem Werke 
der Erömmigkeit. 

ß) Lev. 25, 5G, Die Sclaverei ist wie ein Abfall von Gott angesehen; vgl. 
Mechilta Friedmann 77a Note 35 u. b Note 5. ' 7) Lev. 25, 23. 
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setzen „rnrP''Ät' ist nach dem ägyptischen Muster ^TJTID "^JK" gebildet*). 
Hierin soll der Unterschied zwischen diesem und jedem andern Volke 
der Erde bestehen. TVST ist sein König, das Volk wie das Land sind 
sein £igenthum. 

Wodurch unterscheidet sich aber Moscheh von jedem anderen 
Führer und Obersten? Hierzu greift er zurück auf das altpatriarchalische 
Regiment Die egyptische Verfassung wird, so zu sagen, in die patriar- 
chalische Form umgegossen. Gott ist Vater, Patriarch, und das Volk 
nennt er seine Kinder^). Moscheh ist der oberste Knecht im Hause 
seines Herrn*); ihm liegt es ob, die Sorge für die Kinder seines Herrn 
zu tragen^); er ist wie Elieser im Hause Abrahams. 

Aus dieser Mischung von altsemitischer und egyptischer Ver- 
fassung, welche beide, wie natürlich, nicht spurlos die Entwickelung 
des Volkes beeiuflusst haben, hat sich das mosaische Gesetz auf- 
gebaut^), sie bilden die Grundlage der mosaischen Staatsidee. Der 
Pentateuch enthält deshalb einen sehr grossen geschichtlichen Theil 
aus der Vorzeit, um Verfassung und Gesetz zu motiviren und zu 
erklären % 

Nach dieser Voraussetzung können wir begreifen, um was es sich 
beim Ereignisse des goldenen Kalbes gehandelt haben mag. An der 
Stelle des Moscheh wurde vorderhand ein politisches Symbol, das 
Kalb, errichtet, also principieU festgestellt, dass das Volk dem König- 
thum huldige, und der zu wählende König aus Ephrajim sein solle. 
Dass die Wahl auf Ephrajim gefallen, findet seinen Grund in der 
hohen Achtung und Verehrung, die man von früher Joseph und nun 
seinen Nachkommen, vorzüglich aber Ephrajim, zollte. Die Sage von 
der Erhebung der Ephrajimiten in Egypten zur Befreiung ihres Volkes') 
mag unhistorisch sein; so viel beweist sie aber, dass die Ephrajimiten 
ein höheres Ansehen genossen haben. Thatsächlich dürften diese bei 
dem Erlösungswerke durch Moscheh sich besonders hervorgethan haben. 
Die Tendenz der heiligen Schrift ist, von dem göttlichen Eingriffe in 
die Verhältnisse zu erzählen, nicht aber von den Werkzeugen und 



1) Gen. 41, 44. Vgl. Midrasch Berescbith Kabbah 90 nriK DTI TWa ^ "»tO 
rrapn bv ^»t H^h. — «) Deut. 14, l. — 3) Num. 12, 7 — *) Das. 11, 11 u. 12. 

— 5) Daber ist Gott in der beiligen Scbrift bald Vater, bald Kihüg, bald Vater- 
könig; ebenso bezeiclinet sie Israel bald als Kinder bald als Knechte Guttcs. 

— «) Vgl. z. B. Gen. 47, 13 bis 27. Diese Kinschaltung ist mit Rücksicht auf 
Iajy. Cap. 25. Von solchem Gesichtspunkt muss der hist^jrische Theil grossenthi'ils 
ßtudirt werden — "O Mechilta 29. 
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natürlichen Mitteln, welcher die Vorsehung sich hiebe! bedient hat 
Jedoch lässt uns auch die Schrift nicht ohne jeden Wink in dieser Be- 
ziehung. Man beachte, dass der Sarg Josephs neben Moscheh herzog'); 
ferner, dass J'hoschua, der Ephrajimite, der hervorragendste unter der 
erkorenen Schar, welche Mosdieh umgab, war^) und diesem immer zur 
Seite gestanden hatte, so wird man die Präponderanz der Ephrajimiten 
anerkennen, dass ihnen diese Leistung zugeschrieben werden kann, 
sobald von Moscheh abgesehen wird, dem wohl Niemand die Ehre, 
Israel aus Egypten geführt zu haben, streitig gemacht hat'). 

Die Formel: D^StÖ flKO *|nDn "WK "^inttT 'J'V!^ HTK ist aber 
nicht auf das Kalb bezogen, sondern auf diejenigen, welche durch 
dieses Bild vorgestellt sind. Dieses beweist die hier gebrauchte 
Mehrzahl, während sonst alle auf das Kalb sich beziehenden Beden 
und Worte in der Einzahl stehen^). Auch ist hierunter nur Leitung 
und Führung zu verstehen, nicht aber die Errettung und Be&eiung, 
„das Hinausziehen aus dem Lande Egypten^S welches nur dem Ewigen 
allein zugeschrieben wird 5). 

Das erste Wort der zehn Gebote war wohl unangetastet geblieben, 
jedoch nicht so das zweite Gebot Dieses Gebot ist verletzt, neben 
m?T werden solche D^^S^, die ihm „zum Aerger" sind, eingesetzt 
Es wurde das Königthum nach egyptischem Muster eingeführt, 
nicht mrP soll Herr, König und Patriarch sein, sondern einem 
Menschen soll die Herrschaft und die Allmacht eingeräumt werden. 
Wozu dann die liebe Mühe? Wenn Israel und seine Führer sich nicht 
von den andern Völkern der Erde unterscheiden, wenn auch sie 
wie die Egypter von einem Pharao regiert werden, dann mögen sie 
gleich in Egypten bleiben, „Wenn dein Antlitz, o Gott, nicht mit 
uns geht, so lasse uns nicht hinaufziehen von dannen^)^^ Zudem 
haben auch einige aus dem Volke an diesem Herrschaftskalbe — 



') Ex. 13, 19. Das Wörtclien TOP mnss berücksichtigt werden. — «) Nnm. 11, 28. 
Das Wort mroo zeigt, das« Moscheh seine ausgewählte Umgebung hatte. Aus 
welchem Stamme oder Stämmen diese Garde gewesen, wissen wir nicht. — • ) Ex. 
32, 1. — *) Vgl. das, 32: 4, 8 u. 24. In Nechemjah 9, 18 hat derselbe Satz die 
Einzahlform, weil dort das Kalb schou als Götzenbild aufgefasst ist. — *) Dem 
aufmerksamen Leser wird nicht entgehen, dass bei Gott das Verbum lt3tTt, selten 
nbm, hingegen bei Mosclieh oder beim Kalbo nur rhon gebraucht wird. Letzteres 
bedeutet hinaufführen, ersteres das Herausziehen und Losmachen. Vergl. |'aoi V. 4. 
Er hat dies schon bemerkt, aber nicht erfasst. — 6) Ex. 33, 15. 
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rDD& 73B— ^) die Apotheose vollzogen, warfen sich davor nieder und 
opferten ihm 2); nun war das zweite Gebot vollständig übertreten. 

Die Urkunden berichten, dass Moscheh für das Volk gebetet; er 
wies hin auf dessen Vorleben in Egypten^), zerstörte dann das 
Sündenwerk, das es gemacht hatte. Als er aber sah, dass das Volk 
aufrührerisch werde*), liess er durch die Leviten, die insgesammt sich 
ihm zur Verfügung gestellt hatten, an dreitausend niedermetzeln, und 
die Buhe war hergestellt 

Indess blieb dennoch die mosaische Verfassung, in welcher das 
Königthum keinen Platz findet, nur ein Ideal. Auch Sch'muel sah in 
der Wahl eines Königs die Entthronung Gottes und hielt das Ver- 
langen des Volkes für eine grosse Sünde vor Gott^). Dennoch erfüllte 
er selbst dieses Verlangen in göttlicher Nachgiebigkeit % In Deutero- 
nomium wird dieser Fall vorhergesehen, und das Königthum unter be- 
stimmten Bedingungen und Beschränkungen concessionirt ?). 

Das Königthum war eingeführt. David nannte sich noch als 
König einen Knecht Gottes«), also noch immer ein Elieser im Hause 
des Patriarchen. Mit Sch'lomoh aber nimmt schon das Königthum eine 
sublimere Gestaltung an, der König wird zum Sohne Gottes ^, er gilt 
unter den Kindern Gottes als der erstgeborene Sohn lO). So hatte sich das 
Königthum J'hudah weiter entfaltet. Anders im übrigen Israel oder in 
Joseph, wie dieses Reich auch genannt wurde. Der König in Israel ist 
nicht Sohn unter den Söhnen oder Bruder unter den Brüdern, er ist 
König und regiert nach seinem Willen"). In Israel kam folgender 
Standpunkt zur Geltung: Ist einmal das menschliche Königthum 
durch Gott und seine Prophethen zugelassen und gut geheisseii, so 



^) nSDD bedeutet a) Gussbild, Metallbild, gewöhnlich Silber oder Gold ; b) Decke, 
Ueberzug; c) Gewebe (vergl. Lexika); d) Gesalbter, Gegenstand der Huldigung, von 
TD>= salben; vergl. Psalm. 2,6; ferner "]D3 ^?Dfc das Schnitzbild salben. Jos. 40, 
19 u. 44, 10. rODO Deut. 9, 12 und rODÖ S« sind in diesem Sinne aufzufassen. 
rODO TD3b Jes. 30, 1 nach Raschi *?«nö ürrho h^Wärh , was noch zweifelhaft, 
hingegen 1^ TWVn kS TODO ^n*?K, Ex. 14, 17, womit Bezug auf das Ereigniss vom 
Kalbe das Gebot, in Wallfahrt zu erscheinen vor dem Landesherrn, nXT pKr? ''Ä 
riK hiermit eingeleitet ist, als politische Symbole aufzufassen sind. Vielleicht auch, 
und sogar wahrscheinlich in Lev. 19, 4, möglich jedoch wie Ex. 20, 23. — ^ Ex. 
32, 8. Die Verba syid nicht tertiao pluralis, sondern impersonal. — *) Das. V. 11. 
— -*) über mt vergl. rSKl. — ft) I. Sam. 12, 17—20. — 6) Das 8, 7. — ') Deut. 
17, 14 — 20. Auch sonst manches in Deut, hat sich unter Samuel realisirt, vergl. das. 
25, 17—19. 8) Psalm 18, 1. — ») II. Sam. 7, 14 und and. Ort. — lO) Psalm 89, 27 
u. 28. — n) I. Köu. 11, 37, 
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sind alle Gesetze, die auf dem Principe » rTtT ist König" beruhen, ausser 
Kraft gesetzt Man sah weder in Israel, noch bei den Propheten Grottes 
eine Sünde darin, politische Symbole zu errichten. Was neben Moscheh 
Sünde war, ist nicht Sünde neben K'chabham. 

Die Altäre, die der judäische Historiograph bald ,,Banioth'S bald 
mit der gewöhnlichen Bezeichnung „Misbeach" nennt, waren nicht zu 
Ehren dieser Kälber errichtet, sondern es waren Altäre für tTST- Als 
unter der Kegierung Achabhs diese Altäre zerstört und dem Baal 
Altäre errichtet wurden, klagt Elijahu: „Verlassen haben die Kinder 
Israel deinen Bund, deine Altäre haben sie niedergerissen und deine 
Propheten erschlugen sie mit dem Schwerte"')- Er restaurirt den 
zerstörten Altar des Ewigen unter der Anrufung: Ewiger Gott 
Abrahams, Jizchaks und Israels 2). Der Prophet Hoschea nennt den 
Tempel Jarobh-am's rrUT tT^ 3). Auch ist bei ihm ersichtlich, dass die 
Opfer im Allgemeinen rechtmässig Opfer Gottes gewesen sind*). Das- 
selbe ist zu ersehen aus einer Kede des Propheten Arnos 5). Auch 
hören wir bei Hoschea nichts gegen die Legalität der Priester; was er 
ihnen vorwirft, ist: „Sie sind Feinde der Erkenntniss, wollen das 
Volk in Unwissenheit halten und die Thorah Gottes vergessen lassen." *») 
Auch wurde die Thorah im Allgemeinen vom Volke beobachtet, wie 
z. B. die Feier- und Festtage^), das Nasiräergesetz ^) u. dergl. Wo- 
gegen Hoschea so eifert, das ist die Anhänglichkeit an den Baals- 
cultus^). 

Allerdings gibt uns dieser Prophet ein Räthsel zu lösen. Ilim 
sind Tempel und Altar, Priester und Opfer correct, und dennoch sind 
das Kalb Schomron's und die Kälber Beth-Avens, wie er diese nennt, 
dem Stachel seiner Eede ausgesetzt ^o). Allein die Lösung dieses 
Räthsels ist sehr einfach. Gegen die Kälber wird geeifert, und das 
Königthum ist damit gemeint Dieser Prophet konnte sich wohl mit 
einem Davidischen Königthume, wie es sein Begründer eingeführt, und 
wo der König nur der Knecht Gottes war, versöhnen a^), aber er ist 
gegen das Königthum im Allgemeinen, er steht anf dem Standpunkte 
Moschehs und Sch'muels. Für ihn beginnt die Sünde Israels und sein 



1) I. Kün.l9,10u.l4. — 2) Daa. IL 18, 1. 30— 36. — 3) Hos. 9, 4. Ebenso 8, 1; 
dass (las Land darunter zu verstehen sei, ist unwahrscheinlioh. — *) VergL auch 
das. 8, 12 ff. — ») Am. 5, 22. — 6) Hos. 4, 6 ff. — 7) Das. 2, 13. — ») Arnos 
2, 12, — 9) Das. 2 10 ff , 11, 2. u. 13, 1. — i«) Hos. 8, 4 ff., 10, 5. — n) VergL 
Hos. 3, 5. 
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Verderben von Gibhah her, wo es das Königthum gewünscht, ohne 
dass Israel thatsächlich dadurch erstarkt wäre *), denn auch jetzt wird 
ihnen der König kein Heil bringen'*). Das Verderben Israels war, 
dass es König und Edelherren verlangt habe; Gott in seinem Zorne 
hatte ihnen diese gewährt, nun mögen sie von ihnen jetzt Hilfe er- 
warten 3); die Eegierungspersonen sind ihm die Kälber zu Beth-Aven 
sammt deren Götzenpriestern^); das Kalb Schomron's aber ist geradezu 
auf den König angewendet''). 

Allein hat auch Jarobh-am die Kälber nicht in der Absicht ge- 
macht, sie anzubeten, so ging es doch mit denselben wie mit der 
ehernen Schlange des Moscheh; das Kalb zu Dan wurde abgöttisch 
verehrt. Vielleicht verknüpfte damit der abergläubische Theil der 
Bevölkerung — und einen solchen hat es jederzeit, selbst in J'hudah 
gegeben — die Vorstellung der wasserspendenden Gottheit. Passend 
mag eine solche Anbetung gerade am Feste des achten Monats, wie 
wir dies weiter besprechen werden, gewesen sein. Auch waren zi^ 
Dan die Quellen des Jordan, was zu einem solchen Cultus wohl An- 
lass gegeben haben konnte. 

Wenn aber der judäische Historiograph die Sache so darstellt und 
die Thatsachen so gruppirt, dass der schlichte Leser entnehmen zu 
müssen glaubt, Jarobh-am habe den Götzendienst eingeführt, wer ver- 
mag, ihm das zu verübeln? Auch kann es nicht verwundern, wenn 
der Chronist diesen König geradezu Götzenbilder errichten und sogar 
die UnW anbeten lässt^). Unter dem Volke ist solches gewiss vor- 
gekommen; warum soll dies nicht auf das Kerbholz Jarobh-am's 
gesetzt werden? Ich schliesse diesen Gegenstand mit einem Aus- 
spruche des Rabbi Jochanan. Er sagte: „Die geringsten Fehler 
Achabh's wiegen auf die grössten Jarobh-am^s. Warum hängt die 
Schrift dennoch alles diesem an? Weil mit ihm die Entartung be- 
gonnen hat*)." 



1) Das. 10, 9 — 2) Das. V. 3. ~ 3) Das. 13, Off.— *) Das. 10, 5 u. 6, 7 
TObü \niSW nö*U ist die Erklärung des Bildes, trh^vh weil Bild im Plural und 
fem. VT\SD hü ist auf den König bezogen; hingegen miK d; bezieht sich auf das 
Symbol. Uebrigens wurden Stiere, Kühe und Kälber überhaupt als Bilder ge- 
braucht für Machthaber, Gewaltige und Vornehme. Vergl. Psalm 22, 13; 68, 31. 
Jerem. 46, 20u. 21; Arnos 4, 1. — «) Vergl. Hos. 8. 4—6. — 6) Chron. 8, 13; 11, 15. 
T) Sanhedrin 102 b. Als angedichtet und nicht historisch gebraucht der Talmud: 

n a^ran rhn vergl. "lo:'? pa rhn^ — na«^ ina rhn^ Sabbath 566. 
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C. 

In Bezug auf die Prieeterschaft Jarobh-am's wird berichtet: ,^r 
machte das Haus der Bamoth (Höhenaltäre) und bestellte Priester von 
manchen aus dem Yolke (DSXl notpfi)* die nicht von den Söhnen Levis 
waren ^). 

Die Bezeichnung ,3amoth" gebraucht der Geschichtschreiber gewiss 
in verächtlichem Sinne. In Amos kommt fiir diesen Bau die Bezeich- 
nung „Königstemper' CpÖtlTIpÖ) oder ,JRegierungshaus*' CTaSöörPD) 
vor'). Diese Bezeichnung entspricht den Thatsachen, denn der König 
war zugleich der oberste Priester. lieber Jarobh-am wird ausdrücklich 
berichtet, dass er persönlich den Priesterdienst verrichtet hat 3). Das 
Pontificat wurde ein Attribut des Königthums. 

Die Chronik erzählt: Die Priester und Leviten, die in ganz 
Israel waren, stellten sich ein zu ihm (R'chabham), denn es ver- 
liessen die Leviten ihre Triften und ihren Besitz und gingen nach 
"f' hudah und Jeruschalajim, da Jarobh-am und seine Söhne sie ver- 
drängten vom Dienste des Ewigen*). Auch wird eine Kede des 
Königs Abijah angeführt, wo er den Israeliten zuruft: Habt ihr 
nicht Verstössen die Priester des Ewigen, die Söhne Aharons und die 
Leviten und euch Priester eingesetzt wie die Völker anderer Länder? 5) 
Demnach sind die Priester und Leviten verdrängt worden, nicht aber 
dass sie alle sich freiwillig entschlossen hätten, im Tempel Jarobh-am's 
keinen Dienst su leisten. 

Dieses Vorgehen Jarobh-am's ist begreiflich. Einerseits traute er den 
Aharoniden und Leviten nicht, denn abgesehen davon, dass viele derselben 
im Verwandtschaftsverhältnisse zu Judäem gestanden sein mochten, lag 
es in der Natur der Sache, dass diese Priester nach Jerusalem gravitirten ; 
andererseits musste er, wenn er das Pontificat innehaben wollte, princi- 
piell die Erblichkeit einer Priester- und Levitenkaste aufheben. Dieses 
Vorgehen stand aber auch nicht mit der Bechtsanschauung des Volkes 
in Widerspruch. Thatsächlich hatte die altsemitische Institution, wonach 
jeder Erstgeborne Hauspriester war, sich im Volke noch erhalten und 
usuell fortgedauert*). Bis zur Regierung Chiskijas opferte das Volk 



1) I. Kön. 13, 31. Vgl. das. 13, 33. — «) Arnos 7, 12. — ») I. Kon. 31, 14. — 
*) ILCbron. II, 14. — ß) Das. 13, 9. — «) Die erstgeborenen Söhne der Frauen 
Davids waren auch Priester; II. Sam. 8, 15. Ausführlicher über das alte Priester- 
recht und über den Ursprung der Priester- und Levitenkaste in Egypten siehe 
P'ssikta Habbathi ed. Friedmann 20b Note 92. 
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auch in J'budah auf den Bamoth, wie mehrseitig darüber geklagt wird. 
Wer hat nun lüerbei den Priesterdienst geleistet? Etwa die officiellen 
Priester aus der Levitenkaste? Dann hätte man ohne besondere 
Schwierigkeiten diesen Cult aufheben können. Es ist ersichtlich, 
dass auch in J'hudah die Familienpriester noch fortbestanden haben. 
Die traditionelle Halaklia giebt Klarheit darüber. Sie lehrt: „Bevor 
die Stiftshütte errichtet wurde, waren die Bamoth gestattet, und der 
Dienst geschah durch die Erstgeborenen. Nachdem die Stiftshütte er- 
richtet worden, waren die Bamoth verboten, und der Dienst wurde durch 
die Priester verrichtet u. s. w. — als sie nach Gilgal gekommen waren, 
wurden die Bamoth wieder gestattet u. s. w. — wie sie nach Nobh und 
Gibh'on gekommen, wurden sie wieder erlaubt und, als sie nach 
J'ruschalajim gekommen, wurden sie verboten, ohne je wieder erlaubt zu 
werden^). Rabbi J'hudah hat berichtet: Auf einer Bamah wurden keine 
Speiseopfer dargebracht, auch hat der Dienst nicht durch Priester, auch 
nicht mit priesterlichen Dienstgeräthen stattgefunden^). Jedenfalls war 
es üblich, auf die Priester keine Bücksicht zu nehmen, sobald das Opfer 
auf einer Bamah dargebracht wurde. 

Das zähe Festhalten des Volkes am Bamothcultus lässt sich theil- 
weise als ein religiöses Bedürfniss der Yolksmenge erklären. Es ge- 
nügten dem Oemüthe nicht die jährlichen drei Wallfahrten, nicht das 
Bewusstsein , dass morgens und abends im Tempel Gottes für das ge- 
gesammte Volk geopfert werde; man suchte Befriedigung im Privatcultus. 
Ich glaube jedoch einen weit allgemeineren und triftigeren Grund für 
das Bedürfniss dieser Bamoth gefunden zu haben. Ich vermuthe, die 
alte Klage: „Wer lässt uns Fleisch essend' habe dies gethan. Mit 
dem Genüsse des Fleisches hat es nämlich seine eigene Bewandtniss. 
Nach den heiligen Urkunden hätten die Menschen der Urzeit sich nur 
von Pflanzen genährt •). Erst nach der Sintfluth wurde es gestattet, 
gewisse lebende Wesen zu tödten, und erlaubt, mit Vermeidung des 
Blutes das Fleisch zu geniessen*). Was mit dem Blute geschehen 
soll, darüber wird nichts ausdrücklich berichtet Die Sprache 
selbst kommt uns hier zu Hilfe. Für die Tödtung eines Thieres zum 
Zwecke des Genusses hat die Sprache ein eigenes Verbum. Also nicht 
jede beliebige Tödtungsart hatte stattgehabt, sondern j|ene, die mit rDI 
oder naß ausgedrückt wird. Von diesem Verbum stammen aber ab 
die Nomina rOt plur. OVS\ für eine bestimmte Opfergattung, bei 

1) S'bhachim 112b. — >) Das. 113a. Vgl. 119b das., dass ebenso kein Ge- 
flügelopfer dargebracht wurde. — s) Gen., 1, 29. — ^) Das. 9, 4. 
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welcher die Eigenthünier selbst das FleiscJi gegessen haben, ferner TOTO 
= die Opferstätte. Dieses berechtigt zu dem Schlüsse, dass nur jenes 
Fleisch gegessen wurde, von weichem das Blut zu Opferspenden ver- 
wendet worden. Das Thier musste in derjenigen Weise getödtet werden, 
durch welche das Blut für seine Bestimmung aufgenommen und dieser 
zugeführt werden konnte. Das geschah mittelst eines Instrumentes, 
welches »rnÄCD' (das zum Essen zubereitende) genannt war^). Welcher 
Gottheit man in den alten Culten die Blutspenden gewidmet hat, geht 
aus dem Verbote des Leviticus „nicht den D'H^Ctt? zu schlachten*'") 
hervor. 

Verfolgen wir die Gescliichte des Fleischessens weiter. In der 
Wüste verbot das mosaische Gesetz, ein Thier ausserhalb der Stifts- 
hütte zu schlachten. Es wird geradezu als Mord angesehen, wenn 
bei einer Schlachtung die Blutspende am Altar nicht vollzogen wird. 
Das Blut jener Thiere, die zum Opfer ungeeignet sind, musste man mit 
Erde bedecken'). Im Deuteronomium wird die Concentrirung des Opfer- 
cultus und dessen Beschränkung auf eine auserwählte SteUe vorge- 
schrieben. Durch diese Vorschrift wurde aber obiges Gesetz unausführbar, 
wenn man nicht auf den Fleischgenuss beinahe Verzicht leisten wollte. 
Deshalb ward das Schlachten gänzlich freigegeben, das Blut solle man 
wie Wasser wegschütten*). Aus dem Wortlaute dieser Vorschrift ist er- 
sichtlich, dass der Gesetzgeber nur ungern den Fleischgenuss freigibt, 
allein die Concentrirung des Opferdienstes ist ihm wichtiger; doch macht 
er diese Concession mit der strengen Einschärfung, solches Schlachten in 
keinerlei Weise opfermässig zu behandeln •^). Es liegt aber in der Natur 
des Volkes, besonders in Bezug auf Speisen, an dem Herkömmlichen fest- 
zuhalten. Unter der Regierung Schauls, wo man noch auf Bamoth 
opferte, wurde kein anderes Fleisch als Opferfleisch genossen'»). Aus 
„Sprüche" ist zu ersehen, dass selbst die Buhldirne, wenn sie ihrem 
Buhler ein Fleischnachtmahl versprochen, ihm mitgetheilt habe, sie 
habe eben ein Opfer dargebracht '). Dem Propheten Hoschea giebt 



1) Vgl. Gen.. 22, 10. — «) Lev. 17, 7. Ol) dies Götter der Zeiigimp oder des 
belebenden Kegens, wie sonst dieses Wort für Regen vorkommt, oder ob beide 
Vorstellungen in einander fliessen, ist für uns gleichgiltig. — 3) Lev. Cap. 17, 
das. 19, 26 verbietet zu essen, solange das Blut noch gegenwärtig ist. hu ist wie in 
pan bo Ex. 23, 18. — *) Deut 12, 20—25. — ^) Bei den Kabbinen wird dieses 
Fleisch „mKmra" genannt. — 6) Vgl. I. Sam. 14, 32 nX-JK lömn das. heisst: 
Das Blut wnrde nicht sein(r Bestimmung zugeführt, wie TTSTM nrnn Gen. 38, 9. — 
') Sprüche ^ 14. 
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dies Stoff, über die Verworfenheit zu klagen, dass sio mit den Buhl- 
dimen zum Opfer gehen i). 

Aus Besagtem erklärt sich, weshalb der Bamothcultus nicht 
zu vertilgen war; selbst in J'hudah nicht. Man wollte Fleisch 
essen und ass es, aber nur, wenn davon geopfert wurde*). Den Priester- 
dienst Versalien aber gewiss keine anderen als die Hauspriester der 
Familie, sonst ginge es wohl nicht leicht, Unzucht mit Opfer zu ver- 
binden. 

Nach Vorgehendem liesse sich der in Israel eingenommene Stand- 
punkt in Folgendem darstellen: Bei einem getheilten Reiche kann 
unmöglich, noch von einer Concentrirung des 0|fercultus die Rede 
sein; die Theilung aber ist durch die Propheten Gottes gutgeheissen 
und anerkannt und zwar nicht blos durcii den Schiloniten Achijah, 
sondern auch durch den judäischen Propheten Schmajah^); demnach 
konnte man zum früheren Usus zurückkehren, d. h. den Opfercultus 
freigeben; man brauchte ihn weder durch Ortsbestimmung zu be- 
schränken, noch an die Priester der Aharoniden sich zu binden. 
War aber der Altar von den Aharoniden losgelöst, was schien natür- 
licher und angemessener, als dass der König selbst das Hohepriester- 
amt ausübte? So wurde Jarobh-am rex et pontifex^). 

Man dürfte nicht fehlgelien, wenn man annimmt, dass auch in 
Israel nichts destoweniger levitische Priester fungirt haben. Die Be- 
merkung »,"^7 "^yäÜ Ifl tO *1®8" besagt, dass Jarobh-am auch nicht 
levitische Priester eingesetzt hat, schliesst aber nicht nur die levi- 
tischen Priester nicht aus, sondern scheint vielmehr deren Vorhanden- 
sein vorauszusetzen 5). Besonders dürften sich die Priester aus der 
Linie Ithamar, deren Oberhaupt von Sch'lomoh verbannt wurde % dem 
Jargbh-am angeschlossen haben. Eine Bestätigung dieser Annahme 
bietet der Prophet J'cheskel. Dieser spricht immer nur von Priestern 



1) Hos. 4, 14, was wohl auch nur, weil sio Fleisch essen wollten, geschah. 
— 2) Im zweiten Reiche erschwerte man auch den Genuss des gewöhnlichen Fleisches. 
Man erklärte es für venmreinigend TDI K23tO& nriKn 1^3 vergl. '•Jü nWö «HBOin 
K"B und zu rro am Ende, ferner rn K"B "3«? "ntTOÖ *0'?m\ Man unterschied hier- 
bei zwischen zum'Opfer geeigneten und ungeeigneten Thieren. Vergl. ferner Cholin 
44a. Die strenge Absonderung der Fleisch- von Milchspeisen (das. 103a fT. u. 
105a) wäre, vielleicht darauf zurückzuführen. — ») I. Kön. 12, 24. — *) Usijah 
der judäische König strebte dasselbe an, vergl. IL Kön. 15, 4 ff. ; Chron. 26, 16 fF. im 
ersteren ist der Text defect. Diesen König trifft der Vorwurf um so härter, als 
dieser Tempel von jeher die Stätte der Aharoniden gewesen. — *) Vergl. L Kön. 
12, 31 und das. 13, 33. — «) Vergl. I. Kön. 2, 27; I. Chron. 24, 3 u. 6. 
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der Kinder Zadoks, unter welchen gewiss jener Priester dieses Stammes 
zu verstehen ist, der unter Sch'lomoh fungirt hat. Von diesen Priestern 
sagt er, dass sie allein würdig seien, zum Dienste Gottes zugelassen 
zu werden, nicht aber die übrigen Priester und Leviten, die beim Ab- 
falle Israels mitgerissen wurden *). Der Prophet Hoschea spricht von 
Priestern schlechthin, was an keine andern als die Aharoniden denken 
lässt*); ebenso ist es in der Erzählung von dem priesterlichen Lehrer 
der SamaritanerS). 

Das Thatsächliche wird sich wohl naturgemäss zugetragen haben. 
Manche Priester, Leviten und sogar Laien, Anhänger des R'chabham, 
wanderten aus, arSere aber, die entweder politisch gleicbgiltig oder 
für die neue Regierung günstig gesinnt waren, blieben natürlich im 
Lande, und manche, welchen nach ii^nd einer Richtung zu misstrauen 
Jarobh-am genügende Ursache hatte, wurden verdrängt Jarobh-ams 
Vorgehen gegen die Aharoniden ist nicht tadelnswerther, als dies der 
Aharoniden der Maccabäerzeit den Daviden gegenüber, wo sie die 
Regierungswalt mit dem Pontificat verbunden haben. 

D. 

Dass es dem Jarobham leicht gelungen war, die Festtage des 
siebenten Monats auf den achten zu verlegen, ohne im Volke auf eine 
grössere Opposition zu stossen, lässt sich durch Folgendes erklären. 

Die regelmässige Zeitbestimmung der Festtage war, selbst wenn 
sie auch eingehalten wurde — was bekanntlich nicht immer der Fall 
war — dem Volke nur durch vorhergehende Ankündigung bekannt 
worden 4). Nun konnte das Fest auf jene Zeit verlegt werden, wo in 
Palästina der Regen eintritt^). Nicht nur, dass hierdurch die Ab- 
haltung von den Wallfahrten nach Jerusalem erzielt wurde, verhinderte 
auch die Ungunst der Witterung grössere Znsammenströmungen 
des Volkes, was kein unbedeutendes Moment für einen despotischen 
Staat ist 

Das Pessachfest mochte dem Jarobh-am weniger Bedenken err^t 
haben. Dies wurde ja mehr als Familienfest in der Heimat bei den 



1) Vergl. Ez. 40, 46; 43, 19; besonders 44, 10—16. — «) Hos. 4, 4—9; 6, 1; 6. 
9. — 8) II. Kön. 17, 27 u. 28. — *) Der Ncumoad des Siebenten wurde dem Volke 
der wichtigen Festtage wegen, die in diesem Monat stattfinden, durch Posaunen- 
schall in Erinnerung gebracht. Lev. 23, 24 ff.; vergl. das Wörtchen ^K das. V. 27, 
34 u. 39. — 5) Vergl. Taanith 6 a u. 10 a. 
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Bamoth gefeiert, was auch in J'hudah üblicli war^). Hierzu mag auch 
die ungünstige Witterungszeit beigetragen liaben; hat man doch aus 
diesem Grunde wälirend des zweiten Tempels häufig einen Monat ein- 
geschaltet, um das Fest zu verschieben'). Was aber das Wochenfest 
betrifiPt, so dürfte dies überhaupt stiefmütterlich behandelt worden sein; 
denn obwohl die Ernte abgeschlossen ist, eignet sich dennoch die 
Jahreszeit nicht gut für eine weite Wallfahrt. Die Herbstwallfahrt, bei 
der alle Arbeit abgeschlossen und der Segen des Feldes eingeheimst ist, 
hatte das Gewissen beschwichtigt und dem Gemüthe genügt Die 
anderen Feste konnten bei den heimischen Altären abgehalten werden. 

Allein bei den Gebildeteren und Fachkundigen des Volkes musste 
diese neue Einführung gerechtfertigt werden oder wenigstens den 
Schein des Rechtes für sich haben. Ich vermuthe, dass Jarobh-am, sq 
wie er in Bezug auf die Kälber und die Freigebung des Priesterthums 
auf das Alterthum zurückgegriffen und gewissermassen eine Orthodoxie 
vertreten hat, ebenso bei diesem Feste gethan; nur hat er ein vor- 
mosaisches Fest zur Wiedereinführung gebracht, das im Volksgedächt- 
nisse sich wohl erhalten haben mag. Was mich auf diese Vermuthung 
leitet, ist Folgepdes: 

Die Festrolle in Leviticus^) enthält nach ihrem Schlussworte ein 
Postscriptum*). Diese Form ist es nicht, was befremdet, denn es gibt 
im Pentateuch deren ähnliche^); sondern was hier auffällt, ist, dass der 
Gesetzgeber noch einmal das schon besprochene Sukkothfest aufnimmt, 
indem er nachträglich als Grund desselben die Erinnerung an die 
Wüste angibt mit der hinzugefügten Vorschrift, an diesen Tagen die 
vier Festpflanzen zu nehmen. Das Merkwürdigste aber ist, dass er 
es noch für nothwendig hält, trotzdem er zweimal von diesem Feste 
gesagt, dass es am fünfzehnten des siebenten Monats stattfinde, ein- 
zuschalten: „Ihr sollt es feiern als ein Fest dem Ewigen sieben 
Tage im Jahre; eine ewige Satzung für eure Nachkommen; im 
siebenten Monat sollt ihr es feiern''^). Was soll denn diese noch- 
malige Ermahnung, dass man es sieben Tage und am siebenten Monat 
feiere, bedeuten?^) 



1) Vergl. 11. Kon. 23, 22. — «) Vergl. Saiihedrin IIa. — 3) n^^^o -^'.^ ^^ 
nin^3. - 4) Lev. 23, 30—43. — ») Vergl. Ex. 30, 1-10; Lev. 20, 27. — 6) Lev. 
23, 41. — ') Man wäre geradezu versucht, dieses Postscriptum im Geiste der 
modernen Kritik als ein Einschiebsel aus der Zeit Jarobh-ams anzusehen. Doch 
nein! Dieses Postscriptum mü.ssto dann gerade gogiin die moderne Kritik zeugen» 
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Nimmt man aber an, dass in Tormosaischer Zeit ein ähnliches 
Fest etwa zehn Tage hindurch und im achten Monat üblich war, der 
Gesetzgeber aber diesem Feste eine andere Idee zu Grunde legen und 
es überhaupt auch der Zeit nach aus der früheren Praxis bringen will, 
dann verstehen wir dies Alles, auch die gewählte, einschärfende Form 
eines Postscriptums. 

Eine weitere Betrachtung der Gebräuche, die in späterer Zeit an 
diesem Feste üblich waren, zeigt uns viele, auf welche grosses Gewicht 
gelegt wurde, deren Ursprung aber ganz unklar ist. Diese sind: 

a) Das Wasseropfer — DtäH ^3 — welches ein Streitobject 
zwischen Pharisäer und Zaduccäer abgegeben hat Die Pharisäer 
hatten den Brauch, am Laubhüttenfeste beim Morgenopfer nebst der 
■Weinspende eine Wasserspende darzubringen, welche am Abend früher 
an der SchiloahqueUe geschöpft wurde. Besonders festlich lärmend 
aber ging es am Anfange der Halbfesttage, nämlich am Abende des 
Fünfzehnten, zu. Priester, Leviten, Männer und Frauen, Greise und 
Kinder, Gelehrte und Laien, Alles überUess sich einem IJebermasse 
der Festesfreude bei Sang und Tanz. „Wer keine Simchath Beth hascho- 
ebhah gesehen — dies ist der Name des Freudenfestes — der hat 
nie ein Freudenfest gesehen," war ein geflügeltes Wort im Munde des 
Volkes 1). Die Zaduccäer belachten und bespöttelten diesen Brauch 

* und leugneten die Nothwendigkeit dieses Wasseropfers überhaupt, was 
zuweilen zu Streit und Kampf geführt hat 2). Fragt man aber nach 
der Begründung für dieses Opfer, das thatsächlich im Pentateuch nicht 
vorkommt, so wissen die Pharisäer ausser nichts beweisenden Deutungen 
nur anzugeben, es sei dies eine alte Tradition, die aber schon zu 
Zeiten des Propheten J'schajah bekannt war 3). Thatsächlich ist der 
Ursprung dieses Brauches in Dunkel gehüllt. 

b) Ein zweiter ähnlich dunkler Brauch ist die Ceremonie der 
Bachweide — na"tt? — . In der Nähe Jerusalems war eine Weiden- 
Au, die sogar die Römer, der Tolksanschauung Rechnung tragend, 
steuerfrei belassen hatten; von dieser nun wurden während der Festtage 
Weidenzweige geholt und unter Posaunenklang und Hosiannah hielt 
man mit diesen Weiden täglich einen Umzug um den Altar, worauf 



deuii diese lädst ja Leviticus jedenfalls nach Joschiahu entetandcn sein. Wozu 
dann noch ein Protest gegen ein Reich, das nicht mehr vorhanden ist? 

1) Vergl. Sukkah 40a ff., 42b. 51a. — «) Vergl. das. 48b. — ») Vergl. Taanith 
2b £ u. Sukkah 48b mit Bez. auf Jes. 12, 3. 
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er mit denselben geschmückt wurde. Am siebenten Tage wurden die 
Umzüge sieben Mal wiederholt, darauf wurden die Zweige durch 
Schlagen auf dem Boden neben dem Altare ihrer Blätter entledigt*). 
Auch für diesen Brauch weiss man nichts anzuführen, als die Tradition 
von den Propheten her 2). 

c) Dieses Fest hat aber in der Mischnali eine eigen thümliche 
Fw-bung erhalten, die seinem Wesen scheinbar widerspricht. Es wird 
gewissermassen zu einem Regenfeste, in das aber die Hütte nicht 
gut passt. Da heisst es : Am Sukkothfeste wird das himmlische ürtheil 
gesprochen, welches Wasserquantum dem Lande gewährt werdet). 
Eben an diesem Feste beginnt man mit der Einschaltung des Gebetes 
von der göttlichen Macht, regnen zu lassen. Nach B. Elieser beginne 
man damit schon am ersten Tage. R. J'hoschua findet dies wirk- 
lich mit dem Gebrauch der Hütte nicht gut vereinbarlich und verschiebt 
dies Gebet auf den letzten Tag. Von ersterem, dem man (nebenbei 
bemerkt) nachrühmt, dass er niemals etwas gelehrt, was sich nicht 
auf alte Traditionen stützte, wird ferner angeführt, dass der Feststrauss, 
zu dem bekanntlich vier Pflanzenarten gehören, eigentlich genommen 
wirdj um sich das göttliche Wohlwollen in Bezug auf den Regen zu 
erbitten*). 

Alles dies hat doch wenig oder gar nichts mit jenem Einheimse- 
feste am fünfzehnten des siebenten Monats im Pentateuch zu tliun. 
Wenn ja dieser göttlichen Gabe, dem Regen, Rechnung getragen werden 
soll, so würde dies am passendsten um diese Zeit im achten Monate 
sein, wo in Palästina die Niederschläge beginnen und der siebzehnte 
Cheschwan als der letzte Termin des zu erwartondan Regens gilt.') 
Diese Betrachtungen bringen mich auf das Folgende: 

In der Geschichte der Sintfluth werden genaue Daten angegeben; 
am siebzehnten des zweiten Monats trat die Sintfluth ein, also im 
Cheschwan; am siebzehnten des siebenten Monats blieb die Arche 
stehen, also im Nissan. Am siebenundzwanzigsten aber des zweiten 
Monats war die Erde ganz trocken *>). Mithin begann die Fluth an 
einem 17. und hörte auf an einem 27. Cheschwan. 

Wie! sollten nicht etwa diese zehn Tage zwischen den beiden 
Daten festlich begangen worden sein? 



1) Aohnlichcs ist noch in der Syuaj^oj^e üblich. Man nennt den Tag Hobchana 
Rabbah. YioUoicht soll dieses lärmende Schlagen das Niederprasseln des Kegens 
andeuten. Siehe weiter. — «) Sukkah 44 a. — ») Kosch-haschanah 16 a. — **) Taanith 
2a ff. b. — *) Vergl. Taanith Ca. — 6) Gen. Cap. 7 und 8. 
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Wir werden dann auch yerstehen, warum die Daten so genau 
angegeben sind, und woher sie entnommen wurden. Es waren dies 
eben alte semitische Festtage. Was sonst Yon dem Haben, der Taube 
und dem frischgepflückten Olirenblatte erzählt wird, mag mit alten 
Ceremonien eines solchen Festes im Zusammenhange stehen^). 

Ich bin am Ziele. Der Gesetzgeber hebt ein altes Archen- und 

Sintfluthfest, welches im achten Monat gefeiert wurde, auf und setzt 

an Stelle desselben das Hüttenfest im siebenten Monate. Für die Arche 

tritt die Hütte ein und mit Bücksicht auf ältere Bräuche, vielleicht im 

Gegensatz zu diesen ordnet er an, gewisse Pflanzen zu nehmen, so 

dass das Fest einen national-historischen und zugleich herbstlichen 

Charakter erhält. Nun begreifen wir, weshalb er einschärft, die Feier 

durch sieben Tage im siebenten Monate abzuhalten. 

P . Bekanntlich lässt ein Yolk von tief eingewurzelten Bräuchen nicht 

, i^ » vjN '^ * f leicht ab. Es mögen zur Zeit Jarobh-am« die alten Festtage und ihre 

r' f% > .p^^^ Bräuche nicht ganz aus dem Gedächtnisse des Volkes verschwunden 

»T/>? > r=* J gewesen sein; Jarobh-am greift auf diese zurück und sanctionirt sie, 

I M ohne auf den geringsten Widerstand zu stossen. 

I^^tr^ /-znri^i**^ Die alten Sintfluthfeste fielen der Vergessenheit anheim, aber 

^ mancher Brauch dieses alten Festes blieb selbst in Judäa am Sukkoth- 

^ J(i feste haften; die Propheten haben es zugelassen, yielleioht gar sanc- 

■:^\^ / f ' ^ f tionirt. Deshalb der Cultus der Wasserspende, die Ceremonien mit 

^ lfKp;>'^ der Bachweide und die eigenthümliche Färbung des Festes überhaupt 

Was mich in dieser Vermuthung bestärkt, ist Folgendes: 

Aus einer liturgischen Ordnung des Tempels ersehen wir, dass 
am ersten Halbfeste, also auf den Abend der grossen Festlichkeiten, 
die wir oben angeführt haben, folgend, für den Levitenchor der Psalm 29 
als Tagesordnung bestimmt wurde'). Was hat der Inhalt dieses 
Psalms mit dem Charakter des Festes gemein?') Der Dichter fordert 

1) Thatsachlich wurde nach Lucian (De dea syria; — Ueber das syrische Hie- 
rapolis) in dem Ueiligtbume der Juno am Libanon ein ähnliches Fest über einem 
Erdspalt, der die Wässer der Fluth aufgenommen haben soll, gefeiert. Yergl. 
Schenkel, biblisches Lexikon, Sündfluth. Ob die Syrer es von den Israeliten ge- 
nommen oder umgekehrt, wäre einer Untersuchung nicht unwerth. 

2) Sukkah 55a. Easchi hiezu viTiem im Tias ^T^m nsKim n^a rhnn rnw DT ho 
n^on yor: od ho nisn ho 'n hp mö« , was kaum befriedigt. 

8) Die Auffassung, dass dieser Psalm wahrend eines Sturmes gedichtet ist, 
kann ich nicht theilen, weil es einen solchen Sturm, der die Wüste Kadesoli 
zittern und den Libanon tanzen macht, kaum gibt. Der Ps. ist, wie im Texte 
dargestellt, eigens zu einem Sintfluthfest verfasst. tr^K ^53 gleich arh^ ^ in 



l' 
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die Natur auf, den Ewigen zu verherrlichen, schildert dann, wie das 
sonst so bezeichnete göttliche Wort^) jetzt stürmisch als göttliche 
Stimme- waltet, im Westen über die Meeresmassen, im Norden lässt 
sie Berge gleich Thieren hüpfen, im Süden die Wüste durchbeben, und 
in der Burg des Herrn ertheilt Ihm. alles Ehre. Er schliesst dann 
damit: 7TST hat gethront über der Sintfluth'), und es thront rm^ als 
König in Ewigkeit; HTTP möge Macht seinem Volke verleihen, ITIT 
möge segnen sein Volk mit Frieden. Aus diesem Schlüsse ist wohl 
ersichtlich, dass der Dichter die Sintfluth vor Augen hatte und zum 
Ausdruck bringen wollte, dass derselbe Gott noch immer König ist, 
und seine Stimme schaltet über die ganze Natura). 

Hängen nun besagte Gebräuche des Sukkotlifestes mit der Idee 
eines Sintüuthfestes zusammen, dann wird uns alles klar, und die 
liturgische Verwendung des Psalms illustrirt geradezu den Inhalt un- 
seres Festes. 



Zerrissen ward das Reich. Eine gewisse orthodoxe Richtung 
bot dem Jarobh-aim die Handhabe, die Herzen in Israel von einander 
zu reissen, um seine persönlichen Ambitionen zu fördern. Die Ge- 
schichte stigmatisirte ihn D'^STI rH KlOim KÖTT ÜSS1\ Durch nichts 
wurde dieser Riss so perfect, als durch die Verschiebung des Sukkoth- 
festes. Deshalb wissen S'charjah unter den Propheten *) und R. Sam- 
lai unter den Agadisten^) für die messianische Zeit kein bezeichnen- 
deres Vereinigungs- und Verbrüderungsfest als dieses, wo die Menschen 
gleichsam unter Einer Hütte friedlich mit einander weilen werden. 



Ijobh 38, 7. i'^a^roi bezieht sich auf die himmlische Burg wie Ps. 11, 4 te\na'n 
•w D-öün n Tttnp. 

») Vergl. Pa. 147, 15 und 18. — «) Aehnlicb KW^ röttT Ps. 9, 5. Er thront als 
Richter. — 3) ^yaSA bezeichnet auch nicht gerade Wasserfluth, deshalb bei den Rabbi- 
nen ^WK hü "jlSÖ." Es bedeutet etwa „Zerstörung" im Allgemeinen, daher wird auch 
immer erklärend hinzugesetzt, dass von einem Mabul durch Wasser die Rede ist, 
z. B. pKn ho D-ö *7oan nn ran "a^n Gen. G, 17. d-o rrn biaa-n das. 7, 6 und 

dgl., bezeichnet aber ausschliesslich die bekannte Sintfluth, weshalb wohl auch 
der achte Monat "rin irr in L Kön. 6, 38. genannt wird. — *) Zach. 14, 16 ff. 
S) Abhodah sara 3a. 
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David Friedländer und Probst Teller. 

Von 

Dr. BENJAMIN RIPPNER. 



David Priedländer, der jüdische Kaufmann, und Abraham Teller, 
der christliche Theologe, das einstige Mitglied der Akademie und die 
Seele des Berliner Consistoriums am Ausgang des vorigen Jahrhunderts, 
sind heute fast vergessene Grössen, längst erloschene' Leuchten. Es 
ist eben eine alte Erfahrung, dass viele Berühmtheiten kaum bis zu 
ihrem Tode berühmt bleiben, geschweige denn lange über denselben 
hinaus; bei weitem die meisten unter Denen, welchen es gelingt, sich 
einen Namen auf Erden zu gewinnen, überleben ihren Buhm, und nur 
bei sehr Wenigen lebt ihr Ruhm länger als sie. Zu dieser erlesenen 
Schaar gehört selbst Teller nicht. Wilhelm Scherer widmet ihm in 
seiner Geschichte der deutschen Literatur ungefähr eine halbe Zeile. 

Aber der Mann genoss seiner Zeit mit Recht ein grosses Ansehen, 
er war nicht nur ein Talent, sondern auch ein Charakter; er hat 
nicht nur während der Regierung Friedrich des Grossen, wo es leicht 
und bequem war, in Berlin ein freisinniger Geistlicher zu sein, das 
Banner des Rationalismus hochgehalten, sondern er hat diese Fahne 
auch dann nicht verlassen, als unter dem Nachfolger des grossen 
Königs der Pietismus durch Wöllner zur Herrschaft gelangte, ein 
Pietismus, der auch Kant so lästig geworden ist und sich merkwürdiger 
Weise mit den entsetzlichsten Ausschreitungen auf sittlichem Gebiete 
so gut vertrug. 

Als David Friedländer am Schluss des vorigen Jahrhunderts mit 
Teller den Briefwechsel anknüpfte, wegen dessen Teller auch in der 
Geschichte des Judenthums eine würdige Stellung einnimmt, war 
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dieser ein betagter Mann, aber er war gerade durch den mannhaften 
Widerstand, den er der von oben begünstigten religiösen Richtung 
entgegensetzte, in Berlin im Zenith seines Ansehens. 

David Friedländer war, als er vor der OefFentlichkeit mit Teller in 
einen brieflichen Verkehr über religiöse Fragen trat, den Fünfzigern 
nahe, also über die Zeit der jugendlichen Uebereilungeu laugst hinaus. 
Er genoss damals sowohl unter seinen Glaubensgenossen, wie in den 
christlichen Berliner Kreisen, welche der Aufklärung zugethan waren? 
eine Autorität, die er in der Folgezeit zu behaupten nicht im Stande 
gewesen ist: er war schon ein vergessener Mann, als er im Jahre 1834 
als vierundachtzigjähriger Oi*eis starb; sein Tod erinnerte erst wieder 
daran, dass er einmal gelebt hatte 

David Friedländer hat, das soll nicht bestritten werden, seine 
Verdienste um das Judenthum. Erwägt man den Lauf der Welt, wo 
so viele reiche Kaufleute einzig ihren Geschäften, ihreu Vergnügungen 
leben, so werden wir dies schon rühmend hervorheben, dass er seine 
Müsse der Wissenschaft und den öffentlichen Angelegenheiten widmete, 
dass er den Ehrgeiz hatte, am Werke der politischen und religiösen 
Emancipation des Judenthums zu arbeiten; Friedländer war auch ein 
freigebiger Mann; er war durch die Schule Mendelsohns gegangen; von 
dort hat er die Lehre: richesse oblige, und bekanntlich wissen noch 
heute nicht einmal alle reichen Leute, dass ein grosser Besitz zu 
edlem Thun verpflichtet. 

Aber es* scheint, als wenn bei Friedländer der Reichthum die 
nothwendige, nicht wegzudenkende Grundlage für seine schrift- 
stellerische Wirksamkeit gewesen wäre: Mendelsohn, mit dem sich 
Friedländer so gern verglich, war ein Philosoph und Bibelforscher, 
der später Kaufmann geworden ist, Friedländer war ein Kaufmann, 
der sodann, als seine Mittel es ihm erlaubten, Philosoph wurde. 
In seinem Comptoir, in seinen Geschäftsbüchern war er zu Hause, in 
den Wissensehaften ist er nie mehr als Gast, als Dilettant gewesen; 
für einen reichen Kauftnann war er kein übler Schriftsteller, für einen 
Fabrikanten ein beachtenswerther Bibelkenner, unter den Speculanten 
seiner auch in merkantiler Beziehung so viel bewegten Zeit konnte 
er sogar für einen philosophischen, für einen speculativen Kopf 
gelten; aber er besass nicht entfernt die Fähigkeit, eine grosse schrift- 
stellerische Wirkung zu erzielen. 

David Friedländer hat nur in einem Punkte noch directeu EinQuss 
auf das Judenthum der Gegenwart, und zwar betrifft dieser Punkt die 

11* 
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Stellung der Rabbiner in Preussen. Als nach den Ifreiheltskri^eii 
die Reaction überall an's Ruder kam, hatten auch die Reformbestrebungen 
der Juden darunter empfindlich zu leiden. Die Orthodoxen fanden 
besonders in Preussen bei den Behörden ein williges Ohr, wenn sie 
die Hilfe der Polizei anriefen, um die Reformgottesdienste zu verbieten, 
nm die Betstuben der Aufgeklärten zu schliessen. Dadurch war bei 
den Freisinnigen, die in Berlin im Vorstande sassen, ein nicht un- 
barechtigter GroU gegen die Orthodoxen und gegen deren Leiter, die 
Rabbiner, entstanden, und so leistete denn im Jahre 1820 der Vorstand 
der Berliner Gemeinde, dessen Präses der Bankier Gumpertz war, 
dessen eigentliche Leitung jedoch sich in den Händen David Fried- 
länders befand, der Regierung den gar nicht unwillkommenen Dienst, 
ein Gutachten abzugeben, welches die Rabbiner herabwürdigte. 

Die Sache verhielt sich folgendermaassen: Die Regierung des 
Königreichs Sachsen hatte sich nach Berlin an's Ministerium gewandt, 
um Auskunft über die Verhältnisse der Rabbiner zu erhalten. Hierauf 
gab dann der Judenälteste Gumpertz, den das Berliner Ministerium 
be&agte, einen Bescheid, dass „die Thätigkeit der Rabbiner sich 
lediglich darauf beschränkte, in Sachen des Ceremonialgesetzes über 
erlaubte und unerlaubte Speisen zu entscheiden, auch die Schlächter 
über ihre Kenntnisse der Schlachtgesetze und was dem zugehörig zu 
prüfen und über 'den Ausfall der Prüfungen Zeugnisse zu ertheilen. 
Von den Functionen der christlichen Geistlichen sind 
sonach die Rabbiner in den wichtigsten GescTiäften ganz 
verschieden". „Sehr füglich und passend", meint Gumpertz, das 
Mundstück David Friedländers , „könnte man die Rabbiner jetzt 
Kauscherwächter nennen, da ihre Functionen sich hauptsächlich auf 
die Entscheidung über erlaubte und unerlaubte Nahrungsmittel, über 
das Kauschern der Speisen und Getränke und was dahin einschlägt, 
beziehen." Will man die Liebenswürdigkeit dieses Gutachtens ganz 
würdigen, so muss man erwägen, dass der Mann, der es abgab und 
der andere, der es inspirirte, über das „Kauschern" längst hinaus 
waren, und somit die Rabbiner als Wächter über Dinge bezeichneten, 
die gar keine Wacht verdienen. 

Die sächsische Regierung hat sich um dies Gutachten später 
nicht viel gekümmert, sondern Frankel zum Oberlandesrabbiner mit 
wichtigen, staatlich geregelten geistlichen Functionen ernannt. Aber 
der preussischen Regierung war dies Gumpertz-Friedländer'sche Gut- 
achteii, durch welches den dem conseiTativen Judenthum ehrwürdigen 
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Autoritäten ihre Würde abgesprochen wurde, nur recht; der Minister 
verfügte unter Bezugnahme auf Herrn Gumpertz für alle Juden- 
gemeinden Preussens, dass „die Rabbiner als Beligionslehrer im Sinne 
der christlichen Geistlichen nicht angesehen und behandelt werden 
können'^ Und was die Hauptsache ist, dieser Berliner Judenschafls- 
Aelteste Gumpertz ist für Altpreussen maassgebend geblieben bis auf 
den heutigen Tag; noch heut sind die Rabbiner in Altpreussen 
„Kauscherwächter" und nichts weiter; das Gesetz giebt ihnen nicht 
die Autorität, deren sie sich in Neupreussen und im übrigen Deutsch- 
land erfreuen; den Groll, den Friedländer und seine Getreuen wegen 
Schliessung de? Jacobsohn 'sehen Tempels gegen die Rabbiner hegten, 
müssen wir noch heute büssen. 

Es ist wohl hiernach selbstverständlich, dass Friedländer kaum 
ein Recht hatte, sich als den Nachfolger und Erben Mendelsohns zu 
betrachten, wenn auch Schmeichler und Unkundige dem reichen 
Fabrikanten, der ein grosses Haus ausmachte, diesen Ehrentitel gaben. 
Die religiösen Anschauungen dieser beiden Männer gingen völlig 
auseinander. Friedländer that zwar zuweilen so, als habe Mendelsohn 
ihm seine innersten Gedanken offenbart, und als sei diese Mendel- 
sohn 'sehe Geheimlehre mit seinen Ansichten völlig übereinstimmend; 
wir haben jedoch Grund, die Behauptung anzuzweifeln, als habe Mendel- 
sohn vor der Welt eine andere religiöse Ueberzeugung ausgesprochen 
als vor seinen Freunden, als habe er gerade vor Friedländer sein 
ganzes Herz ausgeschüttet Der reichere Jude war auch unserm Mendel- 
sohn nie der bessere Jude. Bestenfalls wirft es kein günstiges licht 
auf den Charakter Friedländers, wenn dieser das veröffentlicht, was ihm 
sein Meister als Geheimniss anvertraut hat 

Nach dem, was wir von den Schriften und dem Lebenswandel dieser 
beiden Männer wissen, besteht ein Unterschied zwischen ihnen, wie 
zwischen einem gemässigt Liberalen und einem stürmisch Radicalen, 
unge&hr wie, um ein Beispiel aus der Neuzeit zu nehmen, wie 
zwischen Frankel und Holdheim. Jedoch nein, bei diesem Vergleich 
geschieht Holdheim offenbar Unrecht, denn Holdheim wäre zu dem 
Schritte, zu der Schrift, die Friedländer mit Teller in Beziehung brachte, 
nicht fähig gewesen. -Was hat es mit dieser Schrift für eine Be- 
wandtniss? 

Im Jahre 1799 erschien in Berlin ein Sendschreiben an Seine 
Hochwürden Herrn Oberconsistorialrath und Probst Teller zu Berlin von 
einigen Hausvätern jüdischer Religion. Das Sendschreiben zeichnete 
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sich nicht durch Kürze aus, es war sechsundachtzig Seiten lang und 
der langen Rede kurzer Sinn war der : wir sind zur Taufe bereit, felis 
uns nur beim TJebertritt das Bekenntniss der specisisch christlichen 
Dogmen erlassen wird. Da« Sendschreiben bekundet überall einen 
ungeheuren Abscheu gegen Ceremonieen, aber dieser Widerwille be- 
zieht sich, wie aus diesem Zugeständniss zu ersehen ist, offenbar nur 
auf die jüdischen, nicht auf die anderwärts gepflegten. 

Wenn wir dies Sendschreiben nicht gar zu hart beurtheilen wollen, 
so müssen wir nicht vei^essen, dass der Autor genau genommen gar 
nicht schreiben konnte; er kann es nicht ertragen, wenn seine Worte 
auf die Wagschale gelegt, wenn sie sorgfaltig geprüft werden ; er braucht 
die Worte, nicht selten aus keinem anderen Grunde, als weil sie hübsch 
klingen, weil sie angenehm oder bedeutend in's Ohr fallen ; ob sie gerade 
den rechten Sinn dessen wiedergeben, was er sagen will, das kümmert 
ihn weniger, zumal er das selbst nicht so ganz genau weiss. 

So ist es getadelt worden, dass sogleich auf der ersten Seite dieser 
Schrift der Talmud als ein „mystisches Buch'^ geschildert wird; bei 
jedem andern Autor würde ein solcher Satz zu dem XJrtheile berechtigen, 
dass der Verfasser den Talmud nicht kennt; bei Priedlfinder wäre diese 
Annahme falsch, sondern hier bietet sich nur die Erklärung, dass 
Friedländer mit seinem Hasse gegen die Mystik, die bei den Rationa- 
listen so verpönt war, sogleich auf der ersten Seite Parade machen 
wollte, und dass er sie zu diesem Behufe in seine Darstellung hinein- 
zerrte, mochte sie nun hineinpassen oder nicht. 

Bei dem Phrasenhaften und der Unklarheit dieser Schrift ist es 
schwer, den Gedankengang zu fixiren. Der erste Theil ist der Aus- 
druck des Ingrimms über das jüdische Ceremoniell, der zweite Theil 
gilt einer herben Verurtheilung der christlichen Dogmen, daran schliesst 
sich die Bitte um die Aufnahme in ein Ghristenthum ohne Christus, 
überhaupt excl. Dogmen, incL Taufe. 

In diesem merkwürdigen, durchweg zweideutigen Schriftstück, das 
sich für alle Fälle auch den Bückzug zum Judenthum offen halten 
will, finden sich Stellen, die von inniger liebe zum Judenthum beseelt 
sind und die auf Alles eher schliessen lassen, als auf die Absicht, 
sich Yom Judenthum loszusagen. Da heisst es z.B.: „Wohl dem Jüng- 
ling, wenn er nicht mit der Schale zugleich den ganzen Kern verwirft; 
wenn die Empfindung der Ehrerbietung, die er von Kindheit an für 
seine Religion in seiner Seele nährte, sich zwar vom Zufälligen ab- 
aber desto mehr auf das Wesentliche wendet; diese Wärme ist ganz 
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auf das Wesentliche unserer Religion gerichtet, welchem anzuhangen wir 
nicht eher als mit unserem Leben aufhören könneii^^ Der Autor ver. 
pflichtet sich allerdings nur, „dem Wesentlichen seiner Religion" bis 
an sein Lebensende anzuhangen; aber ist es nicht immerhin ein ziem- 
lich schwieriges Experiment, sich von seiner Religion loszusagen und 
dem Wesentlichen derselben unverbrüchlich anzuhangen? 

Der Autor meint, dass im Allgemeinen Mystik den jugendlichen 
Verstand yerdunmie, aber den begabten 'Jüngling wecke und schärfe 
sie; darum sei Mendelsohn in der Pflanzschule der Mystik erst recht 
zur vollen Entfaltung gekommen, und Friedländer lässt nicht undeut- 
lich durchmerken , dass er damit seinen eigenen Entwickelungsgang zu 
zeichnen glaubt. Aber nicht nur der Durst nach Erk enntniss habe 
ihn zu einer Prüfung der überkommenen Religion veranlasst, sondern 
auch das Streben nach weltlichen Vortheilen, nach den bürger- 
lichen Rechten, die dem Juden versagt seien. Friedländer macht hier 
das ihm bequeme, aber den meisten Israeliten ganz unmögliche Zuge- 
ständniss, dass das politische und sociale Elend der Juden auf Rech- 
nung des Ceremonialgesetzes müsse geschrieben werden. Und da nun 
Friedländer von Haus aus so gescheidt war und obendrein durch die 
Schranke der Ceremonieen nicht mehr gehemmt wurde, so sei er zur 
Erkenntniss der Vernunftreligion vorgedrungen , die er dann auf zwei 
kleinen Seiten noch weitschweifig und ungeschickt genug entwickelt; 
der Kern ist: es giebt einen Gott, es giebt eine Seele und die Menschen 
sind dazu da, um glücklich zu werden. 

Wir wollen über den letzten Satz nicht weiter streiten, wollen 
nicht weiter hervorheben, wie wenig dieser Satz zu der ernsten und 
strengen Moral eines Kant passt, der doch damals, als das Sendschreiben 
erschien, auf dem Höhepunkt seines Wirkens stand, sondern den Ge- 
dankengang Friedländer.s weiter verfolgen. Diese Lehren nun von Gott 
und der Seele, von der Tugend und dem Glücklichwerden seien für 
den grossen Haufen zu hoch. Bekanntlich will eigentlich keiner zum 
grossen Haufen gehören; warum sollte nun gerade Friedländer nicht 
ein Recht haben, sich fär etwas Besseres zu halten? Und desshalb habe 
Moses, um diese Lehren zu schützen, die Ceromonialgesetze gegeben ; und 
jetzt folgt eine Skizze der jüdischen Geschichte und der Entwickelung 
des Judenthums, in der zum Beispiel von dem glänzenden Aufschwung 
des jüdischen Geistes in Spanien kein Wort erwähnt wird. Besonders 
unvernünftig scheint es dem Verfasser des Sondschreibens, dass „in allen 
Gebeten, sogar in Dankgebete für genossene Speisen, in den Segens- 
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Sprüchen unter dem Trauhimmel das Klag^eschrei derSclaven erschalle, 
^ie nach Erlösung schmachten^^ Für gewohnlich gilt es als das Zeichen 
eines edlen Geistes, nicht bei vollen Fleischtöpfen der verlorenen Frei- 
heit zu vergessen, nicht um den Genuss irdischen Gutes ideale Güter 
hinzugeben. Man hält es für einen Vorzug, wenn durch Eiiechtung 
die Gesinnung nicht knechtisch wird. Friedländer jedoch hat stumpfe 
Sclaven lieber, er wird gestört durch „das Klagegeschrei von Sclaven, 
die nacli Erlösung schmachten". Da nun Friedländer gerade bei der 
Arbeit ist, der positiven fieligion, in der er geboren ist, den Garaus 
zu machen, so kömmt es ihm nicht darauf an, dies Geschäft bei dem 
Christenthum sogleich mitzubesorgen ; das Judenthum ist grundschlecht, 
das Christenthum ist noch ärger, die Juden stehen auf der tie&ten Stufe, 
die Christen noch eine Stufe tiefer; „eine tiefe Finstemiss,** so declamirt 
er, „hatte sich aller Köpfe bemächtigt, man durchwandelt lange Jahr- 
hunderte ein für wahre Tugend ödes Gefilde." In diesem Capitel sind 
einige sehr hübsche Stellen über jüdische Tugend, die zwar in ein Send- 
schreiben, dessen Autor zur Taufe bereit ist, sowenig hineingehören, 
wie etwa ein Loblied auf die Franzosen in ein Manifest, in welchem 
ihnen der Krieg erklärt wird, die aber darauf berechnet sind, den ge- 
bildeten Juden, die an dem Sendschreiben Anstoss nehmen könnten, 
Sand in die Augen zu streuen. 

"Was nun thun? Das Judenthum passte ihm nicht, wegen des 
Ceremonialgesetzes, das, wie Friedländer ganz bestimmt weiss, Moses 
selbst aufheben würde, wenn er die Ehre hätte, ein Zeitgenosse David 
Friedländers zu sein; wir sehen, er schätzt den Moseh gar nicht gering, 
er schätzt ihn so hoch wie sich selbst; aber das Christenthum passte 
ihm auch nicht. Der einfachste Ausweg, auf den ein Kind käme, wäre 
der, zu bleiben, was Friedländer schon war. ein Jude ohne Ceremonial- 
gesetz. Aber dabei ging ja das Beste verloren, die politische Emanci- 
pation, die guten Bissen aus der Schüssel, welche der Staat seinen 
Bürgern vorsetzte. „Es ist die unerlässliche Pflicht eines jeden Menschen," 
so lesen wir, versteht sich in aller Redlichkeit, „seinen Wohlstand zu 
befördern;" es ist sogar „eine heilige Pflicht, die Nachkommen in eine 
Lage zu bringen, wo sie nicht allein der grossen Staatsgesellschaft 
nützlich werden, sondern auch für sich eines frohen Genusses des 
Lebens theilhaft werden können". Wegen dieser unerlässlichen, wegen 
dieser heiligen Pflicht bittet Friedländer den Probst Teller, den Prediger 
der Berliner Petrikirche, doch einmal ein üebriges zu thun und ein Auge 
zuzudrücken und ihn zu taufen, ohne dass er darum Christ würde. 
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Tellers Antwort ist in der Form äusserst liebenswürdig, warum 
sollte er den durch schrofTe Worte zurückstossen, der ihm soweit ent- 
gegengekommen war, aber sie weist doch den Sendschreiber entschieden 
zurück. Die Antwort Tellers ist kein Meisterstück, weder durch Stil 
noch durch die Schärfe des Gedankens; aber sie hebt sich aufs Vor- 
theilhafteste ab von dem Tone des Sendschreibers, der wie auch 
immer sein Gewissen beschwichtigen möchte, um seiner Begehrlichkeit 
Genüge zu thun. ^XJm den Dünkel zu bannen, als habe zum ersten 
Male in David Friedländer der Gedanke sich Bahn gebrochen, dass das 
Sittengesetz ungleich wichtiger als das Ceremonialgesetz ist, hebt Teller 
hervor, dass schon Moseh durch die besonders feierliche Verkündung 
des Zehngebots dies deutlich gelehrt habe. Auch die Propheten und 
die anderen Verfasser der heiligen Gchrifton haben an unzähligen Stellen 
es ausgesprochen, dass die Tugend höher stehe als das Ceremoniell; 
Teller citirt bekannte Sätze aus Samuel, Jesajas, Hesekiel, Hosea, den 
Sprüchen Salomos und Koheleth, verweist auf Sirach und erhärtet so 
die Thatsache, dass längst in Israel der Unterschied zwischen Sittengesetz 
und Ceremonialgesetz gemacht worden ist. Dass dann der christliche 
Prediger vom Ceremonialgesetz als von einem „blossen Zuchtgesetz der 
Knechte" redet, dass er den Wunsch ausspricht, das Beispiel Fried- 
länders, sich von dieser Satzung zu befreien, möge Nachahmer finden^ 
ist selbstverständlich. 

Jedoch nun kömmt der dem Sendschreiber unerwünschteste Theil 
der Antwort: Teller meint, die Hausväter sollen es dabei bewenden 
lassen, „das reine Gold des mosaischen Bekenntnisses von den unedlen. 
Theilen, die später hinzugekomiüen, zu scheiden'^; er erklärt, dass er 
in dem Streite Lavaters mit Mendelsohn auf Seiten des letzteren ge- 
standen, dass er nicht im Entferntesten einen Uebertritt Mendelsohns 
gewünscht habe, damit Mendelsohn nicht allen Einfluss bei seinen 
Glaubensgenossen sogleich verliere; er schilt die Intoleranz Lavaters, 
der doch sonst so gern als der gleichsam wieder auferstandene sanfte 
Johannes ausgegeben werde. Teller ermahnt den Sendschreiber 
und seine Genossen auf's Eindringlichste an ihre Pflicht 
beim Judenthum zu verharren, um auf ihre zurückge- 
bliebenen Genossen erziehlich zu wirken. „Wer vermag 
es zu entscheiden,** so ruft Teller aus, ,,ob es nicht der Plan des 
Ewigen sei, Sie dazu zu brauchen." Freilich die Rechte eines 
Staatsbürgers, nach denen Friedländer so heiss sich sehnte, wären auf 
diesem Wege nicht zu erlangen. Falls jedoch, so führt Teller weiter 
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aus, der Sendsohreiber und seine Genossen wirklich Christen werden 
wollen, dann müssen sie schon etwas Positives annehmen. Mit einem 
leichten Anflug von Ironie weist er sie darauf hin, dass sie dem 
Positiven nicht so ganz abhold wären, da sie sich ja schon zur Taufe 
entschlossen hätten; er verlangt auch das Abendmahl, er verlangt 
den Glauben an Christus, als den von Gott erkorenen und gesandten 
Stifter einer Religion, die eben das von dem Sendschreiber so viel 
geschmähte Ceremonialgesetz beseitigt habe, kurz er macht es klar, 
dass auch der rationalistische Christ nicht aufhört habe ein Christ 
zu sein. Ueber die Emancipation der Juden spricht sich Teller etwas 
gewunden aus, aber er erklärt doch zuletzt als den besten religiös- 
politischen Zustand deigenigen der nordamerikanischen Freistaaten, in 
denen die politischen Rechte schon damals fast unabhängig von dem 
religiösen Bekenntnisse warra. 

Das Sendschreiben wurde der OefTentlichkeit übergeben, noch be- 
vor die Antwort Tellers vorlag; Teller gab dazu seine Genehmigung, 
ihm konnte es nur ganz recht sein, wenn die jüdische und christliche 
Orthodoxie so heftig angegrifien wurde, und er, der von den Pietisten 
Verfolgte, eine so passende Gelegenheit bekam, seine Kirche zu ver- 
theidigen und seinen positiven Standpunkt zu zeigen; auch bot die 
frühe YeröSentlichung dieses Schreibens, nach welcher die schrift- 
stellerische Eitelkeit Friedländers brannte, Teller die Gelegenheit, 
die öffentliche Meinung zu beobachten und daraus eine Birective bei 
der Abfassung der Antwort zu gewinnen. Das Sendschreiben hat in 
der That ein Fluth von Gegenschriften hervorgerufen und dem Judenhass 
durch den kecken aggressiven Ton gegen die herrschende Kirche neue 
Nahrung geboten. 

Die Sclirift erinnert in fielen stilistischen und gedanklichen 
Wendungen an die Briefe Mendelsohns im Streite mit Lavater. So 
finden wir auf einer Seite folgende Anklänge an Mendelsohn. Fried- 
länder sagt: „Wir haben die Betrachtung über Religion, Pflicht und 
Bestimmung nicht seit gestern angefangen.'^ Ebenso sagt Mendelsohn : 
„Ich darf sagen, dass ich meine Religion nicht erst seit gestern zu 
untersuchen angefangen." Mendelsohn sagt: „Von dem Wesentiichen 
meiner Religion bin ich so fest, so unwiderleglich versichert, als Sie 
nur immer von der Ihrigen sein können, und ich bezeuge es hiermit 
vor dem Gott der Wahrheit, dass ich bei meinen Grundsätzen bleiben 
werde, so lange meine ganze Seele nicht eine andere Natur annimmt" 
Friedländer sagt: ,J)ie Basis, auf der nunmehr unser System ruht, die 
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Grundsätze, die wir unserm Wesen einverleibt haben, fühlen wir, sind 
unerschütterlich und unzerstörbar oder unsere ganze Denkkraft müsste 
eine völlige Umwandlung erleiden." 

Die Erinnerung an den Mendel sohn-Lavater 'sehen Streit fällt nicht 
zum Vortheil Friedländers aus. Mendelsohn war provocirt worden, Fried - 
länder provocirte, Mendelsohn hat das Judenthum vertheidigt ohne das 
Christenthum zu kränken, Friedländer hat Juden und Christen gleich tief 
verletzt, Mendelsohn war seinem Gegner an Charakter, an gedanklicher 
und sprachlicher Eraft unendlich überlegen, Friedländer steht, so weit 
dies Sendschreiben uns einen Einblick in sein "Wesen gewährt, geistig 
und sittlich tief unter Teller. Dort ist alles Licht auf Seiten Mendel- 
sohns, aller Schatten fallt auf Lavater, hier ist für Teller das hellste 
Licht und für Friedländer der tiefste Schatten. 

Unter den Historikern herrscht Sfreit dariiber, ob Friedländer 
später das Sendschreiben, das er anonym in die Welt geschickt hatte, 
verleugnet oder sich zu ihm bekannt habe; die Wahrheit ist, dass er 
vor Juden sich dieser Schrift geschämt und vor Christen sich ihrer 
gerühmt hat. (Vergl. Graetz Monatsschrift Jahrg. 1887 S. 218- 226.) 
Er hatte Jahrzehnte hindurch auf würdigen Wegen sich um die politische 
Hebung seiner Glaubensgenossen bemüht; da er nichts erreichte und 
zudem seine Kinder ihn bedrängten, war er schwach genug, für ein 
Linsengericht seine Erstgeburt anzubieten. 

Graetz citirt in seinem prächtigen und an den originellsten Auf- 
schlüssen reichen Capitel über Heinrich Heine einen Satz, den dieser 
in seiner Charakterschwäche so aufrichtige Dichter kurz nach seiner 
Taufe über Friedländer geschrieben und der in den einfachsten Worten 
ihn ganz richtig charakterisirt Heine sagt: „Friedländer ist alt und 
wird bald sterben und diesen haben wir sicher,'^ nämlich dass er nicht 
übertreten wird. Da ist kurz und klar angegeben, was ihn mit dem 
Judenthum zusammenhielt Nicht Treue gegen den Glauben, nicht 
Treue gegen die Genossen sondern die vis inertiae, die Schwäche des 
Alters war die Ursache, dass Friedländers unjüdisches Herz auf einem 
jüdischen Friedhof seine letzte Ruhe gefunden hat. 



Einige Notizen als Ergänzungen zum zweiten Theil 
meiner Schrift: „Bücke in die Religionsgeschichte/' 

Von 

Dr. M. JOEL. 



Diese ErgänzuBgen gebe ich am liebsten hier in der Sammel- 
schrift, welche zu Ehren des berühmten Historikers Graetz erscheint 
weil ich dabei mitberilcksichtigen kann die posthumen Schriften eines 
Mannes, der einst neben Frankel and Graetz eine Zierde der Babbinor- 
schule war, an der Graetz noch heute thätig ist, „die gesammelten 
Abhandlungen von Jacob Bemays," die Herr Professor Usener nach 
dem Tode desselben in pietätvoller Weise zusammengestellt und heraus- 
gegeben. Einst an derselben Anstalt als jüngster Lehrer beschäftigt, 
habe ich wie durch Graetz, so auch durch Frankel und Bemays werth- 
volle geistige Anregung erfahren, so dass für mich die Feier des Einen 
nur erhöht werden kann durch die Erinnerung auch an die Anderen. 

I. 

In dem in der Ueberschrift genannten Buche (S. 28 und 29) hatte 
ich Anlass, die Stelle aus dem Apologeticum des Tertullian zu berühren, 
in welcher der Autor den horror der damaligen Christen vor dem 
Genuss von Thierblut betont. Dabei giebt er die interessante Notiz 
dass der heidnische römische Richter unter anderen Mitteln, um den 
des Christenthums Verdächtigen zu überführen, auch der Blutwürste 
sich bediente, die auf dem Richtertische zum Gebrauche bereit lagen 
und deren Ablehnung ihm den blutscheuen Christen verrieth'). Da 
mir für den dortigen Zusammenhang meiner Rede diese Notiz genügte, 
so ging ich auf Weiteres dabei nicht ein. 



») Tertullian, Apol. c. 9. 
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Heute dagegen, wo die Sache vorubergeheud eine Art brennendes, 
jetzt hoffentlich ausgebranntes Interesse hatte, yerlohnt es sich der 
Mühe, naher darauf einzugehen. 

Es ist bekannt genug, dass die Jahrhunderte lang andauernde 
Scheu der Christen, Blut zu gemessen, auf das Aposteldecret in der 
Apostelgeschichte (15, 20 und 29; 21, 25) zurückging. Da nun die 
Ausleger nicht einerlei Meinung sind über den Grund, warum die 
Apostel gerade dieses mosaische Gerimonialgesetz festgehalten, während 
sie auf Beschneidung, ebenso auf die Beobachtung der Speisegesetze, 
die nicht mit dem Blatgenuss zusammenhängen, verzichteten, so sei hier 
nicht etwa etwas Neues vorgebracht — das ist hier, selbst Wunder- 
liches') mit eingeschlossen, wohl kaum mehr möglich — sondern nur 
die exegetische Ansicht, welche ich für die richtige halte, bestärkt. 
Gleichgültig für unseren Gegenstand ist es, dass die neuere Kritik 
dem Apostelconcil und Aposteldecret, von welchem in der Apostel- 
geschichte die Bede ist, die Geschichtlichkeit abspricht Die Sitte und 
die Ansicht der christlichen Urzeit spiegelt sich doch in den vier 
Geboten, welche den Heiden, die zum Christenthume übergehen wollten, 
als conditio sine qua non auferlegt wurden. Es ist nämlich klar, dass 
.diese Gepflogenheit, nur solche Heiden aufzunehmen, welche gegen die 
vier genannten Punkte sich nicht versündigten, nur in einer Zeit auf- 
kommen konnte, wo das Ghristeuthum noch eine innerjüdische Er- 
scheinung war. Man hatte noch nicht durch Erklärung der mosaischen 
Ceremonialgesetze als blosser Symbole und Typen die Befolgung des- 
selben als einen Auslegungsirrthum bezeichnet, ebenso hatte man noch 
nicht durch die nach Paulus benannte Geschichtsconstruction die Zeit 
der Herrschaft des Gesetzes für abgelaufen erklärt. Man hielt sich 
vielmehr noch an die einfaclie Unterscheidung zwischen den Geboten, 
welche in der Thora den Juden als solchen vorgeschrieben, und denen, 
' welche auch für die Noachiden Verbindlichkeit hätten, weil die Thora 
entweder mit ausdrücklichen Worten oder andeutungsweise sie schon 
den vorabrahamitischen Menschen auferlege. Der Umstand, dass die 
aus dem Talmud bekannten noachischen Gebote an Zahl sieben 



*) Proben dieser Wunderlichkeit bieten die exegetischen Handbücher. Die 
Worte einfach wegzulassen, wie in D. lat. K. V. V. gcscliieht, oder sio für eine 
Interpolation der Griechen zu halten, wird wohl houto Keiner sich mehr beikommen 
lass.e.n. Von erheiternden Erklärungen sei hier angeführt die Erklärung Schnecken- 
burgers, das Verbot „Ersticktes" zu geniessen sei gegen römische Leckerbipsen, wie 
Kühner in ralernerwein erstickt, gerichtet. 
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waren und auch nicht ganz mit den von den Aposteln gebotenen 
übereinstimmen — nach dem Talmud ist nämlich nur der Oenuss 
eines Stück Fleisches von einem lebenden Thiere (TPI p lO^) den 
Noachiden verboten, in Bezng auf den Blutgenuss ist die Bestimmung 
schwankend — darf uns nicht irre machen. Denn die noachischen 
Gebote haben auch im Talmud ihre Oeschichte. Weder ihre Zahl 
noch ihr Inhalt wird übereinstimmend angegeben*). Nichts ist ge- 
schichtlicher als die Annahme; dass ursprünglich nur das als noachisch 
angesehen wurde, ^was aus dem klaren Wortlaut der Schrift sich er- 
gab. Nichts konnte aber klarer sein als der Sinn der mosaischen 
Stelle (Oen. 9, 4): ,^edoch Fleisch mit seiner Seele L e. mit seinem 
Blute sollet Ihr nicht essen.^ So ist auch die Motivirung des Decrets 
Apostelgesch. 15, 21) zu verstehen: ,^enn Moses hat von altersher 
in jeder Stadt Solche, die ihn verkünden, indem er Sabbat für Sabbat 
in den Synagogen vorgelesen wird.^^ 



I 1) Tosephta Aboda San cap. IX (ed. Zackennandel S. 473) werden die sieben 

noachischen Gebote aafgezihlt. Aber schon dort ist ersichtlich, dmss sie durch' 

I ^ Deatong an Zahl gewachsen sind. Nach B. Jose müssen sogar auch alle auf Zauberei 

in der Scbrift sich beziehenden Gebote als noachisch bezeichnet werden« Da 

I nftmlich Grott die Canaaniter um dieser Sünde willen austreibt, so würde unter 

I Annahme, dass sie sich dabei keines Unrechts bewusst gewesen wären, das 

göttliche Strafgericht sich nicht rechtfertigen lassen« Belehrender in dieser Be- 

[ Ziehung ist noch: T. babli Sanhedrin S. 56 ff., weil noch besser ersichtlich ist, 

j dass Inhalt und Zahl je nach der Auslegung der Bibelstellen schwankt. Der 

Widerspruch der Annahme nämlich, dass nach der einen Stelle das Gebot der 
geordneten Rechtspflege noachisch, nach der anderen Stelle erst in Marah an 

I Israel gegeben wurde, wird dahin ausgeglichen, dass der |rvn& ^31 loh andere 

als die aufgezalüten Gebote für noachisch ansieht ya *t^ *Pl p^B&n soll 
heissen: Statt des Gebots der Bechtspflege und des Yerbots der Gotteslästerung 
rechnet er das Verbot der Castrirung und der Yermischung unzusammengehöriger 
Arten. 

Sehr eigenthümlich ist die Stelle ChuUin S. 93 a und b, die offenbar einen 
sarkastischen Anstrich hat. Sie lautet: ptl ro ^£3 DTtSk iSapV niata mshv V?K 

r^poa non ira r^w r>w nnw d^-o6 rrnre rams rw rvnt rvshff k^ FöT» 
rmnn HK inasev mn» „Es sind die 30 Gebote gemeint, welche die Noachiden auf 
sich genommen und tou denen sie nur drei befolgen. Das Eine, dass sie nicht , 
durch eine directe Heirathsverschreibung ihren paderas tischen Umgang officiell 
machen, das Andere, dass sie das Fleisch des Todteu nicht in den Fleischladen 
verkaufeui und das Dritte, dass sie die Thora ehren.'* Dass hier den Noachiden 
kein Lob gespendet werden soll, ist klar. Als Lob erinnert es lebhaft an ein 
in jüdischen Kreisen gangbares Lob eines Menschen, dem nichts Rühmliches 
nachzusagen ist: ,,Er esse keine Talglichter.*' Aber was kann denn eigentlich 
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Wie lange nun diese Sitte, kein Ersticktes und kein Blut zu 
essen, unter Christen sich erhalten habe, berührt Bernays in einer 
nachträglichen Anmerkung zu seinem „Phokylides" (Gesammelte Ab- 
handlungen I. S. 224). Er führt zunächst die Stelle aus Tertullian 
an, die auch von mir behandelt worden, und giebt auch die Parallelstelle 
aus Minucius Felix. Dann zeigt er, dass noch Kaiser Leo VI. (Ende 
des 9. und Anfiang des 10. Jahrh.) ein in das corpus juris aufge- 
nommenes Verbot erlassen gegen die Blutwürste, „welche nicht minder 
Ton den Aposteln, den Herolden der Gnade, wie von dem Gesetzgeber 
Moses verpönt seien ^^ Nach ihm ist ein solcher Genuss Todsünde, 
so dass auch die Anfertiger, Käufer und Verkäufer solcher Würste 
mit den denkbar härtesten Strafen belegt werden. Bernays verweist 
auch noch auf Hugo Grotius zu der Stelle act. ap. 15, 20, bei dem 
sich nicht blos weitere Nachweise finden, sondern der auch für seine 
Person nichts dawider hätte, wenn die Kirche das Blutverbot „aus 



gemeint sein? Die Erklärer geben keinen Aufschluss. Raachi schwankt, ob 
ran "tSD Menschenfleisch, oder Fleisch eines crepirten Viehes ist Sein richtiger 
Tact führt ihn auf DHM IVS, obwohl er anders gebort hat. Ich erinnere daran, 
dass den Kaisern, welche fftr Jad&a eine yerhängnissvolle Bedeutung hatten (Nero 
und Hadrian), entweder mit geschichtlichem Hecht oder auf Grund von unver- 
bürgten Sagen, die Sünden nachgesagt wurden, die in den ersten beiden Punkten 
stecken. Von Nero erzählt Dio Cassius 63, 13: „Den Sporus aber nannte er 
nicht blos Sabina, weil er wegen seiner Aehnlichkeit mit ihr entmannt worden 
war, sondern weil Nero, wie früher mit jener, in Griechenland förmlich sieh mit 
ihm vermählte, wobei Tigellinus nach der Vorschrift des Gesetzes die Ausstattung 
übernahm.** Hier haben wir also eine Art 'Orh HDITO pania» Was aber den 
zweiten Punkt anbetrifft, so ging die Sago, sicherlich oline thatsachlichen Hinter- 
grund, dass das Fleisch des Märtyrers B. Akiba, des Opfers hadrianischer Ver- 
folgung, in Fleischbänken verkauft worden sei. Menachot 29 b liwa p^pTttW mci 
l^p&!3» Bas freilich, will die^Stelle sagen, billigen auch die Noachiden nicht, 
darüber sind sie wohl ebenso empört wie die Juden. Auch ehren sie die Thora. 
Aber von allen andern ihnen auch als Noachiden obliegenden Geboten, die hier auf 
dreissig angegeben werden, ohne dass selbst Raschi eine Quelle dafür weiss 
(l^^TTT mn ¥am\ l«nßn3 l6 • rrOCa B"T^, sagt er), haben sie sich frei gemacht. 
Ich meine, hier ist an Heidenchristen gedacht, die ja in ihrer Weise die Thora 
ehren. Die in Bezug auf die Zahl 30 parallele Stelle J. Aboda Sarah Cap. II 
im Anfange, auf die mich Dr. Israel Levy aufmerksam machen liess, ebenso 
die Stelle Bereschith Rabbah Cap. 98, ändert nichts an der Eichtigkeit von 
Haschis Erklärung, dass die Zahl 80 nirgends ausdrücklich nachgewiesen, sondern 
nur aggadisch an die 30 Silberlinge von Zacharias 11, 12 gelehnt ist. Die 30 
Silberlinge erschienen bekanntlich auch anderswo als ein sehr fähiges Deutungs- 
object. Matth. 27, 9. 
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Ehrfurcht Tor den Aposteln und dem Alterthum wieder in's Leben 
rufen würde". 

Aber selbst unter den heutigen Auslegern des alten Testaments finde 
ich Vertreter der Ansicht, dass das Blutverbot Anspruch auf Beachtung 
hätte. Franz Delitzsch in seinem „Commentar zur Genesis*' (2. Aus- 
gabe S. 565 ff.) äussert sich etwa folgendermaassen. Er giebt zwei 
Motive an für das mosaische Verbot, Blut zu geniessen. Das eine ist, 
damit die Menschenseele nicht in zu nahe Berührung mit der Thier- 
seele komme und dadurch verrohe, damit Mensch und Thier in ihren 
innersten und eigensten Centren nicht in einander übergehen. Das 
andere Motiv ist Lev. 17, 11 angegeben, das Blut nämlich als Seele 
des Thieres ist Sühnmittel für den Menschen. Delitzsch meint nun, 
das Motiv, weil Blut Sühnmittel ist, falle natürlich für den Christen 
weg, nicht aber der horror naturalis vor dem Genuss des Blutes. Er 
tadelt darum die angeführte Novelle Leo's nur deshalb, weil sie mit 
alttestamentlicher Gesetzeskraft diejenigen bestraft, „qui intestinis 
tamquam tunicis sanguinem infartum ventri praebent^, dagegen meint 
er, sei die Gepflogenheit, die wir zur Zeit Tertullians als allgemein 
vorhanden erfahren, nicht zu tadeln. Aber ich meine, es muss doch 
auch von den Christen zur Zelt Tertullians als Todsünde, gleichsam als 
"TQir 7K1 3*irT, aufgefasst worden sein, wenn sie auch in drohender 
Gefahr sich nicht darüber wegsetzten. Zum Schlüsse bemerke ich noch, 
dass die enge Verbindung, in welcher der Genuss „des Erstickten und 
des Blutes" in der Apostelgeschichte beständig steht, mit Nothwendig- 
keit darauf führt, dass man ursprünglich nur eine solche Tödtung zu- 
liess, bei welcher dass Blut abfliessen konnte, dass also eine Art von 
Schächten in christlichen Kreisen usuell gewesen sein muss. 



Bei Notizen, die keinen Anspruch auf Einheitlichkeit des Inhalts 
machen, wird man es vielleicht nicht undankenswerth finden, wenn 
ich episodisch an die oben stattgehabte zufallige Erwähnung des 
Phokylides eine Bemerkung knüpfe, die Bezug hat auf eine andere 
gegenwärtig im wörtlichen Sinne brennende Frage, auf die Frage der 
Leichenverbrennung. Phokylides ist kein Haiachist und seine Ansichten 
sind füi' uns in keiner Weise verbindlich. Aber es hat doch Interesse, 
die Anschauung dieses hellenistischen Juden und damit doch wohl 
auch seiner Glaubensgenossen in jener Zeit zu erfahren. Die ein- 
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schlägigen Verse, des Phokylides i) lauten in Prosa: „Unbestatteten 
Leichnamen gieb ihr Erdentheil. Grabe das Grab der Verstorbenen 
nicht auf, noch TJnzeigbares zeige der Sonne und errege nicht den 
göttlichen Zorn. Es ist nicht schön, das Gefüge des Menschen aufzu- 
lösen, weil wir hoffen, es werden die Reste des Dahingeschiedenen wohl 
aus der Erde wieder an's Licht kommen. Und sie, die Dahingeschiedenen, 
werden wieder jung." 

Bernays bezieht ganz richtig die Worte, welche es als nicht schön 
bezeichnen, dass man „die Harmonie (das Gefüge) des menschlichen 
Leibes zertrenne", auf die Abneigung des Gnomendichters gegen das 
Seciren der Ijeichen. Für wen aber die Rücksicht auf die leibliche 
Auferstehung der Todten, die hier ausdrücklich gegen das Seciren 
Ton Leichen in 's Feld geführt wird, staik genug ist, dass sie ihn vom 
Seciren zurückschreckt, für den wird sie erst recht stark genug gewesen 
sein, um ihm die völlige Zerstörung des Leichnams durch Verbrennen 
zu widerrathen. 

IL 

In meiner Schrift habe ich auf Seite 103 das echt heidnische 
Argument des Cicero gegen die Juden erwähnt. Der Ausfall gegen 
dieselben ist pro Flacco c. 28 § 69 enthalten. Der Schluss dieses 
Ausfalles schien mir unheilbar corrumpirt, worauf ich in der An- 
merkung hinwies, ohne zu wissen, dass Bernays bereits 1857 die Stelle 
im Rheinischen Museum besprochen und in genialer Weise geheilt 
hat. Da es sicherlich noch manchem anderen Theologen so wie mir 
geht, so mache ich auf die Bernays'sche Leistung hier mit ein paar 
"Worten aufmerksam, indem ich denen, die ausführlicher belehrt sein 
wollen, es überlasse, die Stelle in den „Gesammelten Abhandlungen" 
2. S. 309 nachzulesen. 

Der Ausfall lautet in seinem Schluss: quam cara diis immortatibus 
esset (sc. illa gens Judaeorum) docuit quod est victa, quod elocata, 
quod servata. Dass die gesperrt gedruckten Worte sinnlos sind. 



») Bernays, Ges. Abhandlungen I, 257. Die Verse lauten griechisch (99—100: 

fJL*}] xopßov ^tjiivov ötvopoSiß«:, |ii^Ö' ötWaxa 
8e£5iqS YjeXtcp, xal Satjioviov x^^ov opoig;. 
ob xaXov apfiovivjv avocXu^fJLev ävd'pouico'.o 
xat xa^ot ö'sx ^airj^z eXirfCo/JL8v H «paog eX^etv 
Xef'^av' ä7zoixoi*^fo^ hnifsia xe viot TeXi^via:. 
Im letzten Verse ist viot glückliche Conjectur von Bernays für das sinnlose O-eoL 
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dass „quod servata" das Umgekehrte sagt von dem, was in „quod est 
victa" ausgedruckt ist, sieht Jeder. In der That ist das auch so. Bemays 
zeigt, dass ein frommer Jude oder ein frommer Christ — es gab ja 
Zeiten, wo sie Beide das gleiche Interesse hatten, den heidnischen Hohn 
als nichtig abzuwehren — um das „quod est victa" zu parodiren und 
zu pariren, an den Band geschrieben hatte „quod est servata". Aber 
auch quod elocata, nicht minder unTerständlich, ist auf diese Weise 
entstanden. Wie das zugegangen und wie aus „quam deo cara" 
„quod elocata'^ geworden ist, das mag man bei Bemays selbst einsehen. 

m. 

Es liegt mir noch ob, einen Irrthum zu berichtigen, auf den 
mich Herr Seminarrabiner Dr. Leyy aufmerksam gemacht Seite 93 
meiner Schrift („Blicke 11^') stehen bei mir in einer Anmerkung die 
Worte: „Macht dir Jemand den Einwurf, es komme der Name Gottes 
ja nur 17 Mal in dem Psalm (29) vor.'' Thatsächlich kommt der 
mn D^ 18 Mal daselbst vor und die Frage der j. Oemara ist demnach 
so wiederzugeben: „Macht Dir Jemand den Einwurf, es seien doch 
nur 17 Benedictionen, anstatt, wenn sie den Gottesnamen entsprechen 
sollten, 18, so antworte" u. s. w. Seltsam, wenn es nicht ein Druck- 
fehler ist, dass auch der selige Frankel hier nicht richtig gezählt hat 
Iq seinem Jeruschalmi-Commentar (Berachot 28 a bei Frankel, S. 7 
col. 4 in den Editionen) merkt er zu den Worten der Gemara: a^rom 
D'Tnn l\2Sn h^ an: m-OTK n"*» ym. Es muss heissen e"^ 

Für die Sache selbst ist das irrelevant, da die verschiedenen 
„Entsprechungen" HiäS) ja die Zahl nicht erzeugt haben, schon weil 
die Gemara verschiedene solcher »I^DS" hat. 

Auf die Differenz der Casuisten, ob blos der mn D^ eine iTtDlK ist, 
wie E. David ben Simra (Responsen II, 102) lehrt oder auch die anderen 
m6v7 , wie hier aus der Frage des Jeruschalmi üVTi TOSn Sk a^rOH 
hervorgeht, jnache ich nur darum aufmerksam, weil es interessant ist 
wie Jeruschalmistellen auch von den kundigsten Meistern unbeachtet 
bleiben. Vgl. Jad Maleachi unter 10"D fpw\ ''bbs und die Commen- 
tatoren zum jerusalemischen Talmud. 



Der kleine Sifre. 



Von 



Dr. N. BRÜLL. 



Die aus den Schulen der Thanaiten hervorgegangenen Auslegungs- 
vrerke zu den das biblische Gesetz umfassenden Theilen des Penta- 
teuchs, die Bücher Mechiita, Sifra und Sifre, haben, seitdem man die 
Entwickelung des Judenthums historisch zu begreifen und die Ten- 
denzen und Motive, von denen sie geleitet war, zu erkennen sucht, 
auch die volle Würdigung erlangt, die ihnen in früheren Jahrhunderten 
nur selten oder doch nicht in dieser Hinsicht zu Thell geworden ist. 
"Welchen Werth sie als specielle Geschichtsquellen, in welchen wir 
zahlreiche Nachrichten und TJeberlieferungen der Thanaitenperiode 
noch in ihrer ursprünglichen Fassung antreffen, besitzen, können wir 
am besten daraus ersehen, dass der Verfasser der „Geschichte der 
Juden", der gefeierte Professor Dr. Graetz, dem diese Blätter gewidmet 
sind, häufig veranlasst ist, sich auf sie zu berufen und aus ihnen 
Zeugnisse für Thatsachen zu schöpfen, deren richtige Kenntniss uns 
erst durch dieselben vermittelt wird. Nicht genug ist es jedoch bis 
jetzt hervorgehoben, dass wir neben den genannten Werken noch eine 
gleichartige und ihnen wahrscheinlich auch an Alter nicht nachstehende 
thanaitische Auslegungsschrift besitzen, die deren Vorzüge theilt und 
in gleichem Maasse beachtet zu werden verdient Es ist dies der so- 
genannte „kleine Sifre", ein Midrasch, der nachweislich sich über das 
Buch Numeri erstreckte und sowohl in seinen halachischen , als auch 
in seinen haggadischen Bestandtheilen das Gepräge des Alters und der 
Echtheit an sich trägt. Das Werk ist zwar nicht mehr vollständig 
und selbständig vorhanden, aber zahlreiche Bruchstücke und Citate, 
die in späteren Schriften aufbewahrt sind, gestatten uns einen Einblick 
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in einen grossen Theil seines Inhalts und ennöglichen es auch, über 
den Charakter dieses Midrasch und über sein Yerhältniss zu den an- 
deren Werken der Traditionsliteratur einige Klarheit zu gewinnen. 

Unser Besitzstand an Bruchstücken und Ueberresten des kleinen 
Sifre wird durch folgenden Xachweis der Werke, in welchen wir directe 
oder indirecte Citate aus demselben vorfinden, veranschaulicht 

1. Im Jalkut zu I^umeri werden (mit Einschluss des 254c § 785 
Ende ungenau als „Midrasch" angeführten Fragmentes) 146 theils 
grössere, theils kleinere Stücke unter der Bezeichnung „Sifre suta'^ an- 
geführt. Diese sind'): 

1. (G97, 698, 699), 2. (701), 3. (ib.), 4. (ib.), 5. (702), 6. (704), 
7. (706), 8. (ib.), 9. (707 fol. 207a), 10. (ib.), 11. (708), 12. (ib.), 13. (ib.), 
14. (ib.), 15. (ib.), 16. (ib.), 17. (ib.), 18. (709), 19. (ib.), 20. (710), 
21. (ib.), 22. (ib.), 23. (ib.) 2), 24. (ib.), 25. (ib.), 26. (ib. fol. 21 Id), 
27. (ib.), 28. (ib.), 29. (ib.), 30. (ib.), 31. (ib.), 32. (7102)3), 33. (711), 
34. (ib.), 35. (ib.), 36. (713), 37. (714). 38. (717), 39. (719), 40. (720)*), 
41. (ib.), 42. (ib.), 43. (ib.), 44. (ib.), 45. (721), 46. (ib.), 47. (722), 
48. (723), 49. (ib.), 50. (724), 51. (725), 52. (729), 53. (ib.), 54. (732), 
55. (736), 5ö. (738), 57. (739), 58. (ib.), 59. (741), 60. (ib.), 61. (ib.), 
62. (745), 63. (ib.), 64. (746), 65. (ib.), 66. (ib.), 67. (747), 68. (ib.), 
69. (ib.), 70. (ib.), 71. (748), 72. (ib.), 73. (ib.), 74. (ib.), 75. (ib.), 
76. (ib.), 77. (ib.), 78. (749), 79. (750), 80. (ib.), 81. (ib.), 82. (ib. fol. 
229b), 83. (752), 84. (ib.), 85. (754), 86. (ib.), 87. (ib.), 88. (755), 89. 
(ib.), 90., (ib.), 91. (ib.), 92. (ib.), 93. (ib.), 94. (ib.), 95. (ib.), 96. (ib.), 
97. (ib.), 98. (756), 99. (75»), 100. (ib.), 101. (759), 102. (ib.), 103. (760), 
104. (761.), 105. (ib.), 106. (ib.), 107. (ib.), 108. (ib.), 109. (ib.), 110. (ib.), 
111. (ib.), 112. (762), 113. (ib.), 114. (763), 115. (ib.), 116. (ib.), 117. 
(ib.), 118. (ib.), 119. (773), 120. (776), 121. (ib.), 122. (ib.), 123. (ib.), 
124. (ib.), 125. (780), 126. (ib.), 127. (ib.), 128. (783), 129. (785), 
130. (ib.), 131. (ib.), 132. (ib;), 133. (ib.), 134. (ib.), 135. (ib.), 136. (ib.), 
137. (ib.), 138. (ib.), 139. (787), 140. (ib.), 141. (ib.), 142. (788), 143. 
(ib.), 144. (ib.), 145. (ib.), 146. (ib.). 

2. Der Midrasch Babba zu Numeri Abschnitt Nasso enthält viele 
.\ uslegungen , die dem kleinen Sifre enfnommen sind und manche 



)) Zunz (G. V. S. 49 Ä.) bezeichnet die Blattseitea (Ed. Frankfurt a. M.), 
auf welchen die Citate angemerkt sind, wir nennen die Paragraphe. 
*) Ungenau bei Zunz: 21Ucd. 

S) Der auf No. 710 folgende Paragraph (ful. 212 c) hat dieselbe Nummerziffer. 
*) Die Nz. 720 ist 215 c ausgefallen. 
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wichtige Varianten zu den entsprechenden Stellen im Jalkut darbieten. 
Dieser Ursprung ist bei folgenden Stücken zu erkennen: G. 7, 8; 
(Ed.Wilnal878) = J. 204ai);8,5 = 204c,ib. 0*«Ö« I«5Ö . • ♦ nsSö) 
= 204d; 8, 6 (^>3b) = ib.; 8, 7 = 205a; 9, 16 (fflwp nPIÄ) = 207b; 
ib. (|püÖ|n<) = 207c; 9, 18=ib.; 9,19 = ib. d; 9, 21=208a2); 
9, 25 = 208bc; 9, 26 = 208c; 9, 27 = (♦ • KVTO Tab) = 208d; 9, 28 = 
205d; 9, 32 = 207a; 9, 33 = ib. b3); 9,34 = 207c4); 9, 37 = 208b &) 
10, 16=211d<>); 10, 17 (...-13^0«^^")= 212a; ib. (♦♦Dl^Om^a) =ib. 
10, 18, 19 = 212a 7); iO,21 =212b; 10,24 = 212c; 11, 7 = 213b«); ib 
iübm «in SinanöTHTKön) = 213c^0; H, 8 = 204a; 12,16 = 214c 
12,17 = ib.; 12,21 (• • K"^) = 214d; 14, 13= 214c; 14,20=214d 
14,16 (jnw m V'ttnpÖW) = 215b; 14, 19 = 215c. Für mehrere dieser 
Stellen hat bereits David Lurja in seinen Midraschglossen die Quelle 
nachgewiesen. 

3. Nathan b. Jechiel, der den kleinen Sifre unter dem Namen 
,Midrasch zu Numeri in anderer Version des Sifre" anführt lo)^ notirt 

folgende Stellen: s. v. DTO (pOTOI pDIO), s. v. 31D (mS'^n jr« WaiD 

mno), s. V. rrcp (mnopbi {n^Trxrth zn^) s. v. ^\ap ^^) (rwtp^^) 
rrvaD rra^n p*^); s. v. ^th ütvjd j'^a'^n jpami*) p«)* Offenbar 

gehören diese Stellen einem und demselben Stücke an, das aber im 
Jalkut nicht aufgenommen wurde. Kofauts Annahme (Olosse zu Ar. 
pl. s. V. aiD), dass dasselbe in Abschnitt Ki-Teze seinen Platz hatte, 
widerlegt sich dadurch, dass der kleine Sifre nachweislich nur zu 
Numeri vorhanden war. 

4. ß. Isak aus Siponte, Comm. zu Terumot 1,5 (Ed. Wilna), führt 

1) Es erscheint hier praktischer, die Stellen im Jalkut nach der Blattziffer 
zu bezeichnen. 

*) Für "»^aO in J. finden wir hier die richtigere LA. SW3. 

3) In N. r. mit einem erklärenden Zusätze. 

*) Auch hier ist der Text in N. r. der correctere. 

*) Der defecte Text ist nach J. zu ergänzen. 

«) In J. fehlt der Name ;iDor »n 

') Für matnb in J. ist mit N. r. nxob zu lesen. 

8) In J. fehlen die Namen. 

ö) In J. fehlt der Name n-KD '1 

IC) Vgl. Zunz a. a. 0, 

") Ed. Landau hat: ftfinfib» Das Wort ist wahrsch. = «apo^^j eingewebter 
Saum. 

18) In Ed. Landau fehlt dieser ArtikeL 

W) Vgl. Adolf Brüll, Trachten d. Juden S. 60. 

1*) Vgl. Brüll a. a. 0. 
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folgende auch von R. Simsen und Ascheri z. St. notirte Stelle an: 

]wm -roröö rtmh nrw "tS ab p» orf?ttm 'Bi kbit neos rim) 
JK3Ö 'nS Trr -tw Sntrr is -Ttrt» n« ^s Vn mmw pa rhra rrtsm 
rrot? AT VTöi*n rnto3 itdk td"* rnnr d^hkS nöTVi ii'iwr^ run cmw 
nn« nms wn "ovo itnp» jöd i3öo 'wnpömS"n Dnni6 nönn nmK 
[onnKb nann nrm rrot? ji^ lam -ninp jit] jomißh nam. 

Auch Maimuni (H. Terumot 3, 21, 22 hat, wie Karo z. St. be- 
merkt, sich dieser Stelle bedient i). Die Stelle im Comm. zu Challa 
1, 4 (auch von R. S. angeführt) i8t = J. 226 d, die zu Para 2, I (bei 
R. S. z. St) = J. 2352). 

5. R Salomo Jizchaki citirt den kleinen Sifre im Comm. zu Lev. 
10, 19 (= J. 254b, wo tmö als Quelle angemerkt ist. vgl. Bloch Noten 
zu Zunz's Raschi No. 19) und in Comm. zu Sjnh. 29a (s. J. 257a) 3). 

6. Dass Maimuni auch den kleinen Sifre benutzt hat, scheint 
sus mehreren Stellen seines Jad hachasaka hervorzugehen. Es zeigt 
sich dieses in H. Teschuba I, 1 (DTICT DWOH Ssö W s. L 104 c 
vgl. Wolf Boskowitz rcWön TTD z. St . Jecheskel Peiwel SstTH TWÖ 
Ed- Warschau 1837, 50a, Chajes in Igg. Bikkoret bei Friedmann 
Mechata fol. 122) *) H. Schekalim 4, 1 (. . • n*»m s. J. 225b) 
H. Terumot 3, 21, 22 s. No. 4; H. Bicc. 6, 8 (s. Karo z. St. 

a. J. 227 a); H. Bet-ha-Bechira 8, 1 (= 231a vgl. Friedmann 1. c. 
121b No. 6)5); H. Kele ha-Mikdasch 3, 9—11 (theüw.)«); H. Biat 

1) Zunz (a. a. 0.) kennt die Note Karos, aber nicht die Stelle bei R. Simson, 
aus welcher er hier die Kenntniss dieser Quelle hat 

*) In J. ist das Wort nsp3 nach mSl ausgefallen. 

3) In Comm. zu Sota 1(3 a ist kein Hinweis auf den kl. Sifre zu erkennen. J. 
bemerkt dort blos , dass die Boraita in Sifre (Ed. Friedmann I, 9 f.) mit der des 

b. Talmuds nicht ganz gleichlautend ist und schliesst daraus, dass diesem dieselbe 
Deutung in anderer Version vorlag (o'nnK 0"»^ KVl ":» «nio *3K -lOIXI)* 

^) In S. ha-Mizwot Geb. No. 73 wird im Ganzen genau dasselbe, was in J. 204c aus 
S. s. CSifre suta) angeführt wird , aus Mechilta citirt. Die Stelle in J. beginnt 
nämlich mit MDn HtTK .Tnnm W 'ß*? , welcher Passus dort irriger Weise mit dem 
Ausspruche E. Natans (a. Sifre I. 2 Ende) verbunden ist. Dies würde also be- 
weisen, dass mit Mechilta hier S. s. gemeint ist. 

5) In Geb. No. 73 führt M. den ersten Theil dieser Stelle aus Mechilta an, doch ist 
sein Text nicht correct. Die Benutzung des S. s. steht hier ausser Zweifel. 

6) In Verb. No. 72 citirt M. eine Stelle aus Mech., die mit J. 231a ziemlich 
gleichlautend ist. nur der nachträglich angeführte Schluss mp^S B^^n "TJ D^roi 
nn'öa CJnsn ""r Ü"hr^ findet sich hier nicht, es wird aber hier mit anderen 
Worten dasselbe gesagt, was in J. durch den Passus CHH J^HI nn*oa BJTSü Bl 
nn'ÖS crrhv ausgedrückt wird. Da diese Deutung nun mit der kurz voran steh enden 
Auslegung ♦ ♦ ♦ nr\^i:iZ ü^ror\ n? a'^hn kSk ^h rwr ^^la** im Widerspruche steht, 
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Mikdasch 3, 12 (vgl. J. 204a); H. Tumat het 2, 2 (= J. 235d); H 
Para 1, J (= J. 235b); ib. 11, 2 = J. 236a vgl. Karo z. St. Da 
jedoch aus anderen Gitaten Maimuni's hervorgeht, dass das von ihm 
als „Mechilta^* angeführte Werk, das in dem Buche der Gebote als 
Quelle einiger der angegebenen »Stellen bezeichnet wird, auch Er- 
läuterungen zu Exodus und Deuteronomium enthielt, so kann nicht 
mit Sicherheit angenommen werden, dass er aus S..s. geschöpft hat 
(s. Eriedmann a. a. 0.). Mit ziemlicher Sicherheit ist indess anzu- 
nehmen, dass S. s. einen Theil der Mechilta des B. Ismael bildete, die, 
wie er in der Vorrede zu Mischnah Thora angiebt, sich über den 
ganzen Pentateuch (ausser Genesis) erstreckte. 

7. K. Abraham b. David im Sifracommentar (Ed. Weiss 23a 104d) 
beruft sich auf Stellen aus der zweiten Recension des Sifre ^); letztere 
befindet sich auch in J. 21 5 d. 

8. B. Simson a. Sens führt den S. s. in folgenden Stellen seines 
Mischna-Commentars &n: Challa 1, 4, (s. No. 4); ib. 8 (= J. 227 a); 
Kelim 8, 7 (= J. 237c); ib. 9, 7 (=J. 1 c.)2); ib. 9, 8 (= 8, 7); 
ib. 11, 2 (= J. 255c) 3); ib. 7 (= J. 1. c); ib. 8 (fehlt in J) ; Oholot 2, 1 
(= J. 235d)4); ib. (= J. 236bc); ib. 2 (=1); ib. 4 (= J. 238a)5); 



80 ist wohl anzunehmen, dass nn^aa hier zu tilgen ist, wie es auch in dem Citate 
hei Maimnni fehlt. Friedmann 1. c. 122 b No. 12, der M's Entscheidung der 
Angahe in S. s. völlig entgegengesetzt findet, übersieht, dass der Passus KHS 
. ♦ ♦ pron misra zu dem Ausspruche K. Simons gehört, der für M. als 
Ansicht eines Einzelnen nicht massgebend war. 

») Sifra Ed. Weiss 23b in berichtigtem Texte: D*3fc h(W) nßOa KTl-K "Sm 
-iiBttD irt^^h (1. teiß] CB) (Num. 6, 7): arh "»; DnnK d"» hv: "nßO (4Ia, 45a) ist 
eine im Sifra selbst enthaltene zweite Auslegung. 

^ In J. ist noa vor ^T3 einzuschalten: für pYTOH 1. pnoH 

8) Als Quelle wird in J. «niD angegeben (s. oben). In J. ist nach dem 
Texte bei R.s.nach D'novn eirzuschalton: D''h'snnK nannsi not«D; für rm»i rrp^ 
hat R. S. richtiger miJo hv -Slpl da mi» h^ riDp nachher ausdrücklich 
ausgeschlossen wird. Für ,TB 1. TD^ (vgl. Oholot 11, 8) und für pip 1 jnp. Für 
fiSlfi (=icoü(:) hatR. S. die LA. d^B (wahrsch. ^ icoXog Achse). 

*) Aus den Varianten der beiden Citate lässt sich der richtige Text her- 
stellen. Jür aim in J. 1. aw noK; für miws DX» 1. Y^m 10 rrtniö i:*xo (vgl. 

zu MBtDO rmüra DXl? IIOK Nas. 53b, C hui. 126b). Nach KlWan ist zu lesen: '^h 'fK 

. ♦ . D-ia »iin P)K [r»i] Dxrsi noa »mn «^k -^ r« ♦ • ♦ ohk DX»a ik *rn v^vw 

Nach beiden Texten stellt es sich heraus, dass hier für fi^K (Num. 19, 16) eine 
LA. Dia W zur Grundlage der Deutung gemacht wurde. 

5) Für den in J. corrurapirten Text finden sie sich hier bessere LAA. Nach 
Tvh das. muss ein neuer Absatz beginnen mit den Worten: MDtDQ hhvsi »30 DTVö 
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ib. 3, 3 (= J. 235d); ib. J3, 14 (= J. 237 d): Neg. 14, 3 (fehlt in 
J.); Para 10, 3 (ähnlich J. 236 b). 

9. B. Jesaia de Trani (Tosal Ed. Lemb. I. B, 43b) hat ein Citat, 
dessen Text mit J. 204 a § 697 übereinstimmt. 

10. Folgende Stellen citirt R Isak v. Wien in Or Sama: I, 217 
(= J. 226d); ib. 223 (= J. 231c): ib. 227 (= J. 747)'). 

11. B. Chajim Or Sarua (Besp. ly3, 218) citirt Stellen aus Sifre 
suta. welche in J. 226 ad sich vorfinden. 

12. B. Mose V. Coucy citirt (Geb. 232) aus Sifre und meint 
S. s. (= J. 235). 

13. Die von Ascheri (Comm. zu T^Tumot 1,5, Challa 1, 8 = H. 
Chal. c. 3 und Chol. 11, 2) citirten Stücke sind secundären Quellen 
entnommen. 

14. Der Commentator der Chronik (1. Chr. 5, 36) nennt den S. s., 
aus welchem er eine Stelle (= J. 231c) anführt, thSTTT ^TDD. 

15. B. Salomo b. Aderet (rfen '•pM Ed. Coronel 3b) beruft sich auf 
eine schon von Anderen angeführte Stelle in S. s. (= J. 227 a). 

16. Eine Glosse zu B. Simson (Para 8, 7) verweist auf S. s. (= J. 
235 c d). 

17. B. Asaria de Bossi (Meor Enajim Abth. 3, c. 20 Ed. Cassel 
p. 238) citirt eine mit Sifre Pinch. Auf. übereinstimmende Nachricht aus 
S. s. Es scheint, dass eine der beiden Sifre-Handschriften , auf die 
er sich daselbst beruft, auch den S. s. enthielt. Bekannt war die 
Existenz dieses Midrasch zu seiner Zeit nicht, da schon B. .\braham 
Bakrat {]TO\ '3 47b) bezeugt, dass derselbe nicht mehr existirt^). 
Die Auskunft Asulais ist mangelhaft 3). 



♦ « .^ KS&a Wßn f es ist auch ein fehlendes Stück nachzutragen, vgl, im üebrigen 
Abr. Gummbinner pin m z. St. Für vrm • • • m-TV Tc rhm -nrci 1. rhm nVT 
■pTo kSi • ♦ ♦ nn na -i^tw; für -oS i. -üS vgl. Oholot l, l, 3. 

1) Für moo hat 0. S. die LA. mß , wodurch die Emendation Gumbinners 
z. St. ihre Bestätigung findet. 

*) Zu Raschi Lev. 10, 19 bemerkt er nämlich; ^nffT 8*7 *» D"» h^ nBDS naiKI 

m irsan niaoa kSi na-i "-ibd mp^n nnnKn "-«d r\nD:h non 'h'\^ iöüö. Die 

Kunde von diesem Midrasch scheint B. nicht aus dem Jalkut zu haben, da er ihn 
sonst nicht „den grossen Sifre" nennen würde. Diese Bezeichnung (RTCI '"■ßD) ge- 
braucht Isak Or. Sarua (I, 227) für unseren Sifre. 

«) Der Satz t^'ph'TW pn (in TTW, Ed. Benjakob II, D 63) ist mit iaX03 TBOn 
zu verbinden. In dem aus pitb "135 206b dazwischen gestellten Vermerk ist kS 
offenbar Druckfehler. 



Der kleiae Sifre. 185 

Bei einer eingehenden Durchsicht der nachgewiesenen Fragmente 
überzeugt man sich bald, dass wir es hier mit einem Midrasch zu 
thun haben, der einen durchaus selbständigen, aber auch eigenartigen 
Charakter an sich trägt und in keinem Abhängigkeitsverhältniss zu 
den übrigen Werken der Traditionsliteratur steht. Im Allgemeinen 
ist bei der Auslegung der Schriftstellen mehr die Deutung der ein- 
zelnen Worte, an welche allerlei Deductionen angeknüpft werden, als 
die Anwendung hermeneutischer Formeln vorherrschend. Differirende 
Meinungen über den Sinn derselben werden nur selten angeführt und wo 
solche in Betracht genommen werden, werden zumeist die Disputationen, 
in denen sie besprochen wurden, mitgetheilt. Der Verfasser stellt oft 
eine Auffassung als selbstverständlich und unbestritten hin, die, wie 
wir aus anderen Quellen erfahren, von manchen Gesetzeslehrern nicht 
angenommen oder betreffs mancher Einzelheiten modificirt wurde. 
Dass uns in S. s. manche der auch in anderen Sammlungen der 
Halacha übergegangenen Stücke in einer bald ausführlicheren, bald 
correcteren Fassung vorliegen, lässt sich aus folgenden Beispielen 
ersehen. 

1. In M. Kelim 1, 6 — 9 werden zehn heilige Bereiche genannt, 
die sich dem Orade nach von einander unterscheiden, im Einzelnen 
aufgezählt sind es aber eilf und muss angenommen werden, dass 
No. 10 (... ♦ hyiXl) nicht mitzurechnen ist, weil ß. Jose diesem 
Bereich keine ausnahmsweise Heiligkeit vindicirt. In S. s. (204 a) 
wird dieser Passus weggelassen und die betreffende Stelle ausführlicher 
gegeben. Es stellen sich zwar nach der dortigen Aufzählung auch 
eilf verschiedene Rangstufen der Heiligkeit heraus, aber es ist mit 
Gewissheit anzunehmen, dass der Passus ♦ ♦ • nCTIpÖ JCÖ yn^, den 
die Mischna nicht hat, erst von^ dem Verfasser hinzugefügt wurde i), 
Der Verfasser führt dann noch die Bemerkung Abba Sauls an, die 
noch die Tosefta (Kelim 1, 7 vergl. Pesachim 86) notirt, aber er kennt 
auch eine diesbezügliche Bemerkung R. Jehudas, von der die anderen 
Quellen nichts wissen. 

2. In M. Sota 1, 6 wird vorgeschrieben nSBÖ SSH «'•30 S"Plin 
rrmo nSsöb l'IVpV Die Richtigkeit dieses Textes mrd von R. Josef 
(Erub. 58a) bezeugt. Nach S. s, 20Gd stand aber auch hier ^ für* 



^) Vor ^IfittT mw in S. s. ist, wie ans dem Contexte zu ersehen, der Satz 
♦ ♦ FWl pQ D1W mw ausgefallen, der in dorn Citate Nura. r. 7, 8 noch erhalten 
ist. Auch der Satz E. Joses ist in J. detcct. 
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'nSBÖ, überdies wird aber auch eine Ansicht R. Eliesers angemerkt, 
die in die Miscbna nicht aufgenommen wurde und auch sonst nicht 
bekannt ist. Der Verfasser muss demnach noch eine ältere Quelle 
als die Mischna hier benutzt haben. 

3. Eine Vergleichung des Schlusspassus in dem Satze R. Simons 
M. Sota 3, 2 mra rmreö ^"npn 3"Plin npan DK mit der in seinem 
Namen in S. s. 208 b vorgetragenen Auslegung zeigt, dass diese die 
Quelle für die Angabe der Mischna war. OfiFenbar bietet S. s. die 
authentische Fassung des diesbezüglichen Ausspruches R. Simons dar. 

4. Einen beachtenswerthen Aufschluss über den Lehrsatz rUÜ^K 
rmwn6 . . • rmh (M. Sota 4, l) erhalten wir durch S. s. 208 c, wo 
wie in Sifre I 7c aus der Schrift das Gegentheil gefolgert wird und 
Elasar b. Simon kurz replicirt lyhcßn n^ pptTO JX R. Jehuda 
ha-Nassi stellt die Meinung R. E. b. S's als die alleingeltende hin, 
wie er dies auch an anderen Stellen gethan hat fWTÖ'^nD traKTI 'HSl m 
vgl. Jakob Brüll Einl. in die Mischna pag. 235). 

5. Für den Ausspruch R. Simons (M. Sota 3, 5) fehlt die biblische 
Begründung, die in S. s. 208 d, wo derselbe in anderer Fassung vor- 
kömmt, gegeben wird. Die Meinung R. Chaleflas daselbst wird sonst 
nicht angeführt, da sie auch in anderer Form im Namen Ben-Asais an- 
geführt wurde (s. ib. 3, 4 und Sifre I, 21 d). 

6. Ein scheinbarer Widerspruch besteht zwischen M. Nasir 9, 

nn-'ü ]rh «r onan onr: und s. s. 209 b pn mTT3 pra humr ^n 

. ♦ . DH2C. Die f flicht des Sklaven, sein Nasiräergelübde zu erfüllen, 
kann nämlich auch nach der Mischnah erst nach Ablauf seiner Dienst- 
zeit eintreten. (♦ . TfSO ITK nBT3 HTTHT vgl. Tosefta Nas. 6, 4). Dieser 
formelle Widerspruch besteht auch zwischen S. s. und der Nas. 61a 
angeführten Baraita und ist auf di© Verschiedenheit der Deutungen 
zurückzuführen. Der Natur der Sache entsprechender ist die Auf- 
fassung in S. 8. 

7. Die Antwort R. Eliesers auf die Folgerung R. Akibas (M. Nasir 
7, 5) ist nach der Gemara (Nas. 57 a) zweideutig und soll durch die 
Behauptung • ♦ . nb^ TCWV^ ÜSO ihren richtigen Sinn erhalten. Diese 
erweist sich jedoch durch die Bemerkung in S. s. 211a D^ HSI TltD 
OTTÖSI C3Ö2 HÜä^^V rmiwa als unbegründet. Die Antwort, die R. Akiba 
von R. Elieser zu hören bekam, enthält eigentlich nur dasselbe, was 
R. Josua ihm bemerkte. In der That wurde nämlich durch den Be- 
schluss eines Synhedrialcollegiums eine aus älterer Zeit stammende 
Tradition, die dies in Zweifel liess, dahin festgestellt, dass ^-i und nicht 
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V4 Log von dem Blut eines Verstorbenen den Nasiräer, der es be- 
rührt oder trägt, verunreinigt (Tos. Nasir 5, 1 HDItr^K^TS (HTSb« T« 

. • . i"Tö« üTmm Str p rra • • . m mry\ d^^tötk ]n2pü ü'pbn D'^^pt rn 

Vlpüh) 'T'tsb DT nb ••Sm • . • TW). 

Diese Auskunft genügte den Amoräern nicht und es wurde daher 
statuirt, dass diese Entscheidung auf eine von den Propheten herrührende 
Tradition zurückzuführen sei 2). Diese Meinung wird auch schon 
E. E. gehabt haben und er war daher ungehalten darüber, dass 
R. Akiba einer feststehenden Tradition gegenüber eine logische Beweis- 
führung für eine andere Ansicht geltend machte. R Josuas Worte 

naSnilöK pvh^ rrat^nv lauten in s. s. 212a i^yi^nrh hprh ^»c nim 

ih "Wl he OKOn ntaw rWSK nö S^K. Sie beziehen sich also offenbar auch 
auf die oben angeführte Entscheidung, indem dieselbe in der Mischna 
durch T^yTn bezeichnet wird. Wie hier einen verständlicheren Text 
hat S. s. 211 d neben der M. Nasir 3, 5 mitgetheilten Meinung 
R Eliesers auch noch eine andere Ansicht Akibas aufbewahrt. 

7. Die Unabhängigkeit des S. s. von der Mischna ergiebt sich 
auch aus der Vergleichung von Nas. 6, 8 . . TtOTJ rpn TUT und S. s. 
212 b, vgl. auch Tos. Nas. 4, 6; j. Nas. 6, 9*). 

8. In M. Tamid 7, 2 wird die Darstellung der Unterschiede bei 
dem Ritus des Priestersegens hinsichtlich der Orte, in . welchen er 
ertheilt werde, durch die überflüssige Conjunction kSj^ eingeleitet; 
diese erscheint aber vollständig correct, wenn man in dem ganzen 
Stücke einen Nachsatz erkennt, der ohne den zu ihm gehörenden 
Vordersatz in die Mischna aufgenommen wurde. In Verbindung mit 
einem solchen finden wir ihn in der Auslegung des S. s. 214a, wo 
zuerst die Möglichkeit angenommen wird, dass nach der biblischen 
Vorschrift der Priestersegen ausserhalb des Heiligthums überhaupt 
nicht gesprochen wird ^33 möK J-'^TlSa panSÖ J'^KI I'^anSÖ iffipiä^ 1K 



1) J. Nas. 7, 2 hat -iT»S« p \\1SÜÜ 'l; unrichtig ist itir'rK 'n in b. Nas, 53a. 

2) J. 1. c. "skSdi ,t-i37 "jn "ßo m-ioK vmn ; b. l. c. rt 'bo "iok hdiow -bo 

'01 '3! (Raschi z. St. scheint hier die LA. nom n-«1 HTTOK [irStDSKl] rri70tt? 'BO 
♦ . ♦ 'n 'BO vor sich gehabt zu haben). 

•) 'rm *rh bedeutet hier: durch Kai we-chomer folgern. 

*) Was Tos. u. B. 45a im Namen des R. Simon Schesuri mittheilen, erscheint 
in S. s. als Aasspruch des E. Jochanan ha-Sandalar mit schriftmässiger Be- 
gründung gegenüber einer differirendeu Ansicht des E. Eleasar b. Simon, die die 
anderen Quellen nicht kennen. 
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♦ • : nona irhv tütk ]'hnaw j6h yhoa p|« isv n« Tsnc -tw opo 

In M. Sota 7, 6 fehlt natürlich jene Conjunctionspartikel i). 

9. Der Zusammenhang von M. Pes. 6, 3 mit dem vorangehenden 
Stücke ist im b. T. (b. G9b) Gegenstand einer Frage. Aus S. s. 217 c 
erhellt die Richtigkeit des dort gegebenen Aufschlusses. M. 1, 2 das. 
finden wir hier noch in Verbindung mit der Schriffcstelle, an welche 
die Discussion anknüpfte, in einer besonders am Schlüsse verschiedenen 
Fassung, deren Spur wir auch in der Baraita (ib. 69a) antreffen. 
Zum Mindesten ist aus dieser Stelle erwiesen^ dass die Darl^ung in 
S. s. von der der Mischna ganz unabhängig ist. 

10. Jn M. Pes. 5, 1 stellt, wie aus der Gemara z. St. zu er- 
sehen, der Passus PO^^ p SinS pS schon eine von dem Redacteur 
hinzugefügte Bestimmung dar, durch welche in einem Meinungs- 
streite zwischen R. Akiba und R. Ismael eine Entscheidung getroffen 
wird. In S. s. 21 6 d ist noch die alte Fassung, in welcher jener auch 
mit tradirt wurde, aufbewahrt 2) ; hier finden wir auch noch den von 
den späteren Erklärern gesuchten biblischen Nachweis daftlr, dass 
das Pesachopfer in der Mittelstunde zwischen dem Mittage und dem 
Abende des vierzehnten Nisan darzubringen ist, wobei auf die Mög- 
lichkeit einer andern Auffassung der Zeitbestimmung „zwischen den 
beiden Abenden" (Exod. 12, 6) Bedacht genommen wird 3). 

1) Auch R. Tarfons Nachricht über die Proaanciation des Gottesnamena (j. 
Joma 3, 7, b. Kid. 71a) findet sich hier in einer mehr dem Wortlaut der palästi- 
nischen Tradition entsprechenden Fassung. 

*) Der defecte Text ist in folgender Weise herzust<4Ien : .TH nSttTf TW* ^3 

r-iHK nofim natnöi nyiora a-^pa ♦ ♦ • rm enofi a-i» • ♦ ♦ ranm nsiora tanw iTan 
vnrtK ncBm nxnoi aara a-ipi nxnoi ws önr:] nsiü a-ii7 nrnS nt» air hnfD pia 
-I01X HDTpv n nar snna niToa tdi» Sktdbt n [rom m^ rvDt a-© hm pa 

b^n h^ mTCa« J. j. Pes. 5, l u. b. 58a sind die Autoren verwechselt und in 
letzterer Stelle auch der Wortlaut verdunkelt, der aber, wie sich bei näherer Ein- 
sicht zeigt, Ton Abaji richtig interpretirt wurde. 

*) Es wird hier das viermalige Vorkommen des Ausdruckes D^a^in fS in den 
Vorschriften über die Darbringung des Pesachopfers (Exod. 1. c. Num. 9, 3. 5. 11) 
urgirt und durch midraschische Deutung nachgewiesen, dass die in der Mischna 
angegebene Zeit die richtige sei, aber auch 'die Möglichkeit einer Auffassung 
vorausgesetzt, nach welcher dem Wortsinn des Ausdruckes „zwischen den beiden 
Abenden" gemäss auch an dem ersten Abend, mit welchem nämlich am Ende des 
13. Nisan der 14. N. begann, das Pesachlamm geschlachtet werden dürfte (^tr 
♦ ♦ * Sin Sit innra). Auch in j. Pes. 5, 1 wird diese Annahme als von vornherein 
möglich angesehen (jäih hü "cnm r^ D'3-irrT TS ^:k mw now rrnm p rran ^:n • 
hbDZ rh^hm am biy -itrr nmn hü Un» r^l "»«^)» I^ der Praxis, die in früherer 
Zeit nicht so durchwegs geregelt war, wird es auch wirklich vorgekommen sein, 
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11. In M. Pos. 7, 11 wird gelehrt: • . . Tph 13^ WSIoa "OWn, 
was der in der Bararita (Pes. 84 a) angeführten Meinung des R. Jehuda 
ha-Nassi entspricht. Als allgemein angenommen erscheint in letzterer 
die aus dem Schriftworte abgeleitete Meinung D, 13 TTSWn kS DSTl 
TODS vh\ Ttroa, die auch in Tosefta Pes. 6, 9 vorgetragen wird: 

rhs p^'^'^n fit bTDfim mts rrT^a^ diws v*?5 pa^'-n iüd noa. Die QueUe 
ist 'S. s. 217 c naiK ,Tn\T '1 nnw k»"^^ tane w^to^ ioib la nsüfi «b 

pTDTBl W lOT? BSöb Ha (vergL Gumbinner z. St), nur wird in den 
Baraitas blos die Meinung ß. Jehudas aufgenommen. 

12. In S. s. 225 b werden einige Halachas über die aus den 
Mitteln des Tempelschatzes anzukaufenden Utensilien für den Cultus 
angeführt, von welchen nur Einiges in Mischna und Tosefta zu finden 
ist Von den sieben Anordnungen, über welche R Simon (M. Schek. 
7, 6, 7) referirt, werden hier vier, aber nicht als solche, sondern als all- 
gemein recipirte Halachas namhaft gemacht. Wie ein Auszug aus 

dem Stücke r.TW nbö DTipi^Ti uhp^ j-'^^pw vrw btmr ^» h^ -DT 



dass das Fassahopfer schon am Ahende zu Ende des 13. Nisan dargebracht wurde. 
Es fallt dadurch einiges Licht auf dio Berichte der synoptischen Evangelien über 
das Abendmahl. Ka stcUt sich nämlich nach denselben heraus, dass Jesus, der 
am Küstage des Passahfestes den Kreuzestod erlitt, am Abende vorher, also bei 
Beginn dos 14. Nisan das Opfermahl genossen habe. Die Zeitangaben vy Kpd}V(i 
tttiv aCofJUuv (Mt. 26, 17) tq icpturg 4jpipa täv &C^Plu>v^ Sie xo tcdo*/« f6"oov (Mc. 14, 12) 
können ohnehin «licht von dom 15. Nisan verstanden werden; sie bezeichnen viel- 
mehr den ersten Tag vor Beginn des Festes, der selbst schon mit dem 14. Nisan 
zusammenfiel (dass nach Tagen vor Beginn des Festes gezählt wurde, geht aus 
vielen Stellen des Talmuds hervor, vergl. auch Joh. 12, 1). Genau ausgedrückt 
hätte es hier Tj^ npoiVQ (rpö xyj<; itapaoxsoT]^) x. a. heissen müssen. In Mt. 27, 62; 
Mc. 15, 42 wird in der That die icapaaxeoYi als Tag der Kreuzigung bezeichnet, 
vergl. auch Luc. 22, 7 und 23, 54. Zu der Annahme, dass Jesus — und dies in 
üebereinstimmung mit der biblischen Vorschrift „zwischen den beiden Abenden** 
wonach dies auch für den ersten derselben statthaft erscheint — am Abende vom 
13. auf den 14. Nisan das Passahmahl gegessen habe, stimmt auch der Bericht 
in Joh. 13, 1 ff. Er ass dasselbe npb ttj; bpxvjc töö tcöccx« (v. 1), die Anderen dem 
allgemeinen Gebrauche gemäss erst Tags darauf (ib. 18, 28). Wenn nun noch 
13, 29 von Einkäufen für das Fest die Rede ist, so bezieht sich das gerade nicht 
auf solche für das Opfer, wie ja überhaupt hier nur von dem, was einige der 
Jünger meinten, die Hede ist. Auf die Frage, warum in allen Berichten das 
Opferlamm nicht erwähnt wird, das doch bei dem Passahmahle wohl nicht fehlen 
konnte, ist hier nicht weiter einzugehen (vergl. darüber Grätz Gesch. 4, Note 10) ; 
jedesfalls finden die Widersprüche in denselben auf die angegebene Weise ihre 
einfachste Lösung. 
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DirrttiBn nn t3 j'twö imsn ttht dtid D^npni o'^^^pw jt^w ttto 
p33D Dönm*? TpTön rrs irma t3 fwn jrrmrDDi liest sich .die 

kurze Notiz der Mischna prWO D'^DTDI VSTW D'VSH ^ ITXn TB 
DTO. Allerdings ist es nicht B. Simon, der aus dem 8. s. geschöpft 
hat, da in diesem Werke auch Autoren, die Zeitgenossen des Patriarchen 
R. Jehuda waren, angeführt werden, wohl aber hat 8. s. uns die aus- 
führlichere Fassung, in der diese Halachas tradirt wurden, aufbewahrt. 
Zu den übrigen Stücken vergl. M. Schek. 4, 2; ib. 7, 6 (=Menachot 
4, 5); Tos. Schek. 2, 6. 

13. Eine wesentliche Ergänzung zu M. Menach. 13, 1 HTDÖ 'hs HTT 
rOTTV DTK WV finden wir in S. s. 225 d, wo die Ansicht B. Jehudas 
als die allgemeine hingestellt wird, die er mit Berufung auf Lev. 2, 1 f^ 
begründet Die Motive TTmäSO tTVmn W7W (Mischna 1. c.) oder 
rhnr\ SVOn "D nnCI TKIH sind jüngere Hinzufugungen, durch welche 
der Sinn jener Berufung erklärt werden sollte. In 8. s. wird noch 
eine zweite biblische Begründung dieser Meinung im Namen eines 
B. Papias von Ono angeführt, der sonst unbekannt ist^). 

14. Die Mittheilung der Mischna über die Benennungen für das 
dreizehn Monate alte Lamm (M. Para 1, 3) hat S. s. 226a in Bezug 
auf ein anderes Thema. Für KDJnS'HB (M.), das gewöhnlich durch 
Toapay&poTi^T, erklärt wird, finden wir hier die LA. DnSTID die dem 
lat. parectus (mannbar) entspricht. 

15. S. s. 226cd und 227a hat manche Sätze, die mit der M. 
wörtlich übereinstimmen, aber hier an das Schriftwort angeknüpft 
werden und sie in manchen Punkten ergänzen; s. Chal. I, 1, 2, 4, 52), 
8; 3, 4; 4, 12. Aus der Baraita Pesach. 38 a wird blos inhaltlich 
die Meinung E. Meirs aufgenommen (vgl. übrigens Sifre I, 110 k. 
und Tos. Chal. 1). Die Stelle . . ♦ «HTO imOKl (Chal. 1, 1, 2) büdete 
eine besondere Halacha, die hier mit den Worten mp2D1 yfVSp 
• ♦ tnPD J'mDK iTKOm beginnt und aus der Deutung von Num. 15, 19 
resultirt^). Dass wir hier noch einen Ueberrest einer ausführlicher 
gehaltenen Mischna vor uns haben, aus welcher in unserer nur das 
"Wesentliche beibehalten wurde, zeigt sich darin, dass Chal. 2, 6 kurz- 
wegs gelehrt wird nTHS D^S'^PI nsp D''5D1 'H währenddem hier auf die 

1) (1. IIIK) ]:« ttTK B^'WD'n. 

*) Für mstpai3p hat S. 8. die LA. nvplip (wahrsch. lat. caniceus, canicaceus, 
Kleienbrod). 

3) Das Citat pKH ürhu 03^ ünrpb) (S. s.) ist corrumpirt und muss rrm 
•in ''^a D3^3K3 liris8en. 
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verschiedenen Maasssysteme Kücksicht genommen wird KT) {HMn ürftö 

D'^naTö ho o^san reatr rhra no^s K^^ ir« n^iop nD-^b ö-b dh^ Sa 
ipmö D^an n iöik '^ot n •d'wö o-^an m»n irw uthrrr "wn api 

nitSB^. Dieser Darstellung liegt die auch Erub. &3 b fast gleichlautende 
Relation in Tos. Edujot 2, 2 zu Grunde: 1151 D^SI nSatTD^IMn nS^ 

rotnai ap jrw (i. jn»» = Sepphoris) pnMD o^an wsn imr mnana 

ITÖWTT, vgl. M. Edujot 1, 2, wo auch die Meinung ß. Jose's 
angeführt wird. 

16. Die M. Erub. 4, 1 a angeführte Halaiha wird in S.s. 228 b mit dem 
Zusätze DIDDS 1K wiedergegeben. Der Nachweis der 2000 Ellen nach jeder 
Sichtung hin, innerhalb welcher in der Regel das Gehen am Sabbath 
erlaubt ist, findet hier eine ausführlichere und klarere Begründung 
als in den anderen Quellen (s. Mech. Beschal, c. ö Ed. Friedm. 51a, 
j. Erub. 4, 1; b. Erub. 51a) i). Von Interesse ist in diesem Stücke 
auch die Besprechung der Frage, ob der ungenannte Uebertreter des 
Sabbathgesetzes (Num.- 15, 32 S.) mit Zelophchad (s. das. c. 27 j identisch 
sei. R Akiba behauptet die Identität auf Grund einer Ausdrucks- 
Analogie (Sifre 113b und Parallst Sab. 96b), . wogegen R. Jehuda 
ben Bathyra auf das Entschiedenste Verwahrung einlegt (das). Trotz- 
dem nimmt Elieser bei Jakob im Sinne der Akiba'schen Auffassung 

1) Die Argumentation H^nn hn DITn pßX ff|K Siy rnPin ttTK ISr TOKtt? X*7 

Kn 151 [loipoö ttTH] lor Sk Vn omi \%:l "hhnn hn a-iuoi rr«o,3-ti»T mm 
BpO 'h BTtt? moS, durch welche bewiesen werden soll, dass die Fortbewegu^ig von 
einem Orte zum anderen überhaupt nicht biblisch verboten ist, scheint ihre Spitze 
gegen einen von christlicher Seite erhobenen Einwand zu richten. Hieronymus 
(Ad Algasiam Qu. 10 Op. Ed. Francof. III p. 112 col. b.) berichtet, dass die 
Juden, wenn man ihnen bemerkte, dass sie nach dem Wortlaut der biblischen 
Vorschrift (Exod. 16, 29) am Sabbath nur sitzen dürften, sich auf eine Tradition 
berufen, nach der es ihnen erlaubt sei, 2000 Ellen weit zu gehen (Praeterea quia 
iussum est, ut diebus Sabbatorum sedeant unusquisque in domo suo et non 
ogrediatur, ncquo ambulet de loco, in quo habitat: si quando oos iuxta literam 
experimus arctare ut non iaccant, non ambulent, non atent, sed tantum sedeant, si 
velint praeccpta sorvare, solent respondere et dicerc, Rab Akiba et Symeon et 
Hillel magistri nostri tradiderunt nobis ut bis mille pedes ambulemus in 
sabbatö . . .) Auch im Mittelalter wurde diese Frage in Glaubenadisputationen 
behandelt; vgl. Semag Verb. 66 -^an DTTm lITöroS lOpOD BTH KT ^H D'nöW l^'^n 

. ♦ .no rrm rrinr r\w^:z aina«? ^^lepim .Twr nn-o» D.T3ir rx^prh na^:i^p na chv^ü 
OKI ♦ , D-rnnri mnarn . . ♦ y^'^ d^ nnnttm mro b^pipr nKia:^ ♦ ♦ ♦ irora ran 
irorraa ivmrwrh -im Sa Kia" 7« loipoo trh -noK rrn» Eine Glosse das. bemerkt 

DölpOÖ na fK -Oiaa O'Xn rcpD STK IKXD'I p\ Dieses Argument hat auch S. s. 

iKXo-i] -OToa ^KiBT *» vn-i '^"n nv:K ranK k^^k nrh ktt ^h n^natt? "a^rno ff|K 'r.a- 
iK-ii litt rrm nrh noK ['vn , vgl Sifre I, 113 c. 
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an, dass auch die jüngste der Töchter Zelophchads bei ihrer Ver- 
heirathung mindestens vierzig Jahre alt war (Bab. bat 119b, vgl. 
Tosaf. z. St.). Nun erfahren wir aus S. s. 246d (228b wird seine 
MeinuDg allein angeführt), dass der Letztgenannte darüber mit B. Simon 
controversirte. Er giebt nur die Worte Akibas wieder, ohne denselben 
zu nennen, worauf R. Simon mit Berufung darauf, dass jene Sabbath- 
Verletzung im zweiten Jahre der Wüstenwanderung stattgefunden haben 
müsse (vgl. Seder Olam. c. 5), es für undenkbar erklärt dass die fünf 
Töchter Zelophchads etwa 40 Jahre unverheirathet geblieben seien. Er 
nimmt daher an, dass Z. im Kriege g^en Kanaan (Num. 21, 1 — 4), 
in welchem Israel anfangs eine Niederlage erlitt, seinen Tod gefunden 
habei). In den anderen Quellen ist diese Meinung R. Simons un- 
bekannt und wenn die Auskunft T^THÖ TTH KDTID K^ (Sab. 97 b) 
auf einer Kunde derselben beruhen sollte, so ist es doch nicht her- 
vorgehoben worden, dass es hier hauptsächlich auf eine chronologische 
Fixirung abgesehen war. (Auch Raschi z. St. hat den eigentlichen 
Hintergrund dieser Bemerkung nicht erkannt.) 

17. Zur Losung einer eigenthümlichen Corruption, die durch die 
Zusammenschweissung zweier Baraitas entstand, führt S. s. 231c, wo 
zu Num. 18, 7 bemerkt wird lOpr n . CyOW n^S nrrO rOT nnpfTTTTI 

mö'' 'n JDWO Sk ypn :rpn ho "TOKW DWÖ >6«. Dieser Midrasch ist 
die Quelle für M. Synh. 9, 6. Nun wird in Synh.' 84a eine Baraita 
angeführt, nach welcher die anonym vorgetragene Meinung R. Ismael 
angehört, und als Beleg R. Akibas nicht Lev. 24, 16, sondern Deut 
13, 6 angeführt, wonach ersterer in der Qemara ein Motiv unterlegt wird, 
das in derselben in keiner Weise angedeutet wird (es wird auch nicht 
weiter versucht, den Standpunkt R. Ismaels gegenüber dem Ein- 
wand mö bH3 lOTHn 'f? p< n^TTO jva zu rechtfertigen). Aus S. s. 
(und so auch aus. j. Synh. 9, 7, wo nur die Autoren verwechselt 
werden ) ist zu ersehen , dass hier nur eine Verschiedenheit 
der Auffassung stattfand, bei der naheliegende Argumente einander 
entgegengestellt wurden. Die Unklarheit im b. T. entstand dadurch, 
dass die angeführte Baraita mit einer zweiten inhaltsverwandten 
(Sifre I IIG f. g.), in der R. Akibas Qruudansicht bereits ihre volle Aner- 
kennung fand und durch R. Jochanan b. Norai nur eine andere Modi- 

1) s. 8. 228 b -TO ^hn ■'»an üö\rn noH:r rr^3ü nsca nr*'?» rrn rrsv iria 
nnc'rx r\n nsir nn-Kn; kürzer aber verstandlicher 24üd nsrainft'» HO rßü inc ^1 
•som uQttn -«wü. 
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fication erfuhr, verbunden und der Anfangssatz der zweiten irrthüm- 
lich weggelassen wurde. Der Text der TJeberlieferung hatte ursprüng- 
lich folgenden Wortlaut nöV ypT] nm J« nbW 1Ö1« *?KSö«r '1 nCT\ 

'n Dv apw jbnb nbwi nöT« anpn ntm jks iöw töik vn D'^ötr '^td 
I«3 nöKa [ncTn] ip rra wo «a n« p n-a nn^a jbnS na nar ma 
6nb na nar «m ahm dy\n ik «vin «"am ]hrh "naKsi [nar anpn ntm 
.p^na |Ka p^ paia fbnb na ^ik nu ja pnv n nSwa wa »n« rfewa 

Wir glauben in den gegebenen Beispielen, die sich noch vielfach 
rennehren lassen, genügend nachgewiesen zu haben, dass der kleine 
Sifre keineswegs, wie von mancher Seite angenommen wurde, einer 
späten Zeit, in der die Quellen taiaaitischer TJeberlieferung längst ver- 
siegt waren, angehöre, sondern vielmehr noch Traditionen von unbe- 
streitbarer Echtheit darbiete und daher als eine wichtige Quelle alt- 
halachischen Lehrstoffes anzusehen ist. Vaterland und Zeitalter dieses 
Werkes genau zu bestinmien, dürfte kaum mehr möglich sein, aber da nur 
Autoreu der Tanaitenperiode in demselben genannt werden und auch 
Sprache und Auslegungsmethode auf diese hinweisen, so wird das 
Werk kaum viel jünger als unsere Mischna sein'). Wir gedenken 
auf dasselbe noch an einem anderen Orte zurückzukommen, möchten 
aber doch zugleich auch hier die Anregung dazu gegeben haben, dass 
die noch vorhandenen Fragmente uns in einer wissenschaftlich bear- 
beiteten Edition, bei welcher die zum Jalkut vorhandenen Erklärungs- 
werke als Hilfsmittel zu benutzen wären, zugänglich gemacht werden. 
Die Hoffnung, dass eine Handschrift des Werkes, das vor dreihundert 
Jahren noch existirt haben soll, noch einmal entdeckt werde, dürfte 
sich ja doch vor der Hand noch als vergeblich erweisen. 

1) Hr. Weiss {Geschichte d. Tradition II S. 238) findet, dass der Verf. des 
8. s. Sätze R. Papas und B. Asches benutzt habe, währenddem doch selbstver- 
ständlich das Gegentheil anzunehmen ist. £r erblickt ferner ein Zeichen der 
Jugend darin, dass der Verf. d. S. s. an zwei Stellen Personen miteinander in Ver- 
bindung bringt, die unmöglich Zeitgenossen gewesen sein können. Dass das erste 
Beispiel nicht zutrifft, sondern vielmehr in § 761 eine wichtige historische Notiz 
vorliegt, ist in Bet-Talmad (I, 241 ff.) gezeigt worden. In der bei R. Simson Oh. 
2, 4 angeführten Stelle (= J. 238a vgl. Tos. Chol. 3, 7—10) muss das Stück 
TOHK iTfliT n nicht noth wendig mit dem Vorangehenden zusammenhängen, in J. 
fehlt dasselbe. An der Authenticität der in S. s. tradirtcn Halachas ist daher 
kein Grund zu zweifeln vorhanden. 
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Die ersten Cuiturbestrebungen der jüdischen 
Gemeinde Posen unter preussischer Herrschaft^) 



Dr. PHILIPP BLOCH. 

Babb. der isr. Brftder-Qemeiode Poseo. 



JJie Umwandlung aus mittelalterlichen Zuständen in moderne 
Lebensformen und Anschauungen hat sich innerhalb der jiidischan 
Gemeinden der preussischen Provinz Posen schon in den ersten 
Decennien dieses Jahrhunderts vollzogen. Die damit gleichbedeutende 
Germanisirung war bereits 1848 in den Gemüthern so festgewurzelt 
dass die Juden der Provinz den nationalen Bestrebungen der Polen 
gegenüber sich dui'chaus als Deutsche fühlten, und trotz drohender 
Gefahren, trotz mancherlei Unbilden, die sie deswegen in jenem Jahre 
zu erdulden hatten, unbedingt und unerschütterlich zum Deutschthnm 
standen. Das Verdienst, diese Wandlung herbeigeführt zu haben, ge- 

1) Der Stoff zu der hier ge^^ebenen Skizze ist Urkunden entnommen, 
welche sich in dem Gewahrsam des königlichen Staatsarchivs hicrselbst befinden, 
und geht hauptsächlich auf Actenstücko zurück mit der Signatur: Posen C. 215 I 
— P. C. 317 — P. C. 243. Mündliche Ueberlieferungon wurden nur mit der grössten 
Vorsicht benutzt. Die Gemeindebücher sind mir durch die dankenswerthe Liberalitat 
des hiesigen Gemeinde- Vorstandes in ausgiebigster Weise zur Einsicht überlassen 
worden, so dass ich sie zur Vergleichung und Ergänzung heranziehen konnte. 

Es ist mir Bedürfnisse den königlichen Staatsarchivaren, Herrn Dr. 
R. Prümers und Hen-n Dr. A. Warschauer, für das freundliche Wohlwollen und 
das hülfsbereite Entgegenkommen, womit dieselben jederzeit diese meine Studien 
gefördert und ermöglicht haben, meinen innigsten Dank auszusprechen. Das 
liebevolle Ver-stündniss, mit welchem alle auf die jüdisclie Geschichte bezüglichen 
Acten an diesem gerade für die genannte Specialität wichtigen Archiv ausgewählt 
und behandelt werden, verdient hohe Anerkennung. 
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bührt zum Theil den preussischen Verwaltungsbehörden. Die Ver- 
treter der neuen Landeshoheit in den ehemals polnischen Gebieten, 
darunter erleuchtete Geister und edle Menschenfreunde i), haben sich 
mit Eifer und Ernst für die jüdischen Angelegenheiten interessirt. 
Namentlich in der südpreussischen Zeit vor der französischen Invasion, 
als die beschränkenden, überaus drückenden Judengesetze noch in 
ihrer vollen Wucht auf der zahlreichen jüdischen Bevölkerung lasteten, 
haben die höheren Beamten eine möglichst milde Praxis beobachtet 
und bei der Handhabung dieser Gesetze in ausgedehntester Weise, 
soweit es ihre Machtbefugnisse überhaupt gestatteten, den Forderungen 
der Billigkeit Bechnung getragen. Auch späterhin haben die Regierungs- 
behörden bei der Behandlung jüdischer Gemeindefragen fast durch- 
wegs Correctheit mit Wohlwollen zu vereinigen gewusst Wiewohl 
seit der zweiten Besitzergreifung Posens durch Preussen an maass- 
gebender Stelle bis zum Jahre 1833 nichts geschehen war, um die 
durch den wiederholten Herrenwechsel precär gewordene Lage der 
Juden zu bessern, und die letzteren ihrem eigenen Trieb nach Rege- 
neration überlassen blieben, so waren doch die amtlichen Autoritäten 
der Provinz mit anzuerkennendem Tact darauf bedacht, jede spontane 
Aeusserung, die einen socialen oder geistigen Aufschwung verhiess, 
durch Aufmunterung oder Förderung nutzbar und wirksam zu machen. 
Der Impuls zu der eigenen Reform an sich von inuen heraus war 
von Deutschland aus durch die Schriften Mendelsohns und durch die 
seiner Schüler und Nachfolger, der sogenannten „Measfim", gegeben 
worden. Die von diesen ausgegangene Bewegung, welche im KAmpfe 
des Neuen gegen das Bestehende die Gemüther der deutschen Juden- 
schaft mehr oder minder stürmisch ergriff, hatte ihre Wellen ringe auch 
über die Posener Provinz fortgepflanzt, woselbst ihr Einüuss am deut- 
lichsten und schärfsten, wie auch am frühesten, in der Gemeinde der 
Provinzialhauptstadt zu Tage tritt. In dem Kampf der Gegensätze, 
welcher sich innerhalb der Gemeinde Posens entspann, und der nur 
selten und vorübergehend auf einen Grad leidenschaftlicher Erregung 
stieg, fehlte natürlich nicht der religiöse Kampfesruf. Es kamen wohl 
auch religiöse Interessen in Frage, im Grunde aber richtete sich der 
Angriff gegen die Präponderanz des Talmud, die in früheren Zeiten 

1) Es sind namentlich als solche die Kammerp raeidenteii des Netzedistricts 
von Broscovius und von Knobelsdorf zu nennen, deren Vorschläge zur Verbesserung 
der Lage der Juden von den leitenden Kreisen nicht acceptirt wurden und noch 
bis heute unbekannt in den Schreinen der Archive ruhen. 

13* 
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wohl berechtigt war, so lange der Talmud das einzige Mittel bildete, 
die Geister zu schulen, er die intelligenten Kräfte zur Leitung und 
Ordnung des Gemeindewesens lieferte, wie er überhaupt alle Lebens- 
äusseruBgen beherrschte und bestimmte. Den Talmudisten und ihrem 
Anhang, denen überdies eine Art aristokratischer Vorzugsrechte ein- 
geräumt war, flösste der jähe und fundamentale Wechsel aller Lebens- 
gewohnheiten schwere Besorgniss für die Zukunft der Religion ein. 
Sie waren darum bemüht, die alten Zustände hinsichtlich der Tracht, 
der Sprache, der Jugenderziehung, der Lebensweise möglichst zu con- 
serviren. Diese Bemühungen gewannen immer neue Yerstärkung 
durch die Einwanderung aus den Nachbargebieten Gross- und Elein- 
Polens, mit denen Posen aus seiner früheren staatlichen Zusammen- 
gehörigkeit lebhaften Verkehr und rege Beziehungen unterhielt Da- 
durch machte sich inmier wieder im Schoosse der Gemeinde eine 
starke Unterströmung geltend, wie wir diese Richtung nennen können, 
während die entgegengesetzte, welche den Uebergang in moderne 
Lebensformen anstrebte, als eine Oberströmung erscheint, weil sie 
vorerst doch nur die oberen Schichten ergriff und in den wohlhaben- 
deren und alteingesessenen Familien sich zumeist ausbildete. Diese 
Oberströmung erhielt von Berlin und Dessau aus ihre Anregung, 
würde aber gewiss nicht so überaus rasch und von Grund aus durch- 
gegriffen haben, wenn nicht die Staatsbehörden, in solchen aufstrebenden 
Tendenzen mit Recht ein germanisatorisches Moment erkennend, die- 
selben begünstigt und ihr Aufsichtsrecht öfters in diesem Sinne aus- 
geübt hätten, wobei sie jedoch jede Einmischung in die inneren reli- 
giösen Angelegenheiten der Judenschaft möglichst zu vermeiden suchten 
Die Entwickelung dieser üebergangsverhältnisse in der jüdischen Ge- 
meinde Posens, wie sie sich etwa bis zum Jahre 1833, d. h. bis zum 
Erscheinen der „Vorläufigen Verordnung wegen des Judenwesens" voll- 
zogen hat, soll hier in ihren Hauptpunkten skizzirt werden. Ihre 
Darstellung verdient schon darum unser Interesse, weil diese Gemeinde 
zu den ansehnlichsten der preussischen Monarchie gehörte und auf 
die zahlreiche jüdische Bevölkerung der Provinz einen immerhin er- 
heblichen Einfluss übte. Es ist überdies merkwürdig, wie frühzeitig 
die modernen Bestrebungen zu dieser an der Grenzmark belegenen, 
noch nicht lange zu Preussen einbezogenen Gemeinde ihren Weg 
genommen haben. 

Als erste schwache Regung des neuen Geistes, welche sichtbar 
in die äussere Erscheinung trat, ist 1812 die Bildung einer „Lese- 
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gesellschaft*' zu verzeichnen. Die deutsche Uebersetzung des Penta- 
teuch und der Psalmen von Mendelsohh hatten bei den jüngeren 
strebsamen Talmudisten Eingang gefunden und weckten den Sinn 
zur Erlernung der deutschen Sprache. Es bot dies um so weniger 
Schwierigkeit, als die Posener Judenschaft von jeher im alltäglichen 
Verkehr sich jenes mittelalterlich-deutschen Idioms bediente, welches 
durch Aufnahme von allerlei Sprachgemengsel zu einem Jargon ausge- 
artet war, aber im Wesentlichen den deutschen Sprachcharakter und 
Wortschatz sich bewahrt hatte. Es waren neben Mendelsohn und 
Lessing die Schriften von Garve, Engel, Schiller u. a., die man mit 
grosser Vorliebe studirte. Solche profane Studien durften jedoch 
nur heimlich betrieben werden, sie wurden als gefahrliche Neuerung 
verpönt und waren leidenschaftlichen Anfeindungen und Verketzerungen 
ausgesetzt. Es war daher ein immerhin bemerkenswerther Fortschritt, 
als der lernbegierige und unabhängige Theil der jüngeren Generation 
sich offen und ungescheut dazu vereinigte, um durch gemeinschaftliche 
Leetüre einander anzuregen. Bei dieser Gelegenheit sollen Fragmente 
französischer Schriftsteller wie Voltaire, Kousseau, Friedrich der Grosse 
mit besonderem Elfer gelesen worden sein. Alle das Judenthum be- 
trefienden Schriften wurden natürlich mit grossem Interesse verfolgt, 
und man schöpfte aus ihnen die ersten Wünsche nach Emancipation^ 
Auch das rein biblische Hebräisch, das durch die Hebraisten jener 
Zeit aus dem Kreise Mendelsohns und seiner Nachfolger wieder ein- 
geführt wurde, und die grammatische Erkenntniss der hebräischen 
Sprache, die durch die talmudische Literatur schliesslich fast ganz 
zurückgedrängt war, erfreute sich einer liebevollen Pflege. Die lite- 
rarisch bedeutendste Kraft dieser strebsamen Jugend, David Caro, 
versuchte sogar trotz der heftigen Opposition der Talmudisten eine 
Schule zu gründen, in' der das Hebräische und der Talmud nach 
einem systematischen Plan und zugleich die Elemente des modernen 
Bildungsstoffes gelehrt werden sollten. Ein tüchtiger jüdischer Pädagog 
aus dem Anhaltischen war gewonnen und bereits in Posen einge- 
troffen, um die Leitung des Instituts zu übernehmen. Das Unter- 
^lehmen fand Theilnahme und verhiess einen glücklichen Erfolg. 
Aber .ebenso schnell, wie er gekommen, verschwand der Anhaltische 
Schulmann plötzlich und ohne bekannte Veranlassung. Durch seinen 
Abgang kam der Versuch zum Scheitern; auch die „Lesegesellschaff' 
verflüchtigte sich allgemach zu einem gewöhnlichen Geselligkeitsverein. 
Aber die Saatkörner, die damit ausgestreut waren, trugen namentlich 
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in den besseren Ständen schnelle und reichliche Früchte. Nicht 
wenig hat dazu auch der Umstand beigetragen, dass die preussische 
Regierung bis zum Jahre 1833 ein vom sächsischen Ministerium des 
Innern zu Warschau unter dem 13. April 1815 erlassenes Beeret in 
Eraft erhielt, welches in den sächsisch-polnischen Landestheilen den 
käuflichen Erwerb eines Grundstückes, welches einem christlichen 
Vorbesitzer gehörte, ausserhalb des Judenreviers davon abhängig 
machte, dass der jüdische Käufer nächst dem Besitz eines reinen Ver- 
mögens von 20 000 Mark nachweisen konnte, dass er des Deutschen 
oder des Polnischen in Sprache und Schrift mächtig sei, dass er seine 
oder die von ihm bevormundeten Kinder in eine öfientliche Schule 
schicke oder in den landesüblichen Lehrgegenständen unterrichten 
lasse, und dass er nebst den Seinigen sich keines äusseren, das jüdische 
Volk von den christlichen Einwohnern unterscheidenden Abzeichens 
bediene. 

Kraftvoller und nachhaltiger wirkte diese Strömung schon 1815 
ein, als es sich um die Neubesetzung des Rabbinats handelte. Während 
bis dahin die moderne Richtung jeden einzelnen ihrer Schritte müh- 
sam zu vertheidigen hatte, war sie nun bereits so weit erstarkt, dass 
sie zur Offensive und offenen Propaganda übergehen konnte. Am 
25, November 1806 war der Rabbiner Moses Samuel ben Pinchas, der 
Verfasser des p*inK TlWStr HO, gestorben. In Folge der eingetretenen 
Kriegsstürme und politischen Wirren nahm man vorerst von der Wahl 
eines Rabbiners Abstand und begnügte sich damit, das Rabbinats- 
coUegium durch Anstellung von fünf Assessoren oder ünterrabbinem, 
nO'^ ''33 genannt, zu vervollständigen. Erst am 13. März 1814 
wurde in der vor Ostern üblichen Sitzung des Gesammtvorstandes, 
zu der auch die hervorragendsten Talmudisten zugezogen waren, die 
Nothwendigkeit erörtert, den Rabbinatsstuhl nicht länger erledigt zu 
lassen; und als einer der Anwesenden den derzeitigen Rabbiner von 
Märkisch Friedland, Akiba Eger, als den geeignetsten Candidaten vor- 
schlug, fand der Vorschlag in der Versammlung einstimmigen Beifall. 
In der Gemeinde jedoch stiess dieser Beschluss, sowie er bekannt 
wurde, seitens der wohlhabenden und aufstrebenden Mitglieder auf 
eine entschiedene Opposition. Man hatte in Erfahrung gebracht, dass 
Eger in Märkisch Friedland gegen einzelne Persönlichkeiten, welche 
ihren Namen und ihre Lebensführung der landesüblichen Weise an- 
gepasst hatten, auf der Kanzel und in s}iiagogalen Kundgebungen 
scharf aufgetreten war, und fürchtete in ihm einen fanatischen Eiferer, 



Die ersten Culturbestrebungen der jüdischen Gemeinde Posen. 199 

der in einer Stadt des Grenzgebietes, wie Posen, in der eben erst die 
vorzeitigen Verebelichungen aufgehört batten und die jüdisch-polniscbe 
Tracbt in's Scbwinden gekommen war, durcb ein derartiges Vorgeben 
noch ganz anderen Schaden anrichten könnte, wie dies in einer im 
Herzen Preussens befindlichen kleinen Gemeinde möglich war. Seine 
phänomenale Kenntniss und Erfassung des Talmud, in Folge deren 
er als die bedeutendste rabbinische Autorität seiner Zeit galt, steigerte 
die Besorgniss, dass er, in der einseitigen Geistessphäre befangen, in 
der er bisher mit seinem Leben und seinem Studium eingesponnen 
war, die Keime deutschen Wissens und deutscher Bildung, die sich 
zu regen begannen, zurückdrängen und die Gemüther der Jugend 
durch den Reiz seiner klaren und scharfsinnigen Methode in den 
Bann des ausschliesslichen Talmujdstudiums wieder hineinziehen werde. 
Seine sittliche Charaktergrösse, seine rührende Anspruchslosigkeit, Un- 
eigennützigkeit und Leutseligkeit, seine tiefinnige und menschen- 
freundliche Frömmigkeit, welche ihn wie eine sagenhafte Idealgestalt 
verklungener Tage erscheinen liess, konnte nicht beruhigen, gab viel- 
mehr zu dem Bedenken Anlass, dass durch die Macht einer solchen 
Persönlichkeit das bereits schwindende Uebergewicht der Talmudisten- 
partei wieder gehoben würde, zumal in einer Gemeinde, wo jeder, 
der nicht den Titel „Beb" hatte, zu keinem Gemeindeamt zugelassen, 
vom passiven wie activen Wahlrecht ausgeschlossen war. Auf solchen 
Widerspruch schien der Vorstand nicht gefasst; er liess die Sache 
vor der Hand auf sich beruhen, da ja auch die politischen und wirth- 
schaftlichen Zustände sich noch nicht genügend geklärt hatten, und 
nahm sie erst wieder auf, nachdem Preussen wiederum und endgültig 
vom Grossherzogthum Posen Besitz ergriffen hatte. In aller Stille 
kamen die Vorstandsmitglieder im August 1815 in Moschin, efnem 
kleinen Städtchen nahe bei Posen, zu einer geheimen Berathung zu- 
sammen, wählten in derselben Akiba Eger zum Oberrabbiner von 
Posen, und beschlossen, in Hinblick auf die milde und nachgiebig 
stimmende Wirkung der herannahenden hohen Festtage und auf die 
nicht zu unterschätzende Macht einer vollendeten Thatsache, die An- 
gelegenheit möglichst rasch und energisch zum Abschluss zu bringen. 
Diß Ueberrumpelung gelang indess nicht vollständig, die Sache wurde 
ruchbar, und eine grosse Anzahl der begüterten und namentlich 
jüngeren Gemeindemitglieder — mehr als fünfzig werden namhaft 
gemacht — -nahmen, in dieser Wahl eine Culturfrage erblickend, den 
Kampf mit dem Vorstande auf. Unverzüglich reichten sie unter dem 



200 Dr. Philipp Bloch. 

28. August 1815 einen Protest beim Oberpräsidenten ein. Derselbe 
trägt an seiner Spitze den Dringlichkeitsvermerk ^Periculum in mora^S 
erzählt, dass in Moschin die Wahl des Akiba Eger geheimerweise 
stattgefunden haben soU, und führt dann aus: „Ein jedes yernünftige 
Mitglied unserer Gemeinde wird mit uns einverstanden sein, dass 
wir — da jedem Eabbiner die Jurisdiction untersagt ist und zur Ent- 
scheidung über Keligions-Cereraonial-Gegenstände selbst in unserer 
Gemeinde sich sehr gelehrte, diesem Fache ganz gewachsene Männer 
befinden — nur eines guten Sittenlehrers bedürfen , der durch 
kräftige Predigten die Menschen zu jeglicher Tugend aufinuntem 
und für jedes Laster warnen soll. 

„Der gedachte Herr Eger aber qualificirt sich zu diesem hoch- 
wichtigen Amt keineswegs, besitzt eine äusserst schwache und unver- 
nehmliche Stimme und ist obendrein bei den Gebrechlichkeiten seines 
ziemlichen Alters noch mit gefahrlichen Erankheitszufallen behaftet, 
die jede Stunde seinem Leben Gefahr drohen. 

„Erwägt man aber auch zugleich, dass unsere Gemeinde die Familie 
des hierselbst verstorbenen Eabbiners und eine sehr grosse Anzahl 
anderer armer Gemeinde-Mitglieder zu ernähren hat und dass sie bei 
einer Schuldenlast von mehr als 100000 Thlr. und einem sehr zer- 
rütteten Finanz-Zustand kaum die gewöhnlichen Ausgaben zu bestreiten 
vermag, so liegt es ja wider jede gesunde Vernunft und Einsicht, einen 
Rabbiner aufzunehmen, der unsere Gemeinde mehr als 1400 Thlr. jähr- 
lich kosten wird, und wozu selbst die Beiträge von armen Mitgliedern 
werden erpresst werden müssen." 

Daraufhin bitten die Beschwerdeführer, dass den Gemeinde-Vor- 
stehern aufgegeben werde, von der Aufiiahme des gedachten Herrn 
Eger als Rabbiner gänzlich abzustehen. Diesem Protest war ein 
Nachtrag von „eigentlichen Gründen" angefügt, welche in der öffent- 
lichen, zur Unterschrift circulirenden Beschwerdeschrift nicht ange- 
geben worden, „um nicht beim Bekanntwerden derselben uns der 
blinden Wuth mancher fanatischer Eiferer unserer Gemeinde blos zu 
stellen." Als solche „eigentliche Gründe" werden ausgeführt: Die 
Gemeinde benöthigt „einen tüchtigen Volkslehrer, der eine reine 
Religion und echte Moralität zu lehren im Stande wäre" ; der p. Eger 
ist ein Fanatiker, „der dem jetzigen Zeitgeist schnurstracks entgegen- 
strebt" und jeden Keim der Aufklärung zu unterdrücken suchen wird. 
Für den minder aufgeklärten Theil der Gemeinde ist ferner zu be- 
fürchten, „dass er bei diesem nicht nur die Lust sich selbst auszu- 
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bilden ersticken, sondern sie sogar abschrecken wird, ihre Kinder zum 
ordentlichen Schulunterricht bei geschickten und gebildeten Lehrern 
zu geben*'. Endlich werden sich „talmudistische Studir - Bachurim" 
vermehren und dazu beitragen, „der Jugend das Gehirn wirbelnd zu 
machen und der wahren Ausbildung ihrer Seelenkräfte entgegen zu 
wirken u. s. w."^) Wiewohl es demnach an erregten Auseinander- 
setzungen zwischen beiden Parteien nicht gefehlt haben mag, ignorirte 
der Vorstand in vornehmer Haltung die gegnerischen Bestrebungen 
und ging unbeirrt und rücksichtslos auf sein Ziel los. Am 31. August 
jedoch forderte die Kgl. Regierung von den Judenältesten das Wahl- 
protocoU ein und resolvirt, dass weitere Schritte vorläufig unterbleiben 
müssten, weil an dem bewilligten Gehalt Ausstellungen erhoben 
worden und „der p, Eger in Eücksicht seiner Ansichten über den 
Cultus und Unterricht zu mancherlei Besorgnissen Veranlassung gebe" ; 
die Aeltesten sollten sich ausweisen, dass sie in dieser Angelegenheit 
ihre Befugnisse nicht überschritten und worauf sich ihre Ueberzeugung 
stütze, dass der Gewählte nach seiner Individualität geeignet sei^ die 
Bedürfnisse der Gemeinde zu befriedigen. Umgehend erwidern die 
Gemeindeältesten am 1. September, dass sie bei der Wahl observanz- 
mässig verfahren seien und „eine Zahl" von Gemeinde-Mitgliedern dabei 
zugezogen haben; das Wahlprotocoll sei hebräisch abgefasst, sie könnten 
es daher wegen der Uebersetzung erst nachträglich einreichen; ihre 
Wahl sei trotz der Beschwerde „eines grossen Theils der Gemeinde" 
auf flerm Eger gefallen, weil er den Ruf einer ausgebreiteten jüdischen 
theologischen Gelahrtheit geniesst und sein Rabbiner-Amt in Märkisch 
Priedland zwanzig Jahre als fronuner Mann bekleidet Schliesslich 
V wird bemerkt, dass Herr Eger seinen Posten zu Friedland bereits re- 
signirt habe, ,am Fall der Abstrahirung von dessen Wahl würden 
mannigfaltige Inconvenienzen zum Nachtheil der Gemeinde entstehen", 



1) Als Führer der Gegenpartei erscheinen : Israel Hirsch Munk und Abraham 
Asch, doch waren sicherlich die leitenden Kräfte: WolfF Eichborn und Peter Lipp- 
mann, welche wegen ihrer Jugend noch nicht in die erste Ecihe treten konnten. 
Bei diesen Protesten zeichnen sie als W. J. WolflFert und P. Lipson, wahrschein- 
lich, weil die Juden Posens damals bis 1833 noch keine festen Familiennamen ge- 
führt; möglich, dass sie mit ihrem vollen Namen nicht vortreten wollten, wie sie 
sich bei Eingaben an die Regierung der Pseudonymen „Zadeksohn und Neumann" 
öfters zu bedienen pflegten. An der Identität der Personen kann kein Zweifel sein. 
Eichhorn war überdies der Sohn des damaligen Schtadlan, daher die Reserve wohl 
am Platz. 
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sie bitte» darum um Bestätigung ihrer "Wahl. Zu gleicher Zeit waren 
beim Ober-Präsidium weitere Beschwerden der Gegenpartei eingelaufen, 
in denen berichtet wird, dass bereits Wagen nach Friedland abge- 
gangen seien, um den Herrn Eger nebst Familie und Mobiliar herzu- 
schaffen, und dass beim Vorstand die Absicht bestehe, ihn nöthigen- 
falls hier privatisiren zu lassen, um ihn auf Umwegen in das Babbinat 
hinein zu laviren, zu welchem Zwecke man „bereits mehrere talmu- 
distische Lehrlinge und sophistische Träumer heute herpracticirt hat*^; 
die Unterzeichneten hätten vergebens alle Mittel der Gute und Milde 
erschöpft, um einen Aufschub zu erwirken, dem Vorstand möge daher 
untersagt werden, seinen Candidaten bis zur definitiven Entscheidung 
nach Posen überfiihrert zu dürfen. Unterm 2. September wird nun 
den Bescbwerdeführern seitens des Oberpräsidenten eröffnet, dass er 
ihre sämmtlichen Vorstellungen der betreffenden Regierungs-Commission 
zur Verfügung übergeben habe; alsdann heisst es zum Schluss: „Die 
preussische Regierung ehrt die Gesinnung, die Sie in Rücksicht der 
Noth wendigkeit äussern, Ihre Glaubensgenossen durch Entfernung der 
ausser dem Wesen des mosaischen Cultus liegenden Gebräuche ge- 
schickter zu machen, mit aller Wirkung in den staatsbürgerlichen 
Verein aufgenommen zu werden, und wird Ihnen hierzu gewiss gern 
die Hand bieten." Obschon dieser Bescheid erst am 5. September zur 
Kenntniss der Adressaten kam, so scheint doch der Vorstand schon 
vorher über die Willensentschliessung der Regierung genaue Informa- 
tionen erhalten zu haben, denn er änderte mit einem Male seine Tactik, 
er lenkte ein, suchte mit der Opposition anzuknüpfen und zu einem 
gütlichen Abkommen zu gelangen. Als unterm 6. September die 
Regierung ihre Entscheidung dahin traf, dass sie die Wahl des Vor- 
standes nicht genehmigte und verlangte, dass die Majorität der 
stimmberechtigten Gemeindemitglieder den p. Eger zu wählen und sein 
Diensteinkommen zu bestimmen habe und „dass auch die Minorität 
keine erhebliche und gegründete Einwendungen gegen ihn aufstellen 
dürfe" und dass endlich, falls das hierdurch herbeigeführte Resultat 
gegen Eger ausfalle, die Judenältesten persönlich für den durch ihre 
Uebereilung erwachsenen Schaden aufzukommen hätten — war bereits 
am Tage vorher eine Vereinbarung zwischen den Parteien zu Stande 
gebracht. Die Gegner waren eben keine unruhigen, händelsüchtigen 
Querulanten, sondern hatten feste Zielpunkte im Auge. Ihr Bestreben 
ging einerseits dahin, dass der Talmud nicht mehr als die ausschliess- 
liche oder hauptsächlichste Quelle für Belehrung und Bildung der 
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heranwachsenden Jugend aufgenöthigt werde, und sie wollten anderer- 
seits dafür gesorgt wissen, dass die Kinder armer Eltern durch ge- 
eigneten Unterricht und Erziehung vom Trödel und Bettel abgezogen 
und einem nützlichen- Gewerbe zugeführt werden. Sobald sie über 
diese beiden Hauptpunkte genügende Zusicherungen erlangt zu haben 
glaubten, stellten sie ihren Widerstand gegen die Berufung Egers ein. 
In dieser Kichtung wurde daher Vorstand und Kabbinat durch Fest- 
setzungen gebunden, welche in das Statutenbuch der Gemeinde pBD 
nWISn Nro. IV. S. 34) eingetragen und von Bevollmächtigten beider 
Parteien, wie von den Vorstehern und Rabbinats-Assessoren und ebenso 
von Akiba Eger unterschrieben werden sollten. Zwei Vertreter der 
Gegenpartei sollten sich der Deputation anschliessen, welche bestimmt 
war, den künftigen Oberrabbiner von Friedland nach Posen zu geleiten, * 
und sollten darauf halten, dass demselben das Berufungsschreiben nicht 
eher eingehändigt werde, als bis er dem getroffenen Uebereinkommen 
mit seiner Unterschrift beigetreten wäre. Sofort nach erfolgter Ver- 
ständigung reiste die Deputation ab, nahm das Posener Statutenbuch 
mit nach Friedland und schon am 7. September setzte Eger seine 
Unterschrift unter die ihm gestellten Bedingungen i), worauf ihm am 
8. die Berufung überreicht wurde. Ebenso unverzüglich hatten so- 
wohl der Vorstand, als auch seine bisherigen Widersacher am 6. der 
Eegierung von dem gegenseitigen Abkommen Kenntniss gegeben ; beide 
Parteien baten, die Genehmigung der Wahl nicht länger versagen zu 
wollen, da die Gründe des Widerspruchs beseitigt worden. Die 
Opposition schilderte zugleich die Motive ihrer Sinnesänderung und 
gab einen Auszug aus dem abgeschlossenen Vertrag, indem sie dessen 
wesentlichste Bestimmungen der Behörde mittheilte und nähere Er- 
läuterungen über die einzelnen Punkte hinzufügte. Dieselben lauten: . 
1. Darf der Herr Oberrabbiner Eger in seiner talmudistischen 
Schule nicht mehr als sechs auswärtige Studenten halten. Es 
wird ihm gestattet, für dieselben bei Mitgliedern, die sich 
freiwillig dazu verstehen, abwechselnd freie Beköstigung au 
den Sabbathen auszuwirken, er ist aber nicht befugt, Anwei- 
sungen auf ständigen Freitisch für Sabbath zu ertheilen. (Gem.- 
Buch S. 34 2a und 8). 
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Gewöhnlich — so heisst es in den beigefügten Erläutemngen, 
die wir jedoch nur in verkürzter Form hier wiedei^eben — hat ein 
angesehener Kabbi 20 bis 30 Studenten, deren Anzahl beim Herrn Eger 
durch seinen berühmten Scharfsinn im Talmud gewiss bis auf 50 an- 
gewachsen wäre. Die Unterhaltung derselben wäre der Gemeinde 
zur Last gefallen und ihr Umgang hätte den Geist der Jugend in 
unserer Stadt verdorben. Durch die gedachte Verminderung aber und 
durch die ungezwungene Beköstigung ist diesem Uebel abgeholfen. 

2. Darf derselbe keine Chabor- oder Morenu-Certificate an Un- 
verheirathete ertheileu. (Das. 2c.) 

Der schädliche Einfluss dieser rabbinischen Titel ist allgemein an- 
erkannt — wird hierbei erklärt — sie dienten gleichsam als Verdienst- 
Titel, mit denen der fleissige Studiosus (Bachur) nach Verhältniss seiner 
Fortschritte im Tahnud beehrt wird. Da nun die Erlernung des 
talmudistischen Faches und der rabbinischen Theologie dem regen, 
nach gründlichen Kenntnissen und nützlichen Wissenschaften streben- 
den Geist nicht viel Zeit übrig lässt, so waren die gedachten Ehren- 
titel der Sporn, welcher die ehrbegierige Jugend von aller Ausbildung 
ihrer Geisteskräfte abzog und lediglich auf Erlernung des talmudistischen 
Faches beschränkte. Durch den Fortfall dieser Titel wird solcher 
Ausschreitung vorgebeugt, 

3. Darf derselbe in seinen Predigten unsere persönliche Ehre 
nicht angreifen und nicht Eltern gegen Kinder, Weiber gegen 
Männer, oder den Einen gegen den Andern aufreizen oder 
aufreizen lassen, er soll sich auf Moral im Allgemeinen be- 
schränken. (Das. 2 b.) 



1) Der Vertrag selbst, wie er sich im Gemeindebuch S. 34 befindet, halb 
hebräisch und halb deutsch abgefasst, zeigt in seiner Stilisirung alle Merkmale 
einer nervösen Ueberstiirzung und lässt sich schlechterdings nicht, ohne unver- 
ständlich zu werden, wörtlich reprodueircn. Manche Punkte sind an sich nnklar, 
weil bei denselben, während die Punktiitionen niedergeschrieben wurden, offenbar 
nachträgliche Zugeständnisse gemacht wurden. So besagt dort beispielsweise 
Nu. 2 a, dass der Kabbiner auswärtige Schüler überhaupt nicht zulassen dürfe, 
und dieser Passus wird in No. 8 dahin modificirt, dass sechs auswärtige Schüler 
unter den angegebenen Modalitäten, die wieder unklar sind, zugestanden werden. 
An diese Beschränkung hat sich übrigens Akiba Eger niemals gehalten, sie 
widersprach zu sehr seiner Begabung und Lust am Lehren. Einen instrnctiven 
und merkwürdigen Contra .«^t zu den beschränkenden Bedingungen beim Amtsantritt 
Egers bildet das Privileg, das Sigismund J, 1527 dem Babbiner Samuel Marga- 
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Diese Vorschrift gewährt den Vortheil, dass sie dem Rabbiner die 
Mittel benimmt, gegen Aufklärung öffentlich zu eifern und dadurch 
die Fortschritte der Bildung zu hemmen. 

4. Machen sich die Gemeinde - Vorsteher verbindlich, von den 
hiesigen Gemeinde-Mitgliedern, wenigstens durch einen Zeit- 
raum von acht Jahren, wöchentlich zu 150 flor. (=75«/Äl) als frei- 
willige Beiträge zu verschaffen und die Anstalt dazu sofort zu 
treffen. Gedachte Beiträge sollen als Fonds dienen, welcher 
auf die arme Jugend der hiesigen jüdischen Gemeinde zur Er- 
lernung aller Arten Professionen und Gewerbe, zu welchen sie 
taugbar seien und sich befähiget, verwendet werden soll. Ueber 
den guten Fortgang sollen zwölf Mitglieder aus unserer Mitte 



lioth bei seiner Uebernahme des Pusoner Rabbiuats ertheiltis und das wir hier 
aus dem Kgl. Staatsarchiv zu Posen» Über civium Posn. 1538 fol. 32, mittheilen. 
Es lautet: 

Krakau 1527 August 6. 
Sigismundus dei gracia rex Polonie magnus dux Lithwanic Russie Prussie 
Mazuvieque dominus et hores significamus tenorc presencium quibus expedit uni- 
versis, quia cum declarassent nobis judei nostri ex terris majoris Polonie, quod 
vacante in eisdem terris senioratu seu judicatu legali per doctoresjudeos in 
eorum lege mosaica peritos administrari solito elegerint unanimi voto 
et consensu in doctorem suum seniorem in spiritualibus Samuelem judeum doc- 
torem de Posnania legis mosiüce peritum: supplicavcrunt nobis, ut ejusmodi eorum 
electioncra ratam et gratam habentes prenominatum Samuelem doctorem eis in 
spiritualibus preficcre et preponere dignaremur: Nos nolentes doesse tarn proci- 
bus judeorum ipsorum nostrorum quamjuribus et consuetudiniillorum an- 
tiquitus tente et hactenus conti nuate comendatamque habentes probitatem 
ac periciam prefati Samuelis doctoris per eos electi eundem Samuelem illis in 
seniorem doctorem ac judicem legalem duximus constituendum constituimusque et 
deputamus per presentos dandam et concodendam ei, quoad vixerit, plenam ac 
omnimodam potestatem judeosomnes in terr is Majoris Polonie et ducatu 
Mazovie commorantes in hys que legis sunt judicandi cognoscendi diffiniendi 
et sine debito terminandi censiirisque et excomunicacionum sentenciis juxta ritum 
et morem legis sue Mosaice inodandi ac alia omnia in spiritualibus exercendi: hoc 
addito et expresso et ut iidem judei nobis dcclararunt ^an tiquitus servato, ut 
si quis judeorum ipsorum censuras et excomunicacionum sentencias per doctorem 
Samuelem prefatum in se latas temerario sustinere presumpserit de eis que in- 
fra spacium unius mensisse extricare non curaverit, talis postquam 
fuerit nobis delatus pena capitis puniri bonaque illius omnia fisco 
nostro applicari dcbebunt: Et ut ipse Samuel doctor prefatus munus et 
officium sibi injunctum melius et commodius obire et exercere possit eximimus 
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— die sich mit gedachtem wohlthätigem Geschäft abzageben 
verpflichtet sein werden — die strenge Aufsicht haben. (Das. 5.) 
Die Kinder armer Eltern , die durch Mangel an Mitteln und Ge- 
legenheit ihren -und der Ihrigen Unterhalt zu verschaffen nicht fähig 
sind, werden zumeist Haus- oder Strassenbettler, und wird diesem 
Uebelsland auf solche Weise abgeholfen werden. 

5. Der jedesmalige Monats - Aelteste unserer Gemeinde ist ver- 
pflichtet, auf Erfüllung obiger Punkte sorgfältig zu wachen 
und ist derselbe bei jedesmaliger üebertretung auch der 
kleinsten Verbindlichkeit ~ 100 Thlr. Strafe — , die ihn aber 
von der Genügeleistung vorstehender Verbindlichkeiten keines- 
wegs befreien können, unterworfen. Diese Strafe soll derselbe 
aus eigenen Mitteln an die Armen-Gasse zahlen. (Das. 10.) 



eum literi« nostris presentibus ab omnium et singulomm palatinomm dignitario- 
rum officialiiim et judicum quorumcunque regni nostri potestate et omni impe- 
dimento, ita ut coram nemine illorum nisi coram nobis ipsis comparere et res- 
pondere tcuca(n)tur. Quocirca vobis omnibns et singulis palatinis castellanis digni- 
tariis officialibus nobilibns et aliis subditis Dostris status et condicionifi cojus- 
cunque in regno et dominus nostris ubilibet constitutis districte precipimus et 
mandamusi ut prefatum Samnelem doctoreiu seniorem pro exempto a jurisdieione 
et poteätatc vestra habentes illam in exercendis et adminidtrandis hys que legis 
sunt non impediatis impedirique non permittatis ac judeos in palatinatibus pos- 
sessionibus et tenntis vestris commorantes ab eins disciplipa et obediencia legali 
non excipiatis et quominus per iilum in spiritualibus coerceantur et puniantar 
illos non deffendatis. Vobis eciam judeis nostris in terris Ma Joris Polonie et du- 
catu Mazovie consistentibus severe precipimus et mandamus, ut prefatum Samue- 
lem doctorem pro doctore soniore vestro habentes in liys que legis sunt hoc 
est in spiritualibus obedienciam dobitam exbibcatis ab ejusque jurisdieione legali 
vos nuUo modo directe vcl indirectc aut qiiocunque quesito colore subtrahere 
audeatis pro gracia nostra. Hamm quibus sigillum nostrum est subappensum 
testimonio literarum. Datum Cracovie feria tercia proxima ante festum s. Laurencii 
martiris a. d. millesimo quingentesimo vigesimo septimo, regni nostri anno vige- 
simo primo. 

Sigismundus rex mp. 
Demnach wurde Samuel Margalioth auf Antrag der Judenschaft zum Ober- 
rabbiner von Grosspolen und Masovien ernannt. Es wird ihm ilie uneingeschränkte 
Befugniss ertheilt, jeden dem jüdischen Ritual und Gesetz Zuwiderhandelnden mit 
dem Bann zu belegen. Wer den Bann innerhalb eines Monates nicht löste, den 
konnte er der königlichen Gerichtsbarkeit übergeben, um ihn am Leben strafen und 
seine Güter confisciren zu lassen, und er sollte dafür nur allein dem König Rechen- 
schaft schuldig sein. "Wie das Privileg angiebt, war solches ein altes Gewohn- 
heitsrecht der Rabbiner. 
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6. So lange obiger Vertrag nicht volikomraeii in Erfüllung gebracht 
ist, darf von keiner Partei ein Schritt dafür oder dawider 
geschehen. (Das. 9.) 

Dieser Punkt hatte zur Absicht, in der Zwischenzeit seitens der 
Kegierungs-Commission die Genehmigung und Bestätigung vorstehen- 
den Vergleichs zu erbitten. 

Auf diese, aus beiden Lagern eingegangenen Gesuche verfügt die 
Regierung unterm 8. September an den Vorstand, dass es bei ihrem 
Bescheid vom 6. d. sein Bewenden haben müsse, und die Rabbiner- 
wahl in einer Generalversammlung sämmtlicher stimmberechtigter Mit- 
glieder ordnungsmässig vorzunehmen sei. Am 10. und 11. werden 
demzufolge die Mitglieder mittelst Gurrende zur Wahl eingeladen, 
welche auf den 12. anberaumt wird. Die Wahl wird am 12. unter 
Vorsitz eines von der Regierung bestellten Commissars abgehalten; 
von etwa zweihundert stimmfähigen Wählern waren gegen einhundert- 
undsechzig erschienen, welche sich einstimmig für Akiba Eger er- 
klärten. Am 13. sendet der Vorstand das Wahlprotpcoll an die Re- 
gierung ein und bittet dieselbe um Sanctionirung der stattgehabten 
Wahl^). Unterm 14. September 1815 genehmigt nunmehr die Regie- 
rung die Anstellung des bisherigen Rabbiners von Märkisch Friedland 
zum Oberrabbiner von Posen, und an demselben Tage zieht Akiba 
Eger — oder wie er sich auf deutschen Schriftstücken nennt, Jacob 
Moses Eiger — als Oberrabbiner in Posen ein. 

Die Vorgänge, aus denen dieses Resultat hervorgegangen war, 
sind zwar von Ueberhastungen und Unregelmässigkeiten nicht frei ge- 
blieben, indess verdankt ihnen die Posener Gemeinde in ihrem geist- 
lichen Oberhaupt einen Mann, dessen Geistesgaben und Charakter- 
eigenschaften als ungewöhnliche und bedeutsame anerkannt werden 
müssen, der seiner Zeit innerhalb der Judenschaft einen hellen, 
magischen Glanz ausstrahlte, so dass er, vom Farbenzauber der Sage 
umflossen, wie ein zart und mild verglühendes Abendroth erscheint, 
um den Niedergang des mittelalterlichen Rabbinenthums zu verklären. 
Er darf wohl, zum mindesten ia^Deutschland, als der letzte rabbinische 
Gaon bezeichnet werden, der als allgemein gefeierter Meister der hala- 
chischen Dialektik die mittelalterliche Lehrweise des Talmud abschliesst, 



') Es ist dies das einzige Schriftstück in dieser Angelegenheit, das von 
sämmtlichen Gemeindeäl testen unterzeichnet ist. Dieselben heissen: Wulff Falk, 
J. A. Flatau, Fabian Falk, Meyer Löbel, Abraham Mamroth. 
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der durch den Nimbus seiner talmudischen Gelehrsamkeit einen ge- 
wissen Schimmer auch um die Posener Gemeinde verbreitete. Modernes 
Wissen ist von ihm nicht gefordert, aber auch nicht gestört worden; 
er Hess selbst seine Jünger hierin gewähren, und hat durch sein Bei- 
spiel auch auf die Provinz heilsam eingewirkt, welche seitdem sogar 
die Talmudschüler vom Lesen deutscher Bücher nicht mehr unbedingt 
ausschloss. Zelotische Anwandlungen, wie solche noch in Friedland 
bei ihm hervorgetreten sind, hat er in Posen, getreu den eingegangenen 
Verpflichtungen, von sich fem gehalten, was im Grunde seiner milden 
und friedsamen Natur entsprach. Eine Zierde des Posener Babbinats, 
hat er dasselbe bis zu seinem am 12. October 1837 erfolgten Ableben i) 
im alten Stil verwaltet. Grosse Gesichtspunkte gingen ihm ab; wie- 
wohl in seiner seelsorgerischen Wirksamkeit bereits Anzeichen der 
neuen Zeit bemerkbar werden, so gehörte er doch ganz und gar der 
Yergangenheit und ihrer streng talnmdischen Bichtung an. 

Daraus erklärt sich auch, dass von seinerSeite nichts versucht worden, 
um einen der wundesten Punkte des damaligen Gemeindelebens zu 
heilen ; es war dies der zahlreiche Nachwuchs des jüdischen Proletariats. 
Zu dessen Gunsten war bei der Aufnahme Egers von der Oppositions- 
partei jener Paragraph (No. 4) durchgesetzt worden, wonach der Vor- 
stand an jeglichem Monat eine Summe von 75 H. zum Zweck der 
Beförderung von Handwerk und Gewerbe aufzubringen sich anheischig 
gemacht hatte. Der Vorstand traf indess gar keine Anstalt, um diese 
Bestimmung in Vollzug zu setzen, sei es, weil die Gemeinde beständig 
mit schweren Geldcalamitäten zu kämpfen hatte, nicht unwahrscheinlich 
aber auch, weil die leitenden Persönlichkeiten mit solchen Tendenzen 
sich nicht befreunden konnten. Da waren es zwei Männer insbe- 
sondere, welche hierin Wandel zu schaffen sich bemühten, Peter 
Lippmann und Wolff Eichborn, der erstere ein geschlossener 
Charakter von energischer und klarer Zielbewnsstheit, der letztere 
sentimental und weitschweifig, beide jedoch von den besten Absichten 
beseelt und fast stets gemeinsam handelnd. Um die Angelegenheit 
in Fluss zu bringen, wandten sich Boide') im Februar 1817 mit einem 
.Gesuch an die Begierung, stellten die Sachlage dar und formulirten ihre 
Vorschlägo, wobei sie ausführten: „Einen Theil unserer hiesigen (Je- 

1) Geb. am 11. Cheschwan 1762 zu Eiseustadt in Ungarn. 

*) Die Eingabe ist von „Zadeksohn und Neumann** unterzeichnet, dass dies 
Pseudonymen sind, wird im Verfolg des Actenstücks Posen, C. 317) selbst gesagt: 
aus demselben geht zugleich hervor, dass es nur Lippmann und Eichborn sein können. 
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meinde hat bisher unablässig der herzerhebende Gedanke beschäftigt, 
das harte, schmähliche Loos der armen Jugend zu verbessern, ihnen 
immer mehr und mehr Geschmack für ehrbare, nützliche Gewerbe ein- 
zuflössen ... sie auch des Genusses der bürgerlichen Kechte und Vor- 
theile immer würdiger zu machen. Allein bisher hatten alle zu diesem 
Zweck führenden und der Gemeinde möglich gewesenen Vorkehrungen 
nichts gefruchtet. Denn den unglücklichen, gleichsam vaterlandslosen 
Israeliten, dem man bisher die Erwerbsmittel unendlich eingeschränkt, 
dessen Industrie man mit tausend Fesseln beschwerte, dem man seine 
Talente frei zu üben nicht gestattete, an dessen Tugend niemand 
glauben wollte, für den keine Ehre, kein Kuhm zu finden war, hat 
man auch von allen technischen, mechanischen Künsten ausgeschlossen 
und kein Handwerker wollte einen Israeliten in die Lehre nehmen, 
mit dem er seine Innung zu verunehren glaubte. Zwar hat jene im 
Jahre 1802 von Sr. Maj. dem König von Preussen erlassene Ver- 
ordnung wegen Prämien-Austheilung für diejenigen christlichen Meister, 
die jüdische Kinder in die Lehre aufnehmen, die Macht der Vorurtheilo 
der christlichen Meister in etwas geschwächt, und durch thätige Mit- 
wirkung mehrerer jüdischer Wohlthäter wurden wirklich in vielen 
Städten mehrere jüdische Kinder armer Eltern bei christlichen Meistern, 
als Schuhmacher, Tuchmacher, Schlosser u. s. w. in die Lehre unter- 
gebracht; allein es ist allgemein bekannt, welchen heissen Kampf diese 
jüdischen Lehrlinge mit den sich ihnen entgegengestemmten Hinder- 
nissen und Widerwärtigkeiten wagen mussten, ehe sie als Gesellen 
freigesprochen wurden, und wenn dieses auch schon erfolgt war, so 
nahmen erst die Zünfte rechtartige .Anstände, diese jüdischen Gesellen, 
selbst nach abgelegter Probe ihrer starken Fähigkeit, als Meister auf- 
zunehmen, wovon unsere städtischen christlichen Meister noch im 
vorigen Jahr die praktischen Beweise geliefert . . . Jetzt aber unter 
der glorreiclien Regierung unseres erhabenen Königs . . ., wo jedes 
Hindennss beseitigt, keine Nahrungsbeschränkung geduldet, jeder 
Zunftzwang autgehoben, sei der günstige Zeitpunkt gekommen, eine 
Gesellscliaft mit dem Zweck zu stiften, die artne jüdisclie Jugend 

1) neben anständiger Bekleidung und ordentlicher Beköstigung 
nützliche Künste, Handwerke und Gewerbe allerlei Art und 



Lippmaiins Stil ist bei (licscr Eingabe unverkennbar, auch ist sie unzweifelhalt 
von seiner eigenen liand geschrieben. Auch sonst sprechen so viele Indicien dafür, 
dass jeder Zweifel an den Urhebern dieses Schriftstückes ausgeschlossen ist. 

14 
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Gattung, wozu sieh jedes einzelne Kind nur befähigen wird, 
erlernen, und 
2) in den Freistunden, den Sonnabenden, Feier- und Fest- 
tagen in Religion, Mural, Schreiben, Lesen und Rechnen unter- 
richten zu lassen. 
Dieses heilsame Werk sei zu erreichen, wenn die Gemeindever- 
waltung die bei der Anstellung des Oberrabiner Eger vertragsmässig 
stipulirten Zusicherungen einlösen würde. Dieselbe hätte sich bisher 
ihrer Pflicht entzogen, die Regierung wolle daher den Vorstand zur 
Ausführung der eingegangen Verbindlichkeiten anhalten. Mit grossem, 
anerkennen swerthem Eifer ging die Regiening auf dieses Gesuch ein, 
wies den Polizei-Dire(*tor an, die Gemeinde- Aeltesten zur Verwirk- 
lichung dieser Vorschläge anzuti*eiben, mahnte und rügte. Aber der 
Vorstand legte es darauf an, die Sache zu verschleppen, brachte die 
seltsamsten Ausflüchte vor und setzte dem amtlichen Andrängen einen 
zähen passiven Widerstand entgegen. Die Behörden wiederum hielten 
sich nicht für befugt, Zwangsmaassregeln in Anwendung zu bringen, 
und mit tiefem Bedauern mussten sie schliesslich den Petenten den 
Versuch anheimgeben, eine gerichtliche Entscheidung gegen die Ge- 
meindeverwaltung zu provociren. Von der Beschreitung des Rechts- 
weges wurde aus guten Gründen Abstand genommen; Lippmann und 
Eichborn gaben trotzdem ihr Vorhaben nicht auf, sondern versuchten, 
auf andere Weise zu ihrem Ziel zu gelangen. Die ehemalige „liese- 
gesellschaft*' bestand wohl noch, aber als „ein geselliger Verein, der 
zumeist der Unterhaltung diente^^; die beiden Männer setzten es nun 
durch, dass diese Gesellschaft zu einem „Humanitätsverein" umge- 
staltet wurde, mit dem Zweck, die arme jüdische Jugend durch Unter- 
richt und Ausbildung für eine Profession erwerbsfähig zu machen, und 
daraus allmälig einen „Industrie- und Ackerbau-Beforderungs- Verein" 
sich entwickeln zu lassen. Jedes ordentliche Mitglied sollte einen 
jährlichen Beitrag von mindestens drei Mark beisteuern; um das 
Interesse zu beleben und rege zu erhalten, gedachten sie, am Schlüsse 
eines jeden Jahres eine Art Lotterie zu veranstalten, und der glück- 
liche Gewinner gewann damit das Recht, einen Knaben seiner Gönner- 
schaft zu bestimmen, auf dessen gewerbliche Erziehung die Einkünfte 
des jeweiligen Jahres zu verwenden wären. 1824 wurde die Aus- 
führung dieses Vorhabens energisch betrieben, das Project fand in der 
Gemeinde grossen Anklang, aber das Resultat entsprach doch nicht 
den gehegten Erwartungen, und erst im Laufe der Zeit ist durch das 
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Zusammenwirken vors(^hiedener Momente die gewünschte Remedur be- 
wirkt worden. Derartige Bemühungen hatten nämlich die Aufmerk- 
samkeit eines edlen Menschenfreundes evangelischer Confession, des 
Baron Ernst von Kottwitz, auf sich gezogen und denselben im 
Jahre 1835 veranlasst, eine Schenkung von 5000 Thlr. „zu Gunsten 
einer wohlthätigen Anstalt der israelitischen Gemeinde zuzuwenden". 
Die Schenkung wurde benutzt, um eine Waisenanstalt für arme Knaben 
in's Leben zu rufen. Wenn trotz der geringen Mittel, mit denen be- 
gonnen wurde, hierbei ein günstiger und nachhaltiger Erfolg erzielt 
wurde, so ist das der Thatkraft Peter Lippmanns zu danken, der nicht 
bloss den Boden dazu vorbereitet hatte, sondern auch sein ganzes 
ferneres Leben bis zu seinem 1857 eingetretenen Tod der Organisation, 
Begründung und Erweiterung dieser Anstalt widmete. Nocli wirksamer 
ist dem von Einsichtigen und Wohlwollenden schwer empfundenen 
Uebelstand durch den Fortschritt des jüdischen Erziehungswesens ge- 
steuert worden. 

So reichlich in den jüdischen Gemeinden für den Unterriclit in 
Bibel und Talmud nach alter Manier meist gesorgt war, so tief lagen 
alle übrigen Wissensfächer im Argen, und was noch schlimmer war, 
man fürchtete von ihrer Cultivirung eine Schädigung der vollen 
Glaubenstreue. Die preussischen Beamten, welche in den ehemals 
polnischen Landestheilen sich mit dem socialen und geistigen Zustand 
einer zahlreichen jüdischen Einwohnerschaft vertraut zu machen ge- 
nügende Gelegenheit hatten, verfehlten nicht, die Staatsleitung auf die 
Nothwendigkeit hinzuweisen, an diesem Punkte die bessernde Hand 
anzulegen. Daraufhin hatte das nach der dritten Theilung Polens 
unterm 17. April 1797 erlassene General-Juden-Reglement für Süd- 
und Neuostpreussen, durch welches zum ersten Mal von Preussen 
oflRcieU kund gegeben wurde, dass der Staat den Juden gegenüber 
nicht bloss zur Gewährung von Schutz, sondern auch zu obrigkeit- 
licher Fürsorge sich verpflichtet fühle, das jüdische Schulwesen in dem 
interessanten Capitel IV § 13. 14. 15 behandelt und die Anlegung 
öffentlicher Schulen deutschen Charakters angeordnet. Behufs Durch- 
führung der von dem Reglement vorgeschriebenen Bestimmungen in 
der Posener Gemeinde wurde mit deren Aeltesten seitens der Kriegs- 
und Domänenkammer, wie die oberste Vei'waltungsbehörde damals ge- 
nannt wurde, vielfach verhandelt. Die Gemeindcültesten waren der 
einzuführenden Neuerung entschieden abgeneigt, sie verlegen sich 
aufs Temporisiren, berufen sich auf die unerschwinglich hohe Be- 

14* 
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lastung der Oemeinde und zeigen sich bemüht, vom alten Zustand 
möglichst viel in die neue Organisation hinüber zu retten. So setzen 
sie in einer von der Kammer veranlassten VernBhmung 1798 ausein- 
ander, wie es keinem Zweifel unterliege, „dass Posen ganz vorzüglich 
der Ort sei, wo eine dergleichen Schule, in welcher die jüdische 
Jugend schon mit mehreren Wissenschaften, als den der religiösen 
bloss unterrichtet werden solle, zu etabliren sei. Aus einer anderen 
Provinz werde kein Lehrer hierher zu ziehen sein, denn es sei anfangs 
platterdings ein Mann nothwendig, der nicht nur die polnische und 
deutsche Sprache, sondern auch die hier übliche jüdische Landes- 
sprache, welche ein Gemisch von polnisch und deutsch ist, verstehe, 
und ein dergleichen Subject dürfte nirgends anders als in hiesiger 
Provinz anzutreffen sein. Seine Wissenschaften brauchten anfangs 
nicht von so grossem Umfang zu sein, denn der Jugend fehle es noch 
an den nothwendigsten Kenntnissen, er solle bloss gründlich deutsch und 
polnisch schreiben und lesen und auch rechnen können. Sic bitten 
darum, ihnen selbst die Auswahl zu überlassen, sie würden sich auch 
bemühen, die Fonds aufeubringen. Bei der Erbauung eines Schul- 
hauses hofften sie auf Unterstützung der Regierung . . . Uobrigens 
Hessen schon viele ihre Kinder bei christlichen Lehrern unterrichten 
. . . Vorläufig wollten sie für Lehrerwohnungen und Unterrichtslocale 
sorgen, ein bis zwei Lehrer würden zunächst genügen, denn der 
religiöse Unterricht müsse doch immer noch durch separate Hauslehrer 
geschehen, da kein ordinärer Lehrer das complette Studium des Talmud, 
worauf sich ihre Religion gründe, verstehe." Dagegen erklären sie 
sich 1799 ausser Stande, ein ansehnliches, für die Schul- und Lehrer- 
wohnungen ausreichendes Gebäude zu errichten. „Sie seien bereit, für 
je 40 Kinder 2 Lehrer anzusetzen, welche im Polnischen, Deutschen, 
Schreiben, Lesen, Rechnen und Moral unterrichten sollten . . . Der 
Unterricht in der Religion solle den Privatlehrem weiter überlassen 
bleiben, schon weil sonst die Menge der sich hier aufhaltenden Lehrer 
ohne Nahrung sei. Es wäre auch schwer, Lehrer auszumitteln, welche 
den weltlichen und religiösen Unterricht zugleich ertheileu könnten. 
Einige Meldungen von Lehrern seien schon eingegangen, darunter die 
eines früheren ersten Lehrers an der Willielmsschulo in Breslau." 
Da nun Staatsmittel für diesen Zweck nicht flüssig waren, und man 
Bedenken trug, die stark verschuldete Gemeinde in grosse Ausgaben 
zu verwickeln, unterliess man es, dem Mangel an gutem WUlen einen 
energischen Drücker aufzusetzen, und wartete einen günstigeren Zeit- 
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punkt ab. Im Januar 1805, als das christliche Schulwesen in Posen 
neu organisirt ward, wird wieder Umfrage bei den Aeltesten gehalten, 
und diese rechnen aus, dass sie zu einer solchen Schule 1460 Thaler 
jährlich gebrauchen würden, und dass die Gemeinde nicht in der Lage 
sei, dieselben aufzubringen. Sie hielten es am zweckmässigsten, dass 
die jüdischen Kinder die Elementarschulen gemeinschaftlich mit den 
christlichen Kindern besuchten, wodurch zugleich der allerhöchst be- 
absichtigte Zweck einer mehreren Civilisirung der jüdischen Jugend 
am besten erreicht werden dürfte. Die Kammer entschied dahin, dass 
denjenigen, welche die christlichen Elementarschulen besuchen wollen, 
der Eintritt nicht verweigert wird, insofern sie anständig gekleidet in 
die Schule kommen und dasjenige Schulgeld entrichten, welches bei 
deren Organisation wird festgesetzt werden. Damit kam die Ange- 
legenheit zu völligem Stillstand, zumal bald darauf die politischen 
Erschütterungen und Verschiebungen alle übrigen Fragen und Sorgen 
zurückdrängten. Erst die neue Generation brachte auch in die Stag- 
nation der Schulverhältnisse wiederum Bewegung hinein. Hierbei 
ist namentlich David Caro als derjenige zu nennen, welcher eine 
eifrige und verdienstvolle Thätigkeit in dieser Richtung entfaltete. 
Ein neuhebräischeif Stilist von hervorragender Gewandtheit, war er 
der einzige bedeutende Wortführer, den Posen zum Heerbann des 
„Meassef entsandt hattet). Von glühendem Wissensdurst gestachelt, 

1) David Caro ist um 1782 in Fordon geboren und 1839 in Posen gestorben; 
er war mütterlicherseits ein Stiefbruder Peter Lippmanns. Am ,,Meassef'' hat 
er ziemlich rege mitgearbeitet, welche Zeitschrift in ihrer dritten Folge allerlei 
Gedichte und Aufsätze von ihm enthält. Auch im ^»Bikkure haittim^^ fehlt sein 
Name nicht. Sein Hauptwerk, noch heute interessant und lehrreich, ist nCK t^^'O 
das 1820 Pseudonym ( nrö3WD03lp, piarnK STTSK p TDK nwö) in Dessau erschienen» 
woselbst er mit Moses Philippsohn und D. Fränkel einen brieflichen Verkehr 
unterhielt. Es zerfällt in zwei Theile D'^n^K n'^a und n3%"T3 mn. Der 1. Theil 
üThH rm tritt für gottesdienstliche Reformen ein, vertheidigt die Einführung 
der Orgel und deutscher Gebete, und widerlegt die gegen den Hamburger Tempel- 
vorein gerichteten Gutachten des tT'On "»"OT n^K; es fehlt dabei nicht an scharfen, 
heute schwer verständlichen Spitzen, wie beispielsweise gegen Akiba Eger der 
Vorwurf anklingt, dass er die von ihm unterschriebenen Versprechungen nicht 
einhalte. Der 2. Theil nitro nns verlangt im Sinno der Gegenwart eine Reform 
des RAbbinats. An diesem 2. Theil hat sich J. Mises in Lemberg durch einen 
Nachdruck oder eigentlich ein Plagiat vergangen. Caro hat seine Autorschaft in 
der „Allgemeinen Zeitung des Judenthums" 1. Jahrg. Nr. 93. (4. Nov.) 1837 rovin- 
dicirt, diese steht gegen jeden Zweifel fest, und ist hiernach Grätz „Geschichte 
der Juden** B. 11 S. 425 zu berichtigen. Caros Staunens werther Fleiss ist aus 
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von fanatischen Gesinnungsgegnem aufs Heftigste angefeindet, Ton 
der besonderen Ungunst des Schicksals verfolgt 2), hat er alle Wehen 
jener jüdischen Sturna- und Drangperiode an sich selbst durchlebt 
und die Ueberzeugung dadurch in sich ausgebildet, dass alles Heil 
des Judenthums nur von einer durchgreifenden Reform der Jugend- 
erziehung zu erwarten sei. Diese Gedanken legte er in einem längeren 
Aufsatz nieder, welcher im „Meassef Jahrg. jj^pri (1810) und ItTpn 
(1811) unter dem Titel ün!2 Sn3 (Ueber Erziehung) veröfiFentlicht wurde. 
Die Anschauungen und Gesichtspunkte, wie er sie hier vortrug und 
ihre Anwendung von seinen Glaubensgenossen forderte, waren aus 
einem eingehenden Studium Pestalozzischer und Oampescher Schriften 
erwachsen "und sind nur eine Ausführung und 'Verwerthung der von 
ihnen aufgestellten Lehren und Grundsätze. Ein um dieselbe Zeit 
unternommener A' ersuch, die Theorie in die Praxis zu übertragen, 
scheiterte jedoch gleich an der Schwelle, wie bereits am Eingang be- 
richtet worden. Einige wenige Familienväter, welche die Wohlthat 
aUgemeiner Bildung ihren Kindern nicht länger vorenthalten wollten, 
begannen nunmehr, christliche Schulen für diesen Zweck zu benutzen. 

dem umfangreichen, literarischen Nachlass zu erkennen, der nach seinem Tode 
sich vorfand. Neben seiner angestrengten Lehrthiitigkeit und der Veröffentlichung 
von mancherlei Lehrbüchern, die den polnisch-deutschen Unterricht zumeist be- 
treffen, hat er noch Zeit zu hebräisclien Gedichten, Uebersctzungen, Excerpten 
und Aufsätzen gewonnen^ die er in grosser Zahl hinterlassen, sämmtlich von seiner 
Hand geschrieben, deren Inhalt indess heutzutage veraltet und überholt ist. Da- 
gegen muss eine hebriiische Uebersetzung von Zum* „Gott«sdienstlichen Vorträgen" 
hervorgehoben werden, unter dem Titel ^mttr riDS, Das Hebräische ist weniger 
correct, als es vielmehr das Ori^iual klar und deutlich wiedergiebt. Zunz hat 
diese Uebersetzung durchgesehen, sie hat seiue Anerkennung gefunden, und er 
hat sie mit einigen wenigen Marginalien versehen.- Ein Verleger hat sich jedoch 
ihrer bisher nicht angenommen. 

<) Der folgende Brief, den der um das Judcnthum hochverdiente Israel Jacob* 
söhn, der ehemalige Präsident des jüdischen Consistoriums im vergangenen König- 
reich Westfalen, an Caro gerichtet hat, verdient wohl, weil er interessant und 
für den Schreiber, wie Empfanger charakteristisch ist, eine Veröffentlichung. 
Derselbe lautet: „Tressa ... rrTpn D'nma mD (1817). Hochgeehrter Herr! Ihre 
wertho Zuschrift vom 17. Sept., sowie die -am nw jD^J tD ]n habe ich richtig 
erhalten, und wenn ich letztere bis jetzt noch unbeantwortet gelassen, so war 
die Ursache hiervon, dass ich gleich nach naun MCB eine Reise nach meinen 
preussischen Gütern zu machen hatte, wo wichtige Angelegenheiten bis ungcfalir 
nori ^n über meine Zeit gebothen, und dann musste ich zur Wiederherstellung 
meiner geschwächten Gesundheit iu's Bad reisen, von wo ich erst rf"*» DTIp zu Hause 
gck»»mmeu bin. Bei alldem habe ich Ihrer keineswegs vergessen, vielmehr habe 
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Caro selbst wandte sich dem kaufinännischen Beruf zu, aber nur für 
kurze Zeit; es trieb ihn bald wieder zur pädagogischen Wirksamkeit 
zurück. Im Jahre 1816 glückte es ihm endlich, in Posen zunächst für 
Kinder der besseren Stände eine Privatschule zu errichten, welche mit 
voller Berücksichtigung des hebräischen Unterrichts begabtere Kinder 
zum Eintritt in die Gymnasien und höhere Bildungsanstalten be- 
fähigen sollte. Es war dies die erste Schule deutscher Lehrweise, 
welche dem neuen Erziehnngssystem innerhalb der Judenschaft der 
Provinz erfolgreichen Eingang verschaffte und von der Gunst der Schul- 
behörde wohlwollend, wenn auch nur moralisch gefördert wurde. Das 
Beispiel Caros weckte Nachahmung, bald erstanden weitere Privatschulen, 
aber das eigentliche üebel, dass die Kinder der ärmsten Klassen zumeist 
des nothdürftigsten deutschen Unterrichts entbehrten, wurde dadurch 
nicht beseitigt. Da griff im Jahre 1824 die Regierung ein. Sie brachte 
die gesetzlichen Vorschriften über den Elementar-Unterricht im Preussi- 
schen Staat auch für die jüdische Bevölkerung der Provinz in An- 
wendung und bestand auf der Einrichtung von jüdischen Elementar- 
schulen in allen existenzfähigen Gemeinden. Nur vom Staat geprüfte 
Lehrer wurden zugelassen und ihre Besoldungen auf die Communal- 

ich mit innigem Bedauern aus der Schilderung Ihrer traurigen Lage und der 
Beschaffenheit Ihres Unglücks ersehen, dass ich Ihnen durchaus nicht so helfen 
kann, als Sie und ich seihst es von Herzen wünschte. Denn Ihnen zu einem neuen 
Handels-Etahlissement zu verhelfen, wäre, hei meiner völligen Unkunde mit den 
dortigen Geschiiften und hei Ihrem ausgezeichneten Missgeschick im Handel, etwas 
sehr Gewagtes, und Ihnen eine fixe Unterstützung zu hestimmen, daran verhindert 
mich wirklich die grosse Last der Art, die hereits auf meinen Schultern ruht. 
Das Maximum, was unsre D^DSn hiebei festgesetzt haben, nämlich D^ODSav n^ttTon» 
ist bei mir längst Überstiegen. Indessen erhalten Sie einliegend noch 50 Thlr. 
mit der Versicherung, dass ich Ihrer auch in der Folge nicht vergessen werde, 
wenngleich Sie mich nicht daran erinnern, jedoch m3 "»^a. Irre ich übrigens 
nicht, 80 scheinen Sie mir ein Mann zu sein, der auch ausser dem Handel Hoffnung 
haben kann, beim rechten Gebrauch seiner Talente, einst seinen Unterhalt zu 
gewinnen. Der deutsche Gottesdienst ist nunmehr in Berlin erlaubt. Ich zweifle 
nicht, dass er sich mit der Zeit auch^ über andre Städte BVBDQ sein wird, und 
da nun hiezu israelitische Prediger unumgänglich gesucht werden werden, so 
worden auch Sie, wenn Sie sich nur mit einigem Pleiss auf Ehetorik, Homiletik 
und andre Wissenschaften zur Kanzelberedtsamkeit legen, in der Folge vielleicht 
eine solche Anstellung erhalten, und zugleich nach Ihrem eigenen Wünsche der 
Nation am besten nützlich werden. Dies Ziel müssen Sie, meiner Meinung nach, 
jetzt sehr vor Augen nehmen, und Alles anwenden, um sich fähig zu machen, 
dasselbe einst mit Ehre und Ansehen erreichen zu können. — Ich verbleibe übrigens 
mit Achtung und Ergebenheit Jacob Jacobsohn. 
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* 
oder jüdische Gemeinde-Fonds angewiesen. In Posen wurde daraufhin 
von der Commune eine städtisch-jüdische Schule eingerichtet, und Caro 
als erster Lehrer angestellt, dem ein zweiter coordinirt und ein dritter 
subordinirt wird. Die gesetzliche aDgemeine Schulpflicht war damit 
auch für die Juden der ganzen Provinz eingeführt, und wiewohl man 
in der ersten Zeit bei der Ausübung dieses Zwanges sehr milde verfuhr, 
und auch den Lehrern gegenüber, die sich der staatlichen Prüfung 
unterwarfen, die rücksichtsvollste Nachsicht walten liess, die jüdischen 
Winkelschulen, die Chedarim, wurden dadurch für immer unschädlich 
gemacht. Mit der „Vorläufigen Verordnung wegen des Judenwesens 
im Grossherzogtluim Posen" vom' Jahr 1833 hört auch diese Milde 
auf, und die Gemeindevorsteher werden für die strenge Durelifülirung 
der allgemeinen Schulpflicht verantwortlich gemacht. 

Um dieselbe Zeit, gegen den Anfang der zwanziger Jahre, erschliesst 
das Gymnasium seine Schulräume der jüdischen Jugend, und strebsame 
Eltern beginnen allmälich, ihre alteingewurzelten Vorurtheile dagegen 
fallen zu lassen und die beanlagtesten Knaben dem klassischen Unter- 
richt zuzuführen. 

In solcher Weise hatte die erste Generation, d. h. diejenige, deren 
Geburt oder deren Lehrjahre in ihrem Beginn mit dem Uebergang 
Posens an die preussische Herrschaft zusammenfallen, eine Cultur- 
mission innerhalb ihrer Glaubensgemeinde erfüllt und eine germani- 
satorische Aufgabe gelöst. Das ihr zunächst folgende Gesclilecht in 
Stadt und Provinz war zu seinem grössten Theil bereits einer 
modernen Erziehung theilhaftig geworden, und war in seinen besten 
Gliedern durch den humanistischen Gymnasialunterricht geistig gehoben 
und geschult, so dass es nunmehr versuchte, einerseits den Kampf 
auf das Gebiet der religiösen Reform hinüberzuspielen, und anderseits 
seine Wirksamkeit nach allen Richtungen hin zu erweitern. Aus 
seinen Reihen sind Männer ersten Ranges hervorgegangen, deren 
Namen den besten unseres Vaterlandes beigezählt werden, durch welche 
manche Ortschaft von fremdartigem Klang in unserer Provinz zu einer 
denkwürdigen Stätte geweiht worden. Fast durchwegs sind sie talmudisch 
vorgebildet gewesen. Vielleicht hat die talmudische Vorbildung bei 
der Entvyickelung ihres eigenartigen Charakters wie ihrer Bedeutung 
erheblich mitgewirkt. Sicherlich hat gerade die geistige Atmosphäre, 
wie sie sich aus dem Bestreben erzeugte, das talmudische Studium 
mit der methodischen Erkenntniss des klassischen Bildungsstoßes zu 
vereinigen, und welclic am länf!:sten in unserer Provinz vorhielt. 
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manch einen Mann herangezogen, der unter den schöpferischen Meistern 
des wissenschaftlichen Judenthums einen hervorragenden Antheil daran 
hat, dass es gelungen ist, die jüdische Theologie in neue Bahnen hin- 
über zu leiten, den Talmud historisch zu würdigen und zu verwerthen, in 
die Erforschung der jüdischen Geschichte und Literatur System und 
Klarheit einzuführen, dieselbe durch kritische Sichtung der alten Texte, 
durch Erschliessung unbeachteter Quellen, durch Aufstellung prag- 
matischer Gesichtspunkte auf eine feste, wissenschaftliche Basis zu 
stellen und ihr überraschende, ungeahnte Perspectiven zu eröffnen. 



Geschichte des Landrabbinats in Schlesien. 

Nach gedruckten und ungedruckten Quellen. 

V«>n 

Dr. M. BKANN. 



In der eigenartigen Geschichte der Juden Schlesiens wurzelt die 
eigenartige und kurzlebige Einriclitung des schlesischen Landrabbinats. 

Das Wucherverbot der Kirche hielt während des Mittelalters mit 
der eisernen Hand des religiösen Glaubenssatzes jede gesunde Ent- 
wickelung des Capitalnutzens nieder und ward der Aulass, dass sich 
das Gold in den Händen der ungläubigen anhäufte. Der Zorn ihrer 
Verfolger und das Blut der Verfolgten schrie auf gegen das Gesetz 
der Kirche^). Gold gab immer wieder die Veranlassung zur Aus- 
treibung der Juden, und golden waren meist die Waffen, mit welchen 
sie sich Haus und Herd zurückeroberten. Gewinnsucht und Krämer- 
neid hasste ihre Concurrenz, und dieselbe Gewinnsucht lockte sie stets 
von neuem zur Förderung von Handel und Gewerbe herbei. Wenn 
Krieg, Seuche, Noth ein Land verheert hatte und jeglicher Verkehr 
darnieder lag, siedelte man gern die Juden als nützliche Üolonisten an. 

Wie Spreu vor dem Winde zerstoben Hass und Vorurtheil, schwer 
errungene Privilegien 2) und hartnäckig festgehaltene Fürstentagsbe- 



1) Neumann, Geschichte des Wuchers in Deutschland, bei Taussig, -Gesch. 
d. Juden in Bayern, S. 19. 

2) Derartige Privilegien erhielten 1455 Breslau, 1457 Schweidnitz, 1510 
Ratibor, 1543 Leobschtitz, 1559 Liegnitz, 1563 Oppeln. Das angeblich der Stadt 
Glatz 1492 ertheiltc Priv. de neu tolerandis Judeia hat der dortige Magistrat 
nicht nachweisen können, als er 180!^ sich beharrlich weigerte, den Münzjudeu 
und Generalprivilegirten Joachim Pinsk, welclier 18(M5 beim Anrücken der Franzosen 
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Schlüsse^) vor dem Qräuel der Verwüstung, welche durch den dreissig- 
jährigen Krieg über Schlesien hereinbrach, und Angesichts der Noth 
der Zeit wurden die Gerechtsame der böhmischen Krone, zu deren 
Regalien die Judenaufnahme und Duldung gehörte^), leicht vergessen. 
So kam bereits um's Jahr 1628 Wolf Poper von Prag nach Schlesien, 
dessen Nachkommen 1677 in Myslowitz sassen und sich eines 
seltenen Ansehens erfreuten 3). Im selben Jahre erhielt „Joachim 
Buchdrucker Jud sammt seiner angehörigen Compagnia" die Erlaub- 
niss, frei und sicher in Glatz zu handeln und zu wandeln*). 1630 gab 
der Kaiser einigen jüdischen Familien das Privileg, sich in den 
Breslauer Vorstädten anzusiedeln^). 1634 und 1648 finden wir 
Juden in Neisse, welche Wohnungen bei Bürgern mietheten und in 
Gewölben ihre Waaren feilhielten*^). Als im Jahre 1635 die Zechen 
der Parchner, Barettmacher, Stecknadler und Kamnunacher, Schwarz- 
und Schönfärber, sowie der Hutmacher und Nähnadler zu Breslau 
supplicirten, „zu gemeiner Stadt Nutz und zur Beförderung der com- 
mercien, insonderheit zur UfiFerbauung und Uffnahme der Handwerker'' 
die Juden „nicht indefinite, sondern moderamine et certo quodam rc- 
spectu der Herrn Kaufleute'* einzulassen^), machte der Rath trotz des 
energischen Widerspruchs der Kauf- und Handelsleute^) bekannt, dass 

die Utonsilien der Kj^L Münze unter grossen Gefahren von Breslau nach Glatz 
gerettet hatte, die Niederlassung in der Stadt zu vergönnen. (StA. [— Kgl. Staats- 
Archiv zu Breslau] P. A II b. 16 c.) 

*) Eine Zusammenstellung aller die Abschaffung der Juden (—1680) betr. 
Acten, darunter auch d. Fürstentagsbeschliisse, enth. StA. F. Brsl. IT, 8 (25 Stücke 
aus den Jahren 1538. 45. 59. 60. 61. 80. 81. 82. 83. 84. 85. 86 und acta novissima 
aus dem Jahre 1680 sieben Stücke). 

«) Friedenberg, tract. juridico - practic. I, cap. X § 30 S. 197. Brachvogel 
continuirte Samml. Kais, und Kgl. rrivilogien VI, 1720. Walthcr, Silesia diplom., 
S. 200. 

3) Lustig, Gesch. der Stadt Myslowitz, S. 420. Vgl. Zunz z. Gesch. 264. 
Sein Urenkel Salomon Markowicz war etwa 1700 der bedeutendste Grundbesitzer 
in M. Am 7. Februar 1695 wurde er in^s stadtische Recht aufgenommen und 
leistete den Bürgereid. 1698 gehörte er einer Commission an, welche die 
städtischen Rechnungen prüfte. Er wird in den Urkunden Pan (Herr) titulirt 
und obywatel (Grundbesitzer), raiesczanin (Städter), 8el])st si^msiad (Nachbar) und 
spols^msiad (Mitnachbar) genannt (Lustig, das. 422). 

*) StA. Grafsch. Glatz II Stände, Acte betr. Juden 1622—1731. 

5) Zimmermann, Gesch. u. Vf. d. Juden im Herzogth. Schlesien, S. 27. 

6) Kastner, Gesch. d. Stadt Neisse, 510 ff. 

7) RA. (=Raths-Archiv zu Breslau) Klose NNN478. 
«} Das. Scheinigs Report. 676, vgl. 3273. 
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er „wegen der noch währenden Kriegszeiten hin und wieder einen 
oder andern Juden hereinlassen werde zu allgemeinem Besten aus 
wichtigen Ursachen, keineswegs zu ferneres Anziehen"!). 1640 kamen 
aus Prag Mitglieder der „Teschnischen Singer-Familie"') nach Pless 
und Nicolai, wo sie „auf gnädige Erlaubniss der standesherrlichen 
Obrigkeit Häuser erkauften und in die Anzahl der Bürger angenommen 
wurden''^). 1648 tauchen Juden in Oppeln*) auf, und 1650 kamen 
andere nach Brieg, wo sie später bei der Münze Verwendung fanden^). 
1656 befahl Georg Friedr. von Hcnckel dem Magistrat seiner Stadt 
Beuthen, seinem Beiluden Moises in allem förderlich zu sein<>), und 
aus dem Journal der Breslauer Kammer erfahren wir, dass in dem- 
selben Jahre die Juden in Oberschlesien hundert Branntweinurbare 
in Pacht hatten*^, während etwa gleichzeitig in Niederschlesien vierzig 
jüdische Seelen gezählt wurden ^). Ein Jahr später waren Kroto- 
schiner Juden Branntweinpächter für das ganze Pürstenthum Wohlan, 
und 1663 wurde einem Juden aus Ohlau der Branntweinausschank 
verduugen^). In Breslau siedelte sich 1665 der Stammvater der 
Familie Kuh an*^), und der noch heute wegen seiner literarischen 
Arbeiten geschätzte Schabtai Bass aus Schrimm legte mit seiner 



1) StA. Fürstenth. Bresl. II 8 f. S. Zimmermann a. a. 0. 

2) Biermann, Gesch. dos Herzogth. Toschen, S. 284. 

») StA. A. A. II 21 f. Zeugniss des Magistrats zu Pless vom 17. Juli 1730. In 
Folge einer Feuersbrunst versank die Familie in tiefste Armuth. Das letzte 
Mitglied derselben, Arjeh b. Abba Schochet aus Berlin, wuhü "U^KS 'imh'}^ pW 
-Üö'^l nnßWDÖ üohm TTÖ, finde ich noch 1767 (am Ende des niPC '0 von Elia Levita) 
als Setzer und Drucker bei Issak Jacob Speyer in Berlin (vgl. Ersch u. G ruber 
Encvcl. Sect. II, Bd. 28, S. 90). 

*) Weingarten, cod. Ferdinand etc., S. 262b No. 133. 

*) Bergemann, bist. - topogr. Beschr. v. Löwenberg, S. 604, Am. J>53. 5)54. 
L\icae 2197. 

6) Gramer, Chronik der Stadt Beuthen in Oberschlesiou, S. 127. 147; vgl. 
b('a. 1(^4. 

7) Zimmermann a. a. 0. >Velzel, Gesch. v. K(».sel, S. 470 fl. 
«) StA. F. ßrsl. II 8 b. 

9) Hanke, topogr. Chronik d. Stadt Winzig, S. 133. 

10) StA. M. K. XV , 3. ProtocoU vom 2. 1. 1777. Zum Uebertritt eines 
Sprösslings der Familie zur christl. Religion 1804 (Selbes. Prov.-Bl., Bd. 39, 
S. 456) war vielleicht der »nerqniekliche Streit innerhalb des Vt»rstandes des jud. 
Kraukenhauses in Breslau (Gratzer, Gesell, d. isr. Kranken -Verpfl.-Anst. etc. 
S. 46f.) eine indirecte Veranlassung. 
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Familie und seinem Drucker-Personal 1688 den Orund zur jüdischen 
Gemeinde in Dyhernfurth*). 

So lebten während des siebzehnten Jahrhunderts verstreut über 
das ganze Land einzelne Judenfamilien und setzten sich nur da zu an- 
sehnlicheren Oemeinden zusammen, wo sie eines besonderen Schutzes 
der Landesobrigheit sicher waren. Eines solchen Vorzuges durften 
sich freilich nur die Glogauer und Zülzer Juden rühmen, weil sie 
auf Gütern sassen-, welche das Eigenthum der Krone waren^). Sie 



1) Bio Angabe Ziiumorinanns, a. a. 0., S. 27, dass ,,dio Juden unterm 12. 6. 
1G67 ein Privilegium" zur Errichtung einer Druckerei in D. erbalton hätten, bc- 
rulit auf einer Verwechselung. Am 12. 6. 1667 erhielt vielmehr die (rrundhcrrscliaft 
das Privilegium, eine Druckerei anzulegen. Dem bereits 1668 auftretenden ersten 
Nutzniesser des Privilegiums, Job. Thoophil Kopydlansky, misslang das Unternehmen 
nach kurzer l'rist. Ungleich günstigere Erfolge erzielte der zweite Nutzniesser, 
Schabtai Bass, seit 1688 mit seiner damals in ganz Schlesien, Gross- und Klein-Polen 
concurrenzlosen hebr. Druckerei. Seine Nachkommen behielten die Druckerei bis 
1762. Darauf wurde die Ausübung dos Privilegiums dem Samuel b. Abraham y^ 
(bis 1767), dem Abr. Lewin aus Jungbunzlau (bis 1771), dem Sah)mon Königsberg aus 
Breslau (bis 1774), dem Michael Löbel May aus Frankfurt a. M. (gest. 4. 5. 1795 in 
Breslau) u. seinen Erben (zuletzt N. H. Chach«amowitz u. D. L. Sklowor) bis 1819 
übertragen. Als nach dem siegreichen Einzug der Gowerbofreiheit (1810) alle 
Privilegien erloschen waren, machte Hirsch (b. Meir f^ Eapaport aus Krotoschin) 
Warschauer mit schnell wechselnden Theilhabern einen letzton Vorsuch, der 
waclisenden Concurronz die Spitze zu bieten. Das letzte in Djhernfurth gedruckU^ 
hebr. Buch trägt die Jalireszahl 1834. (Benjakob, Ozar Soph. D 200.) 

*) Ueber die Zülzer Juden lesen wir in einer der Kaiserl. Fürsten tags-Com- 
mission über die Erledigung der Beschwerdepunkte ertheilten handschriftl. Separat, 
instruction Rudolphs IL, d. d. Prag, 9. 11. 1591 (StA. F. Brsl.ll 3aa), dass der 
Kaiser bei seinem Beschluss, sämmtliche Juden aus Schlesien dauernd abzuschaffen, 
bleibe, „ausserhalb derer zum Zülz auf unseren cigenthümblichen Herrschaften . . . 
gesessen, auch meisten theils Irem gewerb und Kaufmannshandel abwarten, vor 
wellicho . . . ansehnliche Intercessiones bei uns, weil sy von unvordenklichen 
Zeiten daselbst ge wohnet, oinkhombon, der gnädigsten Zuversicht, die gehorsam- 
hon Fürsten und Stände werden dissfalls weiter keine Beschwer haben." Die Güter 
waren aus der Erbschaft der 1561 ausgestorbenen Herzöge v. Oppeln-Ratibor in den 
Besitz der böhmischen Krone gelaugt, bereits 1562 an d. Grf. v. Proskau mit allen 
Kochten, eiuschl. dos Einkommens von den Juden, pfandweise und 1606 käuflich 
überlassen worden (Zimmermann, Beitr. z Besclir. Schlesiens lil. 136). — Ueber 
die Glogauer Juden s. Minsberg, Gesch. d. Stadt u. Festung Gr.-Glogau II, 108. 
Boiudt, Gesch. d. Juden in Glogau, S. 18, wobei zu bemerken ist, dass die von 
Kaiser Rudolph II. erth. Privil. sich nicht blos auf Benedict und seine Familie, 
sondern auch ausdrücklich noch auf „andere Juden" beziehen (StA. Liber niger, 
vol. II No. 171, S. 598). Die Original-Confirmation der Benedict'schen Privilegien 
vom Jahre 1708 enth. cod. 99 d. Bresl. Sominar-Bibl. 
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seufzton unter der Ijast harter Steuern und Umlagen und erkauften 
sich theuer genug einen nothdürftigen Schutz gegen die Missgunst der 
Fürsten und Stände») und gegen die Unbilden der Bürger und Kauf- 
herrn*). Sie wählten sich Aelteste, Rabbiner und Juristen und trugen 
mit freudigem Stolz das schwere Joch des Gesetzes, um dessentwiUen 
sie Uebermenschliches erduldeten. Wichtigere bürgerliche Streitigkeiten 
untereinander brachten die Glogauer vor das anfangs vermuthlich selbst- 
gewählte Tribunal des PosenerS), die Zülzer, wie manche Anzeichen 
erkennen lassen, vor dasjenige des Krakauer^) Babbinats. In Handel 
und Gewerbe sahen sich die Glogauer vergleichsweise günstiger ge- 
stellt Sie konnten Brief und Siegel aufweisen, dass sie im ganzen 
Lande^) zu allen Zeiten ihre Waaren vertreiben durften und nutzten 
dieses Kocht nach besten Kräften aus, so dass sie eines gewissen 
Wohlstandes sich erfreuen konnten. In weit engeren Grenzen bewegte 
sich die Handelsfreiheit der Zülzer Juden und verlieh ihrem Erwerbs- 
leben ein armseligeres Gepräge. Da ihnen nur der Verkehr auf Jahr- 
und Wochenmärkten überall im Lande zugestanden war*'), waren sie 
auf ein friedloses Wanderleben angewiesen und mussten ihren geringen 
Kram hausirend von einem Ort zum andern tragen. Am liebsten 
wählten sie Breslau, den wichtigsten Stapelplatz des Ijandes für Kauf- 



1) StA. F. Brcsl. II 3aa Fiirstentagsverbandl. v. 1580—93. 

2) Yfrl Bcrudt a. a. 0. 

3) Vgl. die v(m Perlcs (in Frankel-Graotz, MS.XVIS.304 mitgethcilt^^ ürkundo. 

in welcher es lieisst: n^"? D'^D^'^ina K:iba p'p -»»rü lY mx-iKH Dp»a onTO ^dd: -cy 

DD-nröm bn "IID*?! nanm'?. Das Schreiben ist an die pr.B pp ^i'TÜQ gerichtet. 
ö. auch die beiden folgenden Urkunden das. 

*) Dafür zeugt vor allem die Thatsache, dass bei der Todtenfeier an erster 
Stelle in einem besonderen Gebete der Krakauer Rabbiner gedacht wurde. (In 
dem mir vorliegenden po'rat ynnh mö^Tp, in Breslau 1731 mit „Amsterdamer 
Lettern geschrieben**, ist Aron Theomim, gest. 8. 7. 1691, der einzige aus- 
driickl. genanute Krak. Kabbiner.) Ausschlaggebend waren gewiss ferner die un- 
mittelbaren Handelsbeziehungen und die (im Vergleich zu Prag und Posen) 
nähere geogr. Lage. 

5) Das von Kaiser Kudolph, d. d. Prag 30. Juli 1598, ausgestellte Privilegium 
gab ihnen nur das Keclit ,,im Fürstenthum Glogau an Ort und Enden, Städten» 
Märkten oder Flocken nach Krforderuug der Gelegenheit und Xtithdurft mit 
Weibern, Kindern und Gesindern" wcihnen und handeln zu dürfen (StA. Liber 
niger a. a 0.). Von Matthias wurde es d. d. Wieu, 8. Jan. 1G15, auf das ganze 
Herzogthum Schlesien ausgedehnt (das. No. 105, S. 578) und vim desaen Nach- 
folgern bestätigt. 

ö) Ueber das ihnen am 17. Juli 1(>99 verliehene Privilegium vgl. Zimmermann 
Gesch. u. Vf. d. Juden etc., S. 59 f. 
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mannswaareii aller Art, zum Ausgangspunkte ihrer unverdrossenen 
Fahrten durch Stadt und Land. Wenn sie zu kurzer Käst oder zu 
längerem Aufenthalt, wie ihr Geschäft es mit sich brachte, hier ver- 
weilten, fanden sie mit frommen Betern aus der Heimat sich zu ge- 
meinsamem Gottesdienst zusammen und ersassen sich allmälig das 
Recht, eine besondere Betkammer für diesen Zweck auszustatten^). 
Auch auf diesem Gebiete zeigten die Glogauer sich ihnen überlegen. 
Ihr umfangreicheres Privilegium gab ihnen das Eecht, sich freier zu 
bewegen und nach Belieben längere Zeit in Breslau zu verweilen-), 
wo sie, vom Rathe unbehelligt, im Laufe der Zeit zwei Betstuben 3) 
zur Befriedigung ihrer religiösen Bedürfnisse unterhielten. 

Aber die Glogauer und Zülzer Juden waren keineswegs die Ein- 
zigen, welche das den gottesfürchtigen Breslauern auf ihre „redliclio 
Bitte, dem allmächtigen Gotte zum Lobe und dem christlichen Glauben 
zu Ehren" anno 1455 verliehene Privileg des Königs Ladislaus, dass 
sie den „Juden ihre Wohnung nimmermehr in Breslau gönnen sollten 
für ewige Zeiten", schnöde durchlöcherten. Hart an den Thoren der 
Stadt verlor der böse Bannspruch seine Wirkung. Die geistlichen 
und weltlichen Herren^), denen die Jurisdiction in den unmittelbar 



1) Vormuthlich wurden diese Betstuben von den Heimatsgomelnden mit den 
für den Gottesdienst unentbehrlichen Boquisiten verseilen. Das oben erwähnte 
Kontres wurde der Synagoge von der frommen Brüderschaft i^TOTI 13" geschenkt, 
wie das Titelblatt dess. lehrt. 

*) Bei den hin und wieder vorgenommenen Zählungen der Juden in Breslau 
fanden sich daselbst 1697 elf Glogauer und fünf Zülzer Juden (RA. Klose 
NNN, 466), 1737 siebenunddreissig Glogauer und sechzehn Zülzer (das. 
Kl. NNN, 502), 1776 neunundneunzig Glogauer und fünfundzwanzig Zülzer 
Juden-Familien (s. meine „Gesch. d. Gesellsch, d. Brüder in Breslau", S. 7 11. 

') Die eine derselben ist erst im Laufe dieses Jahres beim Abbruch des 
Mühlhofes eingegangen. Die andere (Graupenstr. 16) besteht noch. 

*) Juden wohnten auf den Gütern des St. Matthias-Stiftes, welche den Krouz- 
hcrrn mit dem rothen Stern (vgl. Pfotenhauer in der Ztschr. d. Vereins für Ge- 
schichte etc. Schles. XIV., 52 ff.) gehörten, auf denjenigen des St. Vincenz- 
Klosters und vor dem Ohlauer Thor unter Kgl. Jurisdiction auf dem Territorium, 
welches im 14. u. 15. Jahrb. den Juden als ITriedhof gedient hatte. Die älteste 
Urkunde über die Lage desselben aus dem Jahre 1315/6 ist abgedruckt bei Korn, 
Bresl. ürkundonbuch, S. 92, No. 101. Aus späterer Zeit gedenkt eine Urkunde 
vom 21. Febr. 1439 eines Zinses „vff den Judenkirchchoue genannt die Graupen- 
gasse" (RA.. Klose H. H. 10a). In derselben Weise wird die Lage gekennzeichnet 
in Urkunden, d. d. Breslau, 27. 3. 1479 und 6. 4. 1486, u. Ofen, 16. 8. 1495 (St. 
A. St. Brsl. II 26 q). Eine Urkunde, d. d. Ofen, 31. August 1496, erwähnt „den 
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an die Stadt grenzenden Vorstädten zustand, hatten über die Ehre des 
christlichen Glaubens eine andere Meinung als weiland König Ladislaas, 
und Hessen sich in ihrer Gutmüthigkeit auf ihrem Grund und Boden 
selbst jüdische Ansiedler gefallen, wofern diese nur recht hohe Steuern 
zahlen konnteni). Wenn zu den freien Märkten*) von nah und fem 
Käufer und Handelsleute in die Stadt strömten, durfte auch ihnen das 
Stadtthor nicht verschlossen werden. Sie fanden auch sonst, bald 



Juden-Kirchhoff ausserhalbeu der Stadtmauer zu Breslau zwischen dem ohlauisclien 
und taschcn Thore gelegen". (StA. a. a. 0. und das. ebenso in oinem Schreiben 
vom 2. November 1629. Zu den letzteren Verhandlungen gehören auch die Acten- 
stiicke RA. 1324 u. 3347.) Im Jahre 1516 erwähnt eine Urkunde den „Garten, 
welcher der Juden-Kirchhuf gcnent wurde, zunächst an dem Stadtgraben gelegen, 
280 Schritt in der Länge und 150 in der Breite haltend" (Script, rer. Siles. IIT, 
3(J3). Eine weitere Ortsbestimmung lehrt eine Urkunde vom Jahre 1525 (StA. 
a. a. 0.), welche sich auf den „Juden-Kirchhoff oder graupen Gasse gonaundt baldt 
vor dem ohlischcn Thore auf die Rechte Handt am Stadtgraben'* bezieht. Dass 
(his äussere auf der Ohlauer Str. dicht am Stadtgraben errichtete Stadtthur das^ 
(iraupenthor geheisseu, belegt Alwin Schultz (Ztschr. d. Ver. f. Gesch. etc. X, 
S. 274 vgl. 279 f). Aus alledem crgiebt sich mit Gewissheit, dass der erste 
jüdische Friedhof, dessen Leichensteine bekanntlich König Johann 1345 dem 
Breslauer Rath zur Ausbesserung der Stadtmauern geschenkt hat, am Endo der 
Ohlauerstrasse lag und etwa in der Mitte des jetzigen Wasserlaufes des Stadt- 
grabens beginnend, sich in der Länge bis an das Ende des Grundstückes der Kgl. 
gynäkologichen Klinik, in der Breite aber bis an die Felds trasse erstreclrte. Auf 
diesem Grundstück befand sich schon 1572 (StA. a. a. 0.) ein Kretscham oder 
Bierhaus, welches (zuerst 1697) „bey oder zu den Eylff Brettern** genannt wurde 
(RA. Bresl. Diarium II, 865, S. 1209). Daselbst finden wir auch eine Juden- 
Schule, für welche 1727 ein jährlicher Zins von zwanzig Thalern erlegt wurde 
(StA. F. Bresl. III, 7 p). Nachrichten über dasselbe Grundstück enth. noch StA. 
Dominikaner - Kloster A 63a No. 676. RA. Kloso NNN 493. 494. 503. SS. 53. 
Sclieinig 507. 2974. Parit. Schubl. II No. 7. Ropp. IV, 1, ii. und Repert. ausser- 
urkundl. Pap. lY, 1. n. o. und r. 

1) Aus einer „Berechnung über den jüdischen Toleranz-Impost pro Job. Ba- 
ptistii und Weyhnachten Anno 1737'* (StA. A. A. II 21f — 15 Bogen fol. — ) erfahren 
wir, dass 1737 in der inneren Stadt 253 Steuerzahler IIKX) fl. 30 kr., auf St. 
Matthiae Guth dagegen 55 Steuerzahler 629 fl. erlegten. In der inneren Stadt 
gab es nur zwei, die 20 — 24 fl, jährlich, bei St. Matth. dagegen acht, die 20 
bis 60 fl. jährlich steuerton. 

^ Zeitweise (z. B. 1543 — 48) wurdo den Juden selbst diese Marktfreiheit 
Y(;rkünimert. (Verhandl. u. Corresp. d. schles. F. u. St., Bd. VI, S. 4.) Ein in- 
teressantes Gegenstück zum Erlass d(*s Rathes vom 28. Juli 1543 ist desselben 
Rathes Schreiben vom 3. August 1537, in welchem auf das Nachdrücklichste für 
„meniglichen, wes standts vnd nation als Juden, armer Christen vnd vngleabigen'' 
er sei, die Marktfreiheit vertheidigt wird (Klose EEE 446 d). 
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durch die theuer erkaufte Nachsicht der städtischen Thorwachen, bald 
als Dolmetscher, Knechte und Fuhrleute ihrer polnischen Glaubensge- 
nossen Gelegenheit, innerhalb der Stadtmauern ihren Geschäften nach- 
zugehen i). Selbst der gestrenge Eath sah sich hin und wieder ge- 
nöthigt, auf besonders „hohe Eecommandation" den und jenen Juden 
auf unbestimmte Zeit zu „toleriren"*). Amliebsten aber tolerirte und 
„benificirte" er „würckhliche Pohlnische Handelsjuden". 

-Und dazu hatte er alle Veranlassung. Breslaus Handelsblüthe 
beruhte vorzüglich auf dem Verkehr mit Polen. Die polnischen Roh- 
producte, deren das Inland entbehrte, fanden hier umfangreichen 
Absatz und nützliche Verwendung. . Etwa zw^ei Drittel dieses sehr 
ausgedehnten Handels lagen nach sachverständiger Schätzung^) in 
jüdischen Händen. Was der hochfahrende Edelmann und der stumpf- 
sinnige Bauer in Polen weder genügend zu schätzen noch auszubeuten 
verstand, das beförderte der Jude mit der ihm eigenen Zähigkeit und 
Unverdrossenheit auf elenden Landstrassen nach dem fernen "Westen, 
um dafür deutsehe Landesproducte und Fabrikate einzutauschen. 
Den Breslauer Kaufherren war der zahlreiche jüdisch-polnische Zuzug 
jederzeit erwünscht und hoch willkommen, und da sie am Rathstisch 
meist den Ausschlag gaben, so sorgten sie dafür, dass den ab- und 
zureisenden Juden alle Einrichtungen zu Theil wurden, die ihnen 
den Aufenthalt in der Stadt bequem und behaglich machen konnten. 
Sie brauchten für sich und ihre Knechte nur dieselben Zölle, die den 
christlichen Kaufleuten auferlegt waren, zu entrichten. Man gestattete 
ihren Schammessen*), als ihren Sachwaltern und Bevollmächtigten, 



*) S. das Protokoll der Juden-Commission vom 3. Mai 1707 (StA. St. Bresl. II 
26 hh) und das Schreiben der Kfm.-Acltesten an den Rath, praes. 11. Mai 1737. 
(RA. Klose NNN 500.) 

2) Solchot fanden sich z. B. bei einer Zählung zum Elisabeth-Markt 1697 
neunzehn Familien vor. (RA. Klose NNN 466). 

3) Aus dem Gutachton des Oberfiskals Christian Franz, d. d. 6. 4. 1696, über 
die vom Bresl. Rath angekündigte Juden-Austreibung (StA. St. Brsl. II. 26 d). 

*) Zur Einsetzung der Schammesse gab der Umstand Veranlassung, dass die 
Aeltesten der grosspolnischen Judenschaft bei dem Breslauer Kaufm. Christoph 
Bressler 1670 ein Darlehn genommen hatten, für dessen Amortisation — es 
handelte sich um die Summe von 12 120 Thalern, die durch nicht gezahlte Zinsen 
bald auf 15 000 Thlr, anwuchs — die gesammte nach Breslau handelnde poln. Juden- 
schaft solidarisch haftete. Nach Grundsätzen, welche im Einzelnen nicht über- 
liefert sind, aber, wie actenmässig feststeht, von der Vierländer-Synode in Jaros- 
law 1693 entworfen oder gebilligt waren, wurden durch zwei Schammesse, ver- 
muthlich einen gross- und einen kleinpolnischcn, welche dafür eine festgesetzte 

15 
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dauernden Aufenthalt. Zur Besorgung des jüdischen Briefwechsels 
litt naan besondere Briefträger*). Nicht nur Schlächtern, Oarköchen 
und Köchinnen*), sondern auch Schneidern 3), Thora-Schreibern zur 
Ausbesserung der Gebetkapseln*), ja selbst Paradiesäpfel -Händlern 
für das Hüttenfest 5) erlaubte man dauernd am Orte zu verweilen. 
Natürlich durften sie auch Betstuben miethen**»), imd diejenigen, 
welche sich des Vorzuges erfreuten, den Grossgemeinden Kaiisch (1697), 
Krotoschin, Lemberg und Lissa (seit 1684) anzugehören, richteten 
besondere Gebetversammlungen ein, in welchen mit Stolz und Be- 
hagen jeder minimale Special-Kitus der Heimatgemeinde ^ wie ein er- 
erbtes Heiligthum eifersüchtig gepflegt und beibehalten wurde. 

Diesem hellen Lichte fehlte allerdings der tiefe Schatten nicht. 
Es war in überreichem Maasse dafür Sorge getragen, dass die Juden 



Besoldung erhielten, seit 1694 von den in Breslau ab- und zugehenden poln. Juden 
Beiträge zur Tilgung der Schuld erhohen. Auf das Actenmaterial, welches einen 
interessanten Blick auf den Umfang der Befugnisse der Vierländer-Synode ge- 
stattet, näher einzugeben (StA. F. Brsl. I, 3 e u. II 8h. — KA. Klose MMM 213. 
Scheinich 2165 — 7. 2188—92), sei einer anderen Gelegenheit vorbehalten. Auch 
nach Abzahlung der Bressler'schen Schuld wussten sich die Schammesse, welche 
bald die reichsten Leute in der Gemeinde waren, unentbehrlich zu machen. 1697 
gab es ihrer 4 (von Krotoschin, Posen, Prag und RosshofF, d. h. Bzeszow; Klose 
NNN. 446), 1722 sogar elf (ausser deu genannten je einen von Glogau, Kaiisch, 
Lemberg, Lissa, Lublin, Opatow, Zülz und einen mährischen Land-Schammes ; 
StA. A. A. II 21 b), 1737 sechs (StA. das. f), und noch in der preussischen 
Zeit (1776—1810) wurde über die „Toleranz der Juden-Schammesse" ein besonderes 
Actenstück (StA. P. A. II 49 a) gefuhrt. 

1) StA. F. Brsl. I, 9. Post zu Breslau 2. 

8) Schon 1697 finden sich als dauernd anwesend ein Stecher (d. h. Schächter), 
2 Ausädcrer, 3 Judenköchinnen und^ein Garkoch (RA. Klose NNN. 446), vgl. Juden- 
ordnung vom 25. 2. 1702 Art. 16 (bei Friedenb. tract. jurid.-pract. S. 207 f. 

3) RA, a. a. 0. vgl. StA. A. A. YIII, 9c. Gesuch einiger Juden aus 
Komarno und Jaworow, praes. 21. 5. 1738. 

*) StA. das. Antrag des Commerz-CoUeg beim K. Ober-Amt, d. d. 11. 2. 1739. 

ß) Unterm 11. 3. 1693 intervenirt König Johann III. v. Polen für einen solchen, 
dass er, nicht von einem anderen Brosl. Juden in s. Handel gestört werde. 
(RA. Klose MMM 220.) In den Consignationen von 1697. 1722 u. 1737 finden 
sich stets einige Paradiesäpfel- Juden. 

6) RA. Klose KN^N 449. 

f) Hier ein Beispiel aus dem Anhang zum >n^n"0 Tm norh 3*3ns ^rSK^ D"\ö:nj5, 
wo unter der Ueberschrift: HD'h pp r» 0*1130 J^p zu lesen ist: »n W^ hnn 

rrnnra na inip m 'a ürn Kbi n oi^a i^inna ii:nn onoiK rntr wo n'n o'^anico 
onoitti *7m ;mp maßST (!) mram t nnnra pip 'n ovo r3rno«D 'r:«« Jttt'^ 
rrmf nsiar nStn ^^n n-irr^n. 



GescLichto des Landrabbinats ia Schlesien. 227 

innerhalb und ausserhalb der Stadt nicht übermüthig wurden. Bald 
führte das bischöfliche Consistorium erbitterte Klage über den Gottes- 
dienst in den elenden, engen und dumpfen Betkammern, deren bis auf 
die Gegenwart wohl erhaltene Reste noch heute ein abschreckendes Bild 
des damaligen himmelschreienden Jammers geben, und bewies leiden- 
schaftlich, dass durch „das zu öffentlicher Verspottung des Christen- 
thums ausschlagende Aergerniss immer grösseres Unheil augenschein- 
lich zu besorgen sei*)." Bald wurden den Prager Juden, die zu 
Markte kamen, trotz ihres verbrieften Rechtes ihre TVaaren wegge- 
nommen^), weil sie gehindert werden sollten, Seiden- und Specerei- 
Waaren feil zu bieten; bald ward denen von Glogau bei peinlicher 
Leibesstrafe der Handel mit fertigen Kleidern untersagt 3). Dem wurde 
die Betstube geschlossen, deren Fenster auf einen Kirchplatz hinaus 
ging 4), jenem eine Strafe von sechs bis zwölf Dukaten auferlegt, weil 
er einem christlichen Dienstboten Kost, Lohn und Arbeit gegeben 5). 
Die Handhabung der häufig erneuerten, abgeänderten und verschärften 
Juden-Ordnungen und Gesetze wurde seit der Wende des achtzehnten 
Jahrhunderts immer strenger, die Strafen für etwaige üebertretungen 
immer schärfer und der Umfang der erlaubten Erwerbszweige immer 
beschränkter. Schlechte Juden, ja notorische Verbrecher, die bei 
Juden und Christen gleich verhasst waren, wurden in Sold genommen, 
um bei ihren Glaubensgenossen Verletzungen des Gesetzes auszu- 
spähen und für hohen Denunciantenlohn der Behörde anzugeben <5). 
Während der letzten sechs Jahrzehnte der österreichischen Herr- 
schaft wurde nicht weniger als zehn Mal den ohne Vorwissen der 
Obrigkeit anwesenden Juden die Wegschaffung und Ausrottung ange- 
kündigt, und erbannungslos an jeglichem vollstreckt, der weder zahlen 
noch lügen konnte oder wollte''). 



1) KA. Klose NNN 449. 

2) RA. Repert. ausserurkundl. Papiere II 26 e. Klose NNN 453. 467 aus den 
Jahren 1697 u. 1700. 

3) Das. vgl. auch noch Klose NNN 435. 436. 461. 472. 490. 

4) StA. F. Bresl. II, 8f. . 
5; EA. Klose NNN 509. 511. 

6) RA. Klose NNN 449. 466. 

7) Solches geschah in den Jahren 1680 (StA. F. Brsl. II, 8 f), 1694 (Stadt 
Bresl. II 26 d), 1697 (RA. Klose NNN 465), 1701 (das. 441), 1708 (Friedenherg 
a. a. 0. S. 197), 1726 (Scheinig 688),' 1727 (Klose NNN 487), 1732 (das. 480. 481), 
1737 (das. 500), 1738 (Walther, Sil. dipl., S. 203) und 1739 (StA. F. Bresl. II 8 f). 
Dazu kommen unter freussischer Regierung (StA. P. A. 45) dreizehn umfang- 

15* 
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Allein die bittere Noth des Lebens zwang die ungebetenen Gäste 
stets Ton Neuem, sich das verkehrsreiche Leben innerhalb der Mauern 
der unwirthlichen Stadt zu Nutze zu machen. Jeder Aussicht bar, 
irgendwo auf Erden eine mildere Behandlung zu erfahren, und durch 
die eiserne Noth wendigkeit an Druck, Leid und Entbehrung gewöhnt, 
kamen sie immer wieder vom In- und Ausland namentlich zu Jahr- 
marktszeiten in die Stadt, und es legt beredtes Zeugniss für die ihnen 
inne wohnende unverwüstliche Lebenskraft ab, dass sie selbst unter 
so erschwerenden Umständen sich eine gewisse äussere Organisation 
zu geben wussten. Vor Allem legte schon der Marktverkehr das 
dringende Bedürfniss nahe, zum Ausgleich der unvermeidlichen Sechts- 
streitigkeiten eine richtende und entscheidende Gewalt zu schaffen und 
mit der unentbehrlichen Autorität zu bekleiden. Es ist nahezu ge- 
wiss, dass schon während des siebzehnten Jahrhunderts der Vierländer- 
Synode ^) die Befugniss zustand, zu dieser Aufgabe geschickte Talmud- 
gelehrte auszuwählen. Sehen wir doch, dass schon 1627 Glogauer 
Juden unter Androhung schwerer Strafe von ihr genöthigt wurden, 
bei dem Posener Rabbinate Eecht zu suchen 2). Besitzen wir doch 
aus dem Jahre 1693 die verbürgte Nachricht, dass in Angelegenheit 
einer Geldschuld, welche von den Ältesten der grosspolnischen Ge- 
meinden bei einem Breslauer Bürger gemacht war 3), der Rath von 



reiche Volumina, betitelt: „Wegschaffung des unnützen Judenvolkes aus Breslau^' 
(1741—1791), die erst jüngst dem Staatsarchiv einverleibt wurden und — bei flüchtiger 
Durchsicht — erst nach 1786 (vol. XIII.) eine Wendung zum Besseren er- 
kennen lassen. 

1) Die gesammte neuere Literatur über die Drei- (Polen, Roth-Eeussen, Litt- 
hauen) resp. Vier- (Grosspolen, Kleinpolen, Reussen, Litthauen) Länder-Synode 
hat Atlas im Jahrbuch tj-DKn (Jahrgang 1885, S. 393— 406 übersichtlich zusammen- 
gestellt und mit kritischem Tact gesichtet. Die das. (S. 451—454) aus einer 
Krakauer Handschrift abgedruckten Actenstücke sind längst vonParles(MS.XVJ, Ulf., 
152 f., 226) mitgetheilt. Der Darstellung Vaters (Repertorium der preus8.-8chle8. 
Verf. II, 2, 685 § 99), dass ehedem die Rabbiner in Breslau von fremden 
Rabbinern gewählt und ohne Vereidung eingesetzt worden seien, liegt gewiss 
eine ihm von Juden gemachte Angabe zu Grunde, die der im Text gegebenen 
Anschauung entsprach. Dass die Synode über die Zusammensetzung von jüd. 
Marktgerichten auch für entfernte Messplätze (Thorn u. Danzig) Beschlüsse fasste, 
theilt Perles aus dem Posener handschriftL m:iT3in ni5D (II, 98) in d. M. S. (XIII, 
367) mit. Die betreffende Entscheidung erfolgte 1713 bei der Synode zu 
Jaroslaw. 

«) S. oben S. 222 Anm. 3. 

s) Vgl. S. 225 Anm. 4. 
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Breslau den Schiedsspruch der Synode duldete und abwartete und 
ihren Vorschlägen , Gehör schenkte. Wenn wir nun noch dazu aus- 
drücklich erfahren, dass ira Jahre 1728 in Breslau ein von der Synode 
ernannter Gelehrter als Rabbiner für seine zeitweise anwesenden 
Glaubensgenossen aus Polen im Amte war^), so werden wir getrost 
annehmen dürfen, dass das Kecht der Synode, durch derartige Er- 
nennungen das Interesse ihrer Landsleute zu wahren, ein längst aner- 
kanntes und ausgeübtes war. Für die frühe Ausübung eines der- 
artigen Rechtes spricht wohl auch derUmstand, dass wir 1637 während 
des Frühjahrsmarktes einen Mann, Namens „Rabbi Schmelka (d. i. Samuel) 
von Jarotschin" in Breslau finden, welcher umherzog, um „die Schulen 
zu revidiren*', und daselbst am 31. März vom Tode ereilt wurde"). "Wie 
unklar immer der Zweck der Reise in dem Actenstück, welchem wir 
die beiläufige Notiz verdanken, ausgedrückt sei, so lässt sich, doch so 
viel mit Sicherheit erkennen, dass Rabbi Schmelka von einer Autorität 
beauftragt war, Functionen auszuüben, zu welchen rabbinische Kennt- 
nisse unentbehrlich waren. 

Nur wenige Namen von Rabbinern, die im Laufe des 17. Jahr- 
hunderts in Breslau thätig waren, tauchen aus dem Dunkel der Ge- 



1) In der Ueberschrift der Approbation, welche R. Barach Wesel (über ihn 
8. weiter unten S. 237 flf.) der Dyhernfurther Pen tateuch- Ausgabe v. J. 1727/8 ertheilte 
(d. d. Breslau, [18. Schebat — ] 29. Januar 1728) hoisst es von ihm : '•:anö Pl2im Dlim 

Vermuthlich rührt die Fassung der Notiz von dem damaligen Druckoreibesitzer 
Berel Natan her, welcher von Chr. Theophil Unger oin „vir non indoctus" ge- 
nannt wird (Wolf, b. h. III p. 639) und in derartigem Detail unbedingtes Ver- 
trauen verdient. 

2) Der Todesf ausist ein interessantes Beispiel für die Findigkeit, mit welcher 
man dazumal lebendige und todte Juden zu besteuern wusste. Die Geistlichkeit 
der Hauptkirche zu St. Elisabct beanspruchte und setzte durch, dass die Leiche 
des Eabbi, welcher beim Krctschmer Martin Weiss auf der Goldnen Eadegasso 
Wohnung genommen hatte, nicht eher aus der Stadt befördert werden durfte, als 
bis die Kosten eines christlichen Begräbnisses an die Eircheukasse abgeführt 
waren. Sie verlangte und erzielte: für den Geistlichen 2 Thlr.; für die Schule 
1 Thlr. ; für den Cantor u. Signator 24 Weisgroschen, an die Kirche für die Grab- 
st«lle 4 Thlr. 12 Weisgroschen, für die Leichentücher 9 Thlr , für die Kirchknechte 
27 Weisgroschen, für den Todtengräber 1 Thaler, zus. 18 Thlr. 27 Weis- 
groschen. Als 5 Tage später ein anderer Jude (R. Israel von Krakau, gebürtig aus 
Olküsch) starb, wurde die Forderung mit peinlicher Gewissenhaftigkeit wiederholt 
u. eingetrieben. (Schi. Prov.-Bl. Bd. 60. S. 483. nach einem Mscr. in schmal 
Folio mit dem Titel: Hierin ist aufgezeichnet, wie die Begräbnisse von Jahr zu 
Jahr sind bestellet worden.) 
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schichte auf. Das lag gewiss vornehmlich daran, dass damals die 
Juden Schlesien meist nur flüchtig mit dem Wanderstab berührten. 
Da sie höchstens ausnahmsweise sesshaft werden durften, hatten sie 
als vorübergehend anwesende Gäste selten das Interesse, die Namen 
der Kabbiner, welche sie oberflächlich kennen lernten, aufzuzeichnen. 
Die Wenigen aber, welche hie und da zerstreut im Lande wohnten 
und officiell als „Landgemeinde" galten, erwachten erst zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts zum Bewusstsein ihrer Einheit. Die besondere 
Betstube, welche sie etwa seit jener Zeit in Breslau unterhielten und 
die ,Jjandschul" zu nennen pflegten^ war das einzige dürftige Band, 
das sie zusammenhielt. Von den Zuständen vor ihrer Zeit hatten die 
Stifter dieser Synagoge keine Kenntniss mehr. In der Todtenliste, die sie 
pietätvoll der Nachwelt hinterlassen haben, trugen sie an der Spitze der 
Liturgie,^welche für die Seelenfeier bestimmt ist, in einem besonderen 
Gebet die Namen etlicher berühmter Männer zusammen, von denen 
sie wussten, dass sie kürzeren oder längeren Aufenthalt in Breslau 
genommen. Da finden wir R Saul b. R Josua Heschel, der, einem 
Kufe von Krakau nach Amsterdam folgend, unterwegs in Breslau 
starb und in Glogau am 19. Mai 1707 die ewige Kühe fand*). Es 
werden ferner genannt K. Samuel b. Uri Schraga Phoebus aus Woi- 
dislaw, später Rabbiner in Fürth und Szydlow, welcher im Sommer 1689 
von Breslau aus^) den Druck seines berühmten Commentars (TKlÖtt? fT3) 
zum zweiten Theil des Schulchan Aruch in Dyhernfurth beaufsichtigte, 
und R Simson b. Joseph Wertheim aus Wien, welcher im Jahre 1701 
auf mehrere Monate nach Breslau kam % um die vom Rathe verweigerte 
Anerkennung**) seiner umfangreichen Privilegien durchzusetzen^). 

1) Finn, naöK3 rmp S. 109. M. L. Zunz, pi^^'i nT 159. Landshuth, niT^rn 
Drn^E?3K, S. 71. Auch im Kontres der „Lissaer" Synagoge wird er in dem Ge- 
bete „^T nrian D-^TJ O'^mKai D^riKan D^SSnS" an erster Stelle genannt, obwohl er 
gewiss niemals ein rabbiniiches Amt in Schlesien bekleidet hat. Aehnliches 
meldet Landshuth (a. a. 0.) von Glogau. Man feierte an beiden Orten sein An- 
denken, weil man es als eine Ehre empfand, den berühmten Mann persönlich 
kennen gelernt oder auch nur seiner irdischen Hülle die letzten Liebesdienste er- 
wiesen zu haben. 

2) Hier lernte ihn damals E. Aharon Thoomim kennen, als er auf der Durch- 
reise zum Antritt seines Eabbinats in Krakau unterwegs war, und approb. am 
27. Tammus sein Buch. 

5) Briefliche Mittheilung meines verehrten Freundes, Prof. David Kaufmann. 

4) KA. Klose N. N. N. 429. 

5) Von dem ausserdem (a. a. 0.) erwähnten R. Naftali b. Isaak ha-Cohen u. 
E. [Cbajjim] Jona b. [Jechiskijjah] Josua [Feiwel Theomim] wird unten noch die 
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Auch die sonstigen Quellen fliessen spärlich. Als 1688 der 
Pinsker Rabbiner Isaak Meir b. Jona Theomim-Fraenkel Breslau be- 
rührte, erbat und erhielt R. Schabtai Buss, welcher damals die Ein- 
richtung seiner Druckerei betrieb, und eine neue Auflage seines be- 
kannten Supercommentars (ffttSPl TßÜ) zu Raschis Bibelerklärung 
plante, von ihm am 19. Juli eine Approbation zu dieser Ausgabe. 
Den gleichen Dienst erwies ihm R. [Joseph] Samuel b. Zwi Hirsch, 
als er zum Antritt seines Rabbinats in Prankfurt a. M. am 2. Juni 1690 
vorübergehend in Breslau verweilte. Auch David Lida, der mancher. 
Widerwärtigkeiten wegen sein Amt bei den deutschen Juden Amster- 
dams im Stich gelassen hatte i), machte in Breslau kurze Rast und 
approbirte hier am 14. October 1692 die kurze hebr. Grammatik des 
Jeh. Liwa Oppenheim, welche in eben diesem Jahre in Frankfurt a. M. 
herausgegeben wurde. Aus dem Jahre 1697 aber melden uns die 
Acten 2), dass der Rath von Breslau sich entscheiden wollte, welche 
Juden in der Stadt ferner zu dulden und welche auszuweisen seien. 
Er nahm darum während des Marktes im November eine genaue 
Zählung vor und erfuhr zu seinem Schrecken, dass im Verlauf der 
Zeit etwa 130 Juden sich häuslich angesiedelt hatten. Unter diesen 
finden wir drei Rabbiner: Veitel Munck von Leipnik, Männel Marcus 
oder Markowicz von Samosch und Wolf Marcus von Krotoschin 3). 
Ob sie ein Collegium gebildet, welche Stellung, welche Bezüge sie ge- 
habt, welchen Grad von Gelehrsamkeit sie. besessen, darüber bleiben 
wir durchaus im Ungewissen. 

Der Schreck von 1697 erzeugte die harte Judenordnung von 
1702 4). Die unmittelbare Aufsicht über den jüdischen Ab- und Zu- 



Bede seio. Aus welchem Grunde daselhst endlich noch der Lissaer Kahhinor E. Isaak 
h. E. [Mose] Gerschon [Eales] angeführt ist, weiss ich nicht. Wie wir aus 
seinen Approhationen (Kat. d. Eosenth. BibL, od. Eoest, S. 612. 180. 7. 532) ent- 
nehmen, war er 1684—95 in Lissa im Amto. Samuel b. Boas ha-Lovi aus Lissa 
citirt ihn in s. blTätt? Hol fol. 76 a (Ghir. Jod 58). Er starb am 10. Mai 1695. 
Die Inschrift s. Grabsteins bei Wolf IV, p. 1214. 

^) b¥r\vr n-'nKr (ed. Amst. 1781, 8) c. 34. fol. 135a. Landshuth, rms» ntöU, S. 59. 

2) EA. Klose NNN 466. 

3) Vielleicht war er ein Sohn des Krotoschiner Eabbinors Menachem Mendel 
b. MeschuUam Salman Auerbach (Verf. von D'3pT mttU). Menachem Mendel kommt 
auch sonst in Marcus verdeutscht vor. Der in einem Actcnstück des Staatsarchivs 
(ME. XV, 10) Marcus Jacob genannte Eabbinats-Assossor in Breslau (unten S. 262. 
Anm. 1) heisst im OnttTip der p-n J pTlD DplT .TTÜ ]3 r» DH». 

*) EA. Klose NNN 473. 
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gang übte fortan auf Grund derselben die Kaufmannschaft. Die von 
ihr eingesetzte Commission waltete mit rücksichtsloser Strenge ihres 
Amtes und hielt jeglichen fern, der angeblich für das gemeine Wohl, 
in Wahrheit aber für den wirklichen oder vermeintlichen Vortheil 
der Kauf- und Handelsleute nicht von besonderem Nutzen war. Am 
20. Juli 1706 forderte sie den damals ansässigen Rabbiner Aron von 
Krakau und seinen Eidam vor ihre Schranken*), um sie über Zweck 
und Dauer ihres Aufenthalts zu vernehmen. Leider wird uns weder 
die Auskunft, die sie gaben, noch der Bescheid, den sie erhielten, mit- 
getheilt. In einer Sitzung vom 28. Mai 1707 lag derselben Commission 
ein Yerzeichniss der zur Zeit anwesenden Juden vor. Fünfundzwanzig 
davon wohnten im- Pokoyhof, darunter der Rabbi Hirschel Scholl von 
Krakau'). In ihm erkennen wir den wohlbekannten R Josua Herschel 
b. R Saul von Krakau. Vor wenigen Tagen hatte er in Breslau seinen 
Vater sterben sehen und war vielleicht noch unschlüssig, wohin er 
nunmehr seine Schritte lenken sollte. Nachmals wurde er in Wilna 
Rabbiner 3), woselbst er hoch betagt und tief betrauert starb. 

Etwa ein Lustrum später finden wir zum ersten Mal einen Mann, der 
sich bei den Zeitgenossen eines ansehnlichen Rufes erfreute, in Breslau 
als Rabbiner thätig. Ein tragisches Geschick hatte R. Naftali ha>Gohen 
aus seiner zur Höhe steigenden Lebensbahn gerissen 4). Die grössten 
Gemeinden jener Zeit, Posen und Frankfurt a. M., hatten es sich zur 
Ehre angerechnet, ihn zum Rabbiner zu berufen. Da verlor er plötzlich 
durch eine verhängniss volle Feuersbrunst, welche am 14. Januar 1711 
die Frankfurter Judenstadt verheerte, und deren Ursache ihm zur 
Last gelegt wurde, Amt und Würden. Nach langer Kerkerhaft zog er 
nach Prag zu R David Oppenheim und ging von da nach Breslau. 
Hier finden wir ihn etwa 1712 — 16. Eben damals war es, dass die 
ketzerischen Schriften des Lästerers Chajjun in immer weitere Kreise 
der Gläubigen Unruhe und Verwirrung trugen. Wie viele gelehrte 



1) StA. Stadt Bresl. II 26 h h. 

2) StA. a. a. 0. 

3) Schon am (30. Ab =») 1. September 1712 unterzeiclmot er in Breslau als 
„E. in Wilna" seine Approbation zu vry\ in^Ö 'D d. Mordecbei ba-Lewi (Ros. Bibl., 
S. 837), wonach — falls nicht a. a. 0. ein Druckfehler vorliegt — Pinn, rv^ 
nSÖKi, S. 109 zu berichtigen wäre. Er starb am 9. September 1749 (Finn a a. 0., 
S. 110). 

4) Seinen Stammbaum s. bei Zunz LG. 429 und Perles MS. XIII, S. 374 vgl. 
unten S. 271. 
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Zeitgenossen, hatte sich auch R. Naftali in seiner grenzenlosen Harm- 
losigkeit Anfangs von dem schlauen Schelm bethören lassen. Als aber 
nunmehr R. Zebi Aschkenasi, Rabbiner der deutschen Juden in Amster- 
dam, mit Feuereifer den Kampf gegen Chajjuns lästerliche Schriften 
aufnahm, fand er in R. Naftali einen tapferen Helfer und Genossen, 
der ihm in Wort und Sclirift rüstig zur Seite stand. Im Herbst des 
Jahres 1713^) legte R. Naftali in der Synagoge des Münzjuden Lazarus 2) 
den Ketzer und seine Bücher in den Bann. Im Sommer des nächsten 
Jahres sah er R. Zebi bei sich in Breslau. Um den Anfeindungen 
bethörter Glaubensgenossen, welche für Chajjun Partei genommen 
hatten, auszuweichen, zog er mit Weib und Band nach Polen, wo er 
endlich ein neues Amt in Lemberg fand. Auch für R. Naftali war 
des Bleibens nicht in Breslau. In den Hoffnungen, um derentwillen 
er seinen Aufenthalt hierher verlegt hatte, sah er sich getäuscht. Die 
mannigfachen Versuche, die er unternahm, um sein noch immer 
vacantes Rabbinat in Posen, wieder zu erlangen, schlugen fehl. Als 
er den König August von Polen welcher in Reisen weilte, um seine 
erneute Einsetzung in Posen bitten wollte, traf ihn ein Schlaganfall/ 
In lissa lag er auf den Tod darnieder, liess sich dann nach Breslau 
bringen 3) und beschloss, den Rest seines an Enttäuschungen reichen 
Lebens im heiligen Lande zu verleben. Sein Sohn, R. Bezalel, kam 
von seinem Rabbinatssitz Ostrogh, um ihn abzuholen. Donnerstag, 
16. April 1716, verliess er Breslau*). Aber das heilige Land erreichte 
er nicht mehr. In Constantinopel starb er 1719 an demselben Tage, 
an welchem einst die unglückselige Feuersbrunst in Frankfurt sein 
Lebensglück zertrümmert hattet.) 

Das Rabbinat in Breslau übernahm nunmehr sein Sohn, R. Samuel 6). 



1) In das Detail des Streites hat Gractzens vortreffliche Note 6 zum 10 Bd. 
B. Gesch. Ordnung und Licht gebracht. Die Daten daselbst, Sonnabend 4. Che- 
schwan, und Mittwoch, 20. Kislew 5474 scheinen durch Druckfehler entstellt zu 
sein. Das Jahr 5474 hat wie das laufende (5647) den Kalender rDH, für welchen 
die Angabe der Wochentage nicht stimmt. Da mir die einschlägige Literatur 
nicht zur Hand ist, kann ich im Augenblick den Fehler nicht bericlitigen. 

2) Es ist die oben S. 227, erwähnte, die neben einer Kirche lag. 

3) Perles a. a. 0. XIY, 92 f. 

4) Schudt, jüd. Merckw. lY, 2, 2ö. Wolf III, 846, wonach IVrlcs das. zu be- 
richtigen ist. 

ß) Zunz LG. 445. 

6) K Naftali p'3 hatte ausser dem im Text genannten noch vier Söhne: 
1. E. Chajjim, Klausrabbiner in Ostrogh, welcher zu Lebzeiten des Vaters in Posen 
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Inzwischen war in. der gesetzlichen Lage der Juden abermals eine 
grunds<ätzliche Aenderung eingetreten. lieber den Hass und die Ab- 
neigung der Handelswelt siegte das Finanzinteresse des Staates. Das 
einseitige Prohibtivsvstem wurde aufgegeben, weil man einsah, dass es 
thöricht sei, vermögende Leute ausser Landes za jagen. Statt desseu 
gestaltete man die Duldung ihres Aufenthalts zu einer einträglichen 
Einnahmequelle für den Staat um. Durch ein Gesetz vom Jahre 
1713*) wurde als Staatssteuer der sogenannte Toleranz-Impost und zur 
Beaufsichtigung der Zahlungspflichtigen das Toleranz-Amt eingeführt 
Von Stunde au ward der Toleranz-Zottel, d. h. die letzte Quittung über 
die gezahlte Steuer, der unzertrennliche Begleiter des schlesischen Juden 
von der Wiege bis zum Grabe. Ein System kunstvoll ersonnener, 
kleinlicher Maassregeln verhinderte den Zuwachs der Inländer auf dem 
Wege natürlicher Vermehrung und die Einwanderung von Ausländem, 
soweit es sich um unnütze, will sagen: arme Juden handelte. Barm- 
herzigkeit und Duldung zeigte bei dem ganzen Toleranz-Wesen sich 
höchstens in dem Namen der Steuer und alles dessen, was damit 
zusammenhingt). Inunerhiu wurde durch die Neuordnung der Dinge 
wenigstens Bemittelten die Möglichkeit verschafft, das Recht des Aufent- 
haltes zu gewinnen. So wurde allmälig der Zuzug stärker, die Land- 
gemeinde zahlreicher und namentlich die Breslauer Gemeinde grösser. 
Unter den Eingewanderten, die hierher ihre Schritte lenkten, be- 
fand sich auch R. Jechiskijjahu Josua Feiwel Theomim, Rabbiner von 
Przemysl, in gleicher Weise durch Gelehrsamkeit, Reichthum und edle 
Abstammung^) ausgezeichnet. Streitigkeiten, die in seiner Gemeinde 

starb (Perles in MS. XIV, S. 92); R. Jacob Morde chai, Rabbiner in Posen 1732—36 
(das. 258 ff.); 3. R. Pinchas Isaak, R. in Kremsier, und i. R. Schealtiel Eisak 
— so lautet der vollständige Name nach dem Kontres der Zulzer Synagoge fol. 
9b. — , Rabbiner in Prossnitz. Sein Schwiegersohn war R. Saadjah Jesaia b. 
R. Saul Katzenellenbogen, R. in Meseritz und Holleschau (st. 1726 in H.). — 

1) Friedenberg a. a. 0. S. 198. Zimmermann a. a. 0. S. 29. Walther a. a. 0. 
S. 110. 201. 

*) Erst als wirklich die Toleranz begonnen hatte, wurde durch eine Circolar- 
verfügung (d. d. Breslau, 4 3. und Glogau, 20. 3. 1799) angeordnet, dass die Worte 
„Toleranz" und „toleriren** bei den Juden nicht mehr anzuwenden seien (Neue 
Saml. aller Verordnungen etc. Bd. YI, Nr. 130, S. 290). 

5) Sein Grossvater, R. Jesaia Theomim, hatte die Schwester des R. Pinchas 
Ilorwitz V. Krakau zur Frau. Letzterer war der Schwager des berühmten R. Mose 
Isseries (K'ön). Sein Vater, R. Jonah (st. als Rabbiner in Metz am 16. April 1669), 
war der Schwiegersohn des R. Saul (Wahl) Katzenellenbogen v. Brzesc Lit. Sein 
Bruder R. IsaakMeir, Rabbiner in Sluck, Pinsk und Chmelnik, heirathete Sara, dia 
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ausgebrochen, vertrieben ihn aus Przemysl. Der Entrüstung über 
seine Gegner, welche einem R. Samuel aus Slonim gegen Vertrag und 
Herkommen sein Rabbinat übertragen hatten, machte er in einem 
Flugblatt Luft, welches er unter dem Titel „Posannenschall" 1719 in 
Breslau drucken liess^). Sein hochbegabter Sohn, R. Chajjim Jona 
hatte sich schon als Jüngling — man sagt von siebzehn Jahren — 
durch eine von glänzendem Scharfsinn und umfangreicher Belesenheit 
zeugende Abhandlung über die Haftpflicht für Schäden, die durch 
fremde Veranlassung entstanden sind 2), einen Namen gemacht und 
wurde nachmals bis zu seinem vorzeitigen Tode Rabbiner in Breslau. 
Das Jahr seines Amtsantritts kann freilich mit Genauigkeit nicht an- 
gegeben werden. Soviel aber steht fest, dass sicher Ende 1720, wahr- 
scheinlich auch Mitte 1722 R. Samuel noch im Amte war. Aus dem 
Jahre 1720 besitzen wir die dürftige Notiz, dass am 19. November 
der „bescheidene Samuel Naphtaly, Rabbiner, vor dem Amte des St. 
Claren-Klosters, dem Advocaten Georg Eiusporn Vollmacht gegen den 
Juden Joseph Pinsker gab wegen zweier protestirter Wechsel'* % Und 
als im August 1722 auf Befehrt des Kgl. Oberamts ein Verzeichniss der 
Juden nach Zahl, Gewerbe und Vermögen eingereicht werden musste, 
ergab sich eine ortsanwesende Bevölkerung von 775 jüdischen Seelen*), 

Tochter des E. Mose Mircls von Wien. Sein Bruder Jakob war der Schwiegersohn 
des K. Ansehe! Schulhof von Prag. Seine Prau war die Tochter des R. Arjeh 
Low b. li. Secharjah, Rabbiners in Krakau (st. 25. April 1671). Letzterer war auch 
der Schwiegervater des K. Samuel b. Thoebus v. Woydislaw, Vfs. des h)^üü rT'a 
(s. oben S. 230). Von seinen drei Söhnen war R Arjeh Low R. in Krzeszow, R. 
Chajjim Jonah Rabb. in Breslau und R. Joseph Joske Rabbiner (Waiden I Jod 106) 
in Krakau. Seine Tochter war an R. Salomo, Verf. des ntW: hrip^^ 'Ü , verheirathet. 
*) TBW Vpn* — Es ißt die erste nur mit hebr. Buchstaben gedruckte Schrift, 
die in Breslau die Presse verliess. (St. cat. Bodl. 4750. Zedner S. 755.) 

8) stA. F. Bresl. II. 26. Vermuthlich liegt eine XJebersetzung aus dem 
Hebr. vor. 

*) StA. A. A. II. 21, b. Ich zähle unter den in Breslau ansässigen 143 
Männer, 100 Weiber, 197 Kinder und 69 Gesinder, zusammen 509 Seelen. Dazu 
kommen 266 Auswärtige, und zwar 159 aus Polen (nämlich: 9 aus Chelm, 3 aus 
Kaiisch, 1 aus Kalusz, 1 aus Kempen, 2 aus Koniecpol, 3 aus Krakau, 17 aus 
Krotoschin, 1 aus Krzepice, 2 aus Reusch-Lember^, 24 aus Lissa, 6 aus Lubartow 
bei Lnblin, 1 aus Opatow, 1 aus Pierschuie bei Czenstoohau, 9 aus Pinsk, 13 aus 
Pinczew, 1 aus Posen, 1 aus Rawitsch, 11 aus Rzeszow, 1 aus Samosch, 19 aus 
Schiedlow, 1 aus Sluck, 12 aus Stanislau, 1 aus Stry, 6 aus Tysmienico, 5 aus 
Woydislaw, 4 aus Zolkiew, und 4, deren Herkunftsort ich nicht lesen konnte), 
67 aus Schlesien (nämlich 2 aus Dyhernfarth, 1 aus Kl.-Ellguth, 24 aus Gloguu, 
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deren „Stadtrabbiner Naftali" nicht nur gewiss ein „armer Mann", sondern 
auch wahrscheinlich mit unserem R. Samuel b. Naftali identisch war^). 
Die gleichzeitige Erwähnung eines Judenältesten lässt erkennen, 
da3s die lose Grundlage einer Verfassung für die Judenschaft bereits 
gegeben w^r. Schon zwei Jahre später wurde ein weiterer Schritt zur 
Befestigung des Einheitsbandes gethan. Mit der stetig anwachsenden 
Zahl der Glänbensbrüder wuchs auch das Bediirfniss nach einem Ver- 
bände zu werkthätiger Ausübung der nächsten Liebespflichten. Es 
ist ein rührender Zug, der durch die gesammte Geschichte der Juden 
geht, dass alle Abschliessung, Verhöhnung und Verachtung, welche 
unmenschliche Verblendung über sie verhängte, ausser Stande war, 
das edle Mitgefühl in ihrem Herzen und die Menschlichkeit in ihrem 
Lebenswandel zu zerstören. Schon ein Jahrzehnt friedlicher Sess- 
haftigkeit genügte, um den Boden zu bereiten für die noch heute 
blühende fromme Brüderschaft, welche den Verarmten zu helfen, die 
Kranken zu pflegen und die Leichen zu bestatten berufen war. Die 

2 aus Herrnstadt, 1 aus Kamionkc, 2 aus Eijbcn, 1 aus Mllitsch, 7 aus Prausnitz, 
1 aus Ratibor, 1 aus Schätzke (Kx, Militsch), 3 aus Schreibe udorf, 1 aus Städtel, 
1 aus Trembaczow, 1 aus Wischnitz und 19 aus Zulz), 29 aus Oesterreich (nämlich 
17 aus Prag, jo 2 aus Aussee, Boskowitz, Hotzenplotz und Prossnitz, and je 1 
aus Losch itz, Nicolsburg, Ostrau und Pruschen [?]) und 11 aus dem Eeiche (5 aas 
Hamburg und je 2 aus Altona,. Berlin und Frankfurt a/0.). 

1) Die Liste liegt in zwiefacher Fassung (d. d. 24. Jan. und 12. August) 
vor. Die zweite wurde eingefordert, weil bei der zuerst eingelieferten gar zu un- 
genau und summarisch verfahren war. In der ersten wird nur ein „Stadtrabbiuer*' 
ohne jeden Namen, in der zweiten „Naphtali, der Kabbiner, ein armer Mann*S mit 
1 Weibe, 4 Kindern und 1 Gesinde angeführt. Es unterliegt kaum einem Zweifel, 
dass die Behörde den Namen Naftali gewissermaassen als Familiennamen betrachtete, 
und die Erwähnung des Vornamens für unwichtig hielt, üebrigens finden wir 
in derselben Consignation noch einen Kabbiner, Abraham Isai, der zum Haus- 
personal des Wertheim'schen Mandatars Gabriel Jacob gehörte. In ihm mochte 
ich den Sohn des Posener Rabbiners Jesaia b. Schabtai Scheftel b. Jesaia (Vf. 
d. n'bfD) Horwitz ha-Lewi (st. 1680) vermuthen. Dem E. Abraham verdanken wir 
1717—29 die Herausgabo einiger Schriften (Steinschn. 5851. 2335. Zedn. 290. 
460. 784), darunter des von s. Urgross vater verf. Common tars zu den Gebeten 
(n^vn ni7tZ7). Dürfte man annehmen, dass in Bitualfallen (z. B. Ehescheidungen), 
die ein dreigliedriges Collegium erfordern, R. Samuel, R. Chajjim Jonah und 
R. Abraham gemeinsam fuugirten, so ergäbe sich vielleicht ein leiser Anhalt für 
die Vormuthung, (Jass 1724 R. Samuel ausgeschieden uud für .ihn R. Baruch 
Wesel eingtreten sei. Am 20. Ab 1724 approb. nämlich der Letztere bereits „als 
Rabb. (TSK) von Breslau" das rh^D m«? 'D des Salomo Hanau (Ros. S. 1008), wo- 
bei zu erinnern, dass ihn so nur die Ueberschr. d. Approb. bezeichnet, während er 
selber — wie mir Kaufmann mittheilt — zeichnet : K^lTD HB 'H 121 xra npin pSITH» 
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edlen Stifter hielten es für unwesentlich, die eigenen Namen und die 
ersten Anordnungen, die sie trafen, der Nachwelt aufzubewahren. Wir 
erfahren darum nicht, ob noch B. Samuel oder schon R. Chajjim Jonah 
bei der ersten Einrichtung leitend und fördernd mitgewirkt habe. Nur 
soviel wissen wir, dass der Letztere bereits am 29. December 17271) 
zu einem besseren Leben entschlafen ist Er hinterliess einen un- 
mündigen Sohn Isaak Joseph (geb. 1721)*), welcher später Land- 
rabbiner in Schlesien geworden ist 3). Von seinen Schriften ist in 
Jesnitz Einiges im Druck erschienen^). Eine seiner Deraschot ver- 
öffentlichte sein Schüler ß. Jehuda aus Glogau^). 

Schon am 30. Januar 1728 war von der Vierländer-Synode sein 
Nachfolger R Baruch (Bendet) b. Rüben Wesel oder Bendix Rüben 
Gompertz ernannt Er war aus Wesel gebürtig und entstammt einer 
Familie, die seit dem letzten Drittel des siebzehnten Jahrhunderts in 
Deutschland, Holland und den österreichischen Erblanden weit ver- 
zwöigt istc). Sein Grossvater Elias Emmerich 7) erfreute sich des be- 
sonderen Vertrauens des grossen Kurfürsten und benutzte seinen Ein- 
fluss in selbstloser Hingebung zu Gunsten seiner unglücklichen Glaubens- 
brüder. Sein Vater Rüben, der zu Berlin als ein reicher Kaufmann 



1) Gedenkbuch der pn in Breslau fol. 1 a aii der Spitze der ittm üTV^iCri D"»"! 
nUtnr^ KDD •?» 'Orhr^p nß ISttr. Vielleicht spricht der Umstand, dass das Andenken 
früherer Rabbiner im Bewusstsein der p'tl erloschen ist, dafür, dass R. Chajjim 
Jonah als derjenige Rabbiner galt, unter welchem der Verein entstanden ist. 

2) P^DKOn, Bd. VII. (Jahrg. 1793/4) S. 78. 

3) Vergl. S. 35 fF. — Ausserdem hinterliess er eine Tochter, welche die 
Frau des R. Hirsch, Rabb. in Zborz, wurde. Letzterer war ein Schwestersohn 
des R. Chajjim Jonah. Die Wittwe (2. Frau) des R. Chajjim Jonah wurde später 
die Frau des oben (S. 233) erwähnten Wilnaor Rabbiners Herschel b. R. Saul. Sie 
hiess Reisel und war die Schwester des Berliner Landrabbiners R. David Fränkel. 
Die erste Frau des R. Chajjim Jonah, Namens Sarah, war die Tochter des R. David 
Oppenheimer, des Stifters der berühmten nach ihm benannton Bibliothek (Zunz 
z. Gesch. 235 f.). Sie war die Mutter seiner Kinder. Vgl. über sie El. Flekeles, 
nanKD nawn, Bd. ir, Note zu Or. Ch. 691, 2. 

4) Zedner, S. 755. 

5) In 8. rmrP h^p (ed. Homburg v. d. H. 1743), fol. 8 ff. 

6) David Kaufmanns Vorwort zu a*? -D^ s'? -Dm» (Wien 1887) S. VI f. 

') Er hiess Eliahu b. Mordechai. Dem kirchlichen Namen Mordechai gaben 
die Juden aus unbekannten Gründen den Zunamen Gumprecht oder Gumpert (Zunz 
Ges. Schriften 11, 27—37). Der Familienname Gompertz oder Gumperts — so 
wiederholt in StA. A. A. II 21 f. — ist daher offenbar nichts anderes als die 
Genitivform des bürgerlichen Zunamens, welchen der Ahn der Familie getragen. 
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lebte, stand in nahen yerwandtsehaftlichen Beziehungen zn der hoch- 
angesehenen Familie Lazarus^) in BreslaiL Lazarus Zacharias ^, wahr- 
scheinlich ein Neffe jenes Hirschel Lazarus in Wien 3), mit welchem 
der grosse Kurfürst 1671 wegen der Ansiedelung einiger Judenfamilien 
in Berlin und der Mark verhandeln liess, wohnte bereits «eit 1684 in 
Breslau und erhielt wegen seiner bewährten Redlichkeit das Privilegium 
auf unversteuerte Lieferung des Bruch-Goldes, Silbers und Pagaments an 

^) Das jj^esammto Detail über diese Verwandtschaft ergiebt sich aus eioem für die 
Seelenf*'ier bestimmten Gebet«^, welches ful. 9 b desjenigen Kontres erhalten idt, das 
dereinst der Synagoge des Breslauer Münz Juden gehörte und sich gegenwärtig im 
Be.sitz der Dyhernfurther Syn.-Gem. befindet (Ueber die Svnagoge 8. oben S. 227. 
233.) Das vorliegende Mscr. hat der im Text genannt43 Philipp Lazarus Hirschel 

^mre *?3^ß m ccnxen ::nn TrraL^ c^-« t:i-t! -ccen ]Tcpm ipyra) schreiben 

lassen. Ich lasse hier das ganze Gebet folgen und setze die später am Rande hin- 
zugefügten Xamen in []: zin 'iTTö nor: PK ü ' r i ttt T^n TPio -C1 D*cm kSo h% 
'nra rrryn now: nKi] "vr^n n snn "j-na na hrrv ^jwm *sat n rvr isre^ p -rsh^ -n 
^hna mp VTWc nn mr^ie n zrr, no p hzrt zbz irm « roen nr -aTso -^-rnn ra 
-arm rc ^tt irnci -jt*?« -. -cm p prtn n -cm rcr: nr. [p-an -i -crn rc 
pun '1 -cm rc '"hm mc mn nrc hki die nun folgenden Worte) n*?n jrm M 
'1 -cm *?» rm:n b-cm n::sn rtm nin 'rcrft rxKn nmitn rir] (sind gestrichen 
D^cmn *?r2 pSi .enor: n-cn im np-«*? nano ema msü -rssz ,[rhn q-tck 

pK nOId 'T3:, Philipp I^zarus Hirschel (geb. c. 168<j) kam in Breslau bei der 
Explosion eines Pulverthurmes in der Nacht zum 21. Juni (5. Tammus) 1749 (unten 
S. 25^) f.) ura's I^b'»n. (Handschriftl. Gt'brt am Ende des Kontres der „Landschul** 
zum Gcdächtniss der am 5. Tammus Erschlagenen, vgl. StiefF, bist. u. phys. Beitr^ 
über die Wirkungen des in einem ,Pulverthurm zu Bresslau pp. eingedrungenen 
Blitz-Strahles, S. 39.) Sein Grab in Dvhernf. habe ich gesehen. Neben ihm ruht 
seine zweite Gattin Rebekka Heudel, Tochter des R. Abraham Sinzheim ha-Levi, 
(geb. 1712, gest. 12. Cheschwan 493=31. Cctober 1732), die er als angehender 
Vierziger heimführü^ Die Inschrift ihres Grabsteins s. bei Grunwald in Lieber- 
manns Jahrb. 1882, S. 64 f. 95. Sie ist die im obigen Gebete zuletzt genannte. 
Ihre Schwester Pessel (gest. 21. 4. 1739 in Wien) war — nach einer glücklichen 
Combination Kaufmanns — die erste Frau Ruhen Philipp Breslaues, des Sohnes 
von Phil. Laz. Hirschel. Der Bruder dieser beiden Frauen war R. Isaak b. Abraham 
Sinzheim, den wir 1750 und 17(>4 (Res. 462, 165) als Rabb. in Trier treffen. Sein 
Sohn Joseph David, Rabb. in Strassburg und Paris, war der Präsident des von Na- 
poleon einberufenen Sanhedrio (st. 11. Febr. 1812). Zur A'ervollständigung der Per- 
sonalien des Phil. Laz. Hirschel schliesslich noch die Notiz, dass sein Siegel auf 
dem Schilde einen Eimer mit Henkel und über dem nach christl. Manier gekrönten 
Helm einen nach rechts blickenden wachsenden Hirsch aufweist. (StA. Fürstent. 
Woblau, Ortsacten von Wendstadt, Scluildurknude, d. d. Glogau, 21. März 1726, auf 
welche mich jüngst Herr Archivar Dr. Pfotenhauer in Breslau aufmerksam gemacht.) 

2j Hebräisch: R. Eleasar XTC» Pisong ist ohne Frage Boesing bei Pressburg, 
w^dier er stammte. 

3) Graetz, X. S. 2^iS, 
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die Breslauer Münze i). Dessen Vetter Philipp Lazarus Hirschel, ohne 
Zweifel ein Enkel des erwähnten Hirschel Lazarus von Wien, war Kaiser- 
licher Hoffactor und seit 1724 eine Zeit lang Pächter des Juden-Toleranz- 
Imposts*). Er heirathete die Tochter des Euben Gompertz, Namens Sarah 
Haie. Aus demselben Jahre 1724 erhalten wir die erste Nachricht über 
die Anwesenheit seines Schwagers Bendix (Baruch) Gompertz in Breslau*). 
Er hatte auf dem Elbing^) vor dem Oderthor unter der Jurisdiction 
der Kreuzherrn mit dem rothen Stern seine Wohnung. Das ererbte 
Vermögen, dessen er sich erfreute, gab ihm eine unabhängige Stellung 
und verschaffte ihm die Möglichkeit, seine Müsse dem Studium des 
Talmuds und der halachischen Codices zu widmen. Seinen Lebens- 
unterhalt gewann er als Geldwechsler. Seine Ehre aber setzte er darein, 
den Glaubensgenossen seine rabbinischen Kenntnisse zur Verfügung 
zu stellen. Er hatte bereits in mehreren Gemeinden das Amt des 
Rabbiners bekleidet 5), bevor er sich in Breslau niederlioss. Hier 
fungirte er schon 1 724 vermuthlich als Beisitzer des rabbinischen Ge- 
richtes. Der Vorsitz ward ihm gewiss erst vier Jahre später nach 
dem Tode seines berühmteren Vorgängers verliehen ^), Auch die Bres- 
lauer Judenschaft, die in der inneren Stadt wohnte, und die daselbst 
verkehrenden Landjuden werden gewiss in Ritualfällen die Ent- 
scheidung und den Rath des Rabbiners der polnischen Glaubensge- 
nossen angerufen haben. Eine feste Besoldung trug das Amt wenigstens 
vorläufig nicht ein. Weder gab es in Breslau oder auf dem Lande 
eine Gemeinde- Vertretung, die einen Rabbiner hätte bestallen, noch 



1) Ergiebt sich aus dem Inhalt des Privilegs, welches Leopold I. d. d. Laxen- 
bürg, 25. Mai 1701 crtheilte, Joseph L d. d. Wien, 7. October 1705, und Karl VI., 
d. d. Laxenburg, 7. Januar 1719, renovirten und bestätigten (StA. A. A. VIII. 9 c). 

2) Obcranits-Patent, d. d. 24. Mai 1724 in Samml. schles. Privil. II, Nr 135, 
p. 497. Walther, Silesia diplom. S. 112, 202. 

3) Vgl. S. 236, Anin. l. 

*) Schon ein Jahrhundert vor der Austreibung von 1455 besassen in jenem 
Stadttheil die Juden eine Synagoge. Eine Urkunde v. Montag vor Estomihi 
(16. Tebruar) 1349 erwähnt den „hirsewiukol by der nwiu Juden scule'*. (Alwin 
Schultz a. a. 0. S. 253.) Ich glaube, dass hier nicht sowohl die jetzige Eöhrgasso 
gemeint sei, welche bis 1825 Hiersewinkel hiess, als vielmehr die gleichnamige 
Oertlichkeit „vffem Elbinge" „zunehste des Spitals zu den h. eylfftawsent Jungk- 
frawen garten" (das. S. 265, Anra. 9). 

5) „hum^r^ rrhnn m'rnp noDS o'ni tdk*? bzpn: nti«*' besagt die Uoberschrift 
seiner Approbation zur Dyhernfurther Pentateuch-Ausgabe von 1727/8. 

ß) S. die mehr erwähnte Approbation zur Dyhernfurther Pentateucli-Ausgabe 
vom 18. Schebat 488 = 30. Januar 1728. 
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eine Gemeinde-Kasse, aus welcher er ein festes Einkommen hätte be- 
ziehen können. Die Einkünfte bestanden Yermuthlich nur in den Ge- 
bühren, welche die Recht suchenden Parteien nach Brauch und Her- 
kommen zu entrichten hatten. 

Sei es nun, dass der edle Eifer für die öfientlichen Angelegen- 
heiten ihn soweit fortriss, die eigenen zu vernachlässigen, oder dass 
seine Hingebung an das Studium grösser war als seine Geschicklich- 
keit und Neigung zum Gelderwerb — genug, es ging mit seinen Ver- 
mögens-Verhältnissen abwärts und er versuchte sein Amtseinkommen 
einträglicher zu gestalten. Es gelang im Jahre 1733, die Glaubens- 
genossen, in deren Mitte er vor dem Oderthore wohnte, zu einem Ge- 
meinde-Verbände zu vereinigen. Die allerdings kleine Gemeinde be- 
stand zum grossen Theil aus reichen Leuten^). Sie ernannte R. Barueh 
zu ihrem Rabbiner und setzte ihm ein festes Gehalt aus. Der Grund- 
herr, der Prälat von St. Matthias, bestätigte die Wahl. 

Nun mehr gedachte Gompertz sich auch officiell die Anerkenung 
als Rabbiner zu verschaffen. Kräftig unterstützt von seiner Grund- 
herrschaft, ersuchte er die Staatsbehörde, ihn nicht mehr wie einen 
Grosskaufmann zur ersten, sondern wie einen Rabbiner zur zweiten 
Klasse des Toleranz-Imposts zu veranlagen^). Das Unternehmen 
ward für ihn verhängnissvoll. Die Toleranz-Pächter, denen die Ein- 
treibung der Steuer zustand, bekämpften mit begreiflicher Erbitterung 
jeden in Aussichten genommenen Steuer-Nachlass. Als Gompertz in 
der gewünschten Höhe Zahlung zu leisten zögerte, wurde „seine Ehe- 
Consortin und der sie begleitende Diener eines Tages von den Steuer- 
boten unterm Thore angehalten*' und ihr „auf prostituirliche Art" der 
Zugang zur Stadt verweigert'). Schriftlich aber erklärten die Admini- 
stratoren der Behörde, des Gompertz ,3abbiner sein sei mehr ein Ehren- 
amt , als dass er solche officia gebührlich und in der That effectuirte 
herentgegen ganz notorisch, dass er alss Wechssler negotiante ein 
grosser Capitalist und mithin in die erste Klasse zu lociren sei''*). 
Vergeblich betheuerte Gompertz, dass er „seit Jahr und Tag nicht in 
die Stadt gekommen, auch keine Handlung und Wechsel negotium ge- 
trieben, sondern durch Unglücksfalle heruntergekommen sei. Er sei 



1) Vgl. oben S. 224, Anm. 1. 
«) StA. A. A, n 21 f. 

8) Schreiben dos Rabbiners Bendix Eeuben Gompertz an den Prälaten von 
St. Matthias, praes. 13. 10. 1733. Begleitschreiben des Prälaten vom 23. 10. ejusd. 
*) Die Antwort lief am 23. Decbr. 1733 ein. 
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vielmehr von der unter des Hochfurstl. GestifBs - Ambt ad actum 
Matthiam befindlichen Gemeinde zum Rabbiner auf und angenommen, 
auch Obrigkeitlich bestättiget wordenes ^^^ demgemäss ein ,,w1ircklicher 
Babbiner, der hiervon seyne EynkünfEte ausgesetzter Maassen geniesse'*^). 
Die Steuer-Pächter hatten für die de-und wehmüthigen Bitten des 
Rabbiners leider nur ein mangelhaftes Yerständniss. Mit der erprobten 
Thatkraft und Entschlossenheit, die sie in derartigen Fällen auszeichnete 
Hessen sie — beiläufig am Donnerstag, den 15. Juli 1734 — den 
Rabbiner „auf eine unerträglich schimpffiiche Art unter dem Oder- 
thore beim Hinausgehen anhalten, und durch zwey Gerichtsdiener in 
die dasige Wachtstube bringen^^, mit dem energischen Bedrohen, dass 
„falls er nicht also gleich 55 Fl. rheinl. und 30 Er. erlegte, annoch 
zwey Gerichts-Diener dazu geholt und er von diesen durch die Stadt 
durch in Arrest geführt werden würde". Nachdem sie aber erst ein- 
mal „das gewaltthätig abgezogene Lucrum im Sacke hatten, geriethen 
sie in ein tiefstes Stillschweigen^' und Hessen die wiederholten bitteren 
Beschwerden') über die schmachvolle Unbill gänzlich ungehört. Endlich 
nach zwei Monaten konnten sie berichten*), dass Gompertz keines- 
wegs „Yorstädter Juden Rabiner sei, sondern zu der Rabiner 
function, umb nur einige qualitatem politicam Bey ihnen zu erlangen, 
sich gedrungen habe, unter dem Klahren Bedüngnüss, keine accidentia 
und davor anssfallende sonst gebräuchliche commoda von der Gemeinde 
zu nehmen, welches aber sein gewinnsichtiges Temparament ausser 
obacht gesetzet, darüber grosse inconvenienzien entstanden, welche 
nebst seinen anderen gewöhnlichen Marchandisen es dahin gebracht, 
dass er vor drey Wochen gäntzlich abgesetzet und quittiret worden 
sei". Wie viel an dieser Darstellung wahr, wie viel gehässig über- 
trieben sei, kann heut nicht mehr entschieden werden. Jedenfalls 
half nun kein Widerstreben mehr. Das Egl. Oberamt resolvirte kurz 
und bündig, es sei dem Juden aufzugeben, er habe sich nach der Ersten 
Klasse zu vergeben. In der That finden wir Gompertz auch 1737 
noch in einer Steuer -Abrechnung, aber ohne den Zusatz Rabbiner^ 
mit dem Steuersatz der ersten Klasse aufgeführt *). Auf seine Thätig- 



») RepUk, praea. 10. Febr. 1734. 

2) Praes. 20. Juli, resp. 23. August 1784. 

3) praea. 15. 9. 1734. 

^) In dema. Volumen (StA. A. A. U 21 f.} «m Heft, 15 Bogen fol., mit den 
Titel: ,3®fo<}hiiu°? ^^®i^ ^^^ Jüdiachen Toleranz-Impost pro Job. Baptiata und 
Weihnachten anno 1787." 

16 
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keit als Babbiaer der polnischen Jndai hatte seine Absetzung in der 
Biealaoer Vorstadt ') Tennnthlidi keinen lanflosa. 

Schweretes Leid, als dem Rabbiner begesnete. traf kurz darauf 
die geaammte achlesiache Jndenachaft. In den etlichem zwanzig Jahren^ 
wdche seit der Kinfnhmng der Tdetanz-Steoer Tergangen waren, war 
im Inlande eine Anzahl von Joden geboren worden, die nunmehr zu 
wilthadiafUicher Selbständigkeit herangewachsen waren. Dieser Nach- 
wuchs und der nicht geringe Znzug, der durch die Connivenz der 
Behörden sidi hie nnd da sesshaft gemacht hatte, galt vom Stand- 
punkte des damaUgen Staatsrechts aus als „unprivilegirtes Gesindel^, 
das nicht zu dulden seL Bei Strafe tou 1000 Ducatm für jeden 
einzelnen üebertretnngg&dl gebot Kaiser Karl TL aUen Fürsten und 
Ständen in Schlesien binnen drei Monaten alle derartigen Juden*) ausser 
lindes zu weisen und über die Fortschaffnng Bericht zu erstatten. 
Und Tierzehn Tage nachdem Maria Theresia den Thron ihrer Väter 
bestiegen hatte, emenerte sie den gransamen Aostreibungsbefehl und 
erlaubte nur, etliche Schammesse, Eiankenwärter, Todtengräber, Vieh- 
stecher und Garköche nebst einem „Flautzen-Babbiner^ weiter in 
Breslau zu dulden-^). Es erscheint zweifelhaft, ob das habsburgische 
Regiment noch Zeit und Masse hatte, das Decret der neuen Kaiserin 
in allen seinen Einzelheiten dttrchzoführeQ, und wir wissen darum 
leider nicht, ob Gomportz oder ein anderer in der Eile noch Gelegen- 
heit erhielt, den schmackhaften Titel eines „Plautzen-Babbiners^ mit 
gebührender Würde zu tragen. Denn schon im December 1740 rückte 
der junge Preussenkönig in Schlesien ein, und das gedrückte Gemüth 
der Juden wandte sich hoffnungsfreudig dieser aufgehenden Sonne zu. 



1) Nach dem erwähnten Schreiben wäre die Absetzung in der letzten Anguat- 
woehe 1734 erfolgt. Kurz vorher am 5. TammoB (= 6. Juli) approb. er das nmnvn 'D 
]VXn *lbn D9 asn *]^ seines Landsmannes Jacob London aus Wesel (Bos. 516X 
der in Lissa Cantor war. (Zunz LG. 450.) 

^ Zum grossen Schrecken der Judenschaft war beim ersten Abdruck des 
Ausweisungsbefehls, d. d. 10. Juli 1738, in den schlesischen Zeitungen angeblich 
durch ein Versehen des Wörteben „unprivilegirte'* vor „Juden" ausgefallen, so 
dass man anfanglich mit Entsetzen eine plötzliche allgemeine Austreibung be* 
fürchtete. Der verhängnissvolle Druckfehler ward die Veranlassung, daas noch im 
Jahre 1738 durch Eaiserl. Decret eine scharfe Zeitungscensur befohlen wurde. 
(Schles. Frov.-Blätter, Bd. 71, S. 38). Oelrichs in s. dankenswertheu Aufsatz 
„Zur Geschiebte der Censnr in Schlesien'^ (Zeitschr. d. Vereins fQr Gesch. und 
Alterth. Schles. XVL, 116 ff.) erwähnt dieses VorfaUes nicht. 

8) StA. F. Brsl. n 8 f . 
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in der Zuversicht, dass ein Strahl der Gerechtigkeit und Milde nun- 
mehr endlich auch ihren dunklen Pfad erhellen werde. Besonders 
frohgemuth begrüsste Gompertz den jugendlichen Helden. Eingedenk 
der Onade, welche der grosse Ahn des grossen Friedrich seinen Yor- 
fahren erwiesen hatte, war er überzeugt, dass der Anbruch einer 
neuen Zeit wirklicher Duldung für seine Glaubensbrüder unmittelbar 
boYorstehe. Solche Stimmung begeisterte ihn zu einem, wohlgemeinten, 
wenn auch nicht gerade wohlgelungenen Akrostichon, welches er dem 
neuen Herrscher widmete. Die in wenigen Exemplaren^) auf uns ge- 
kommene Dichtung hat folgenden Wortlaut: 

n iiaai nsD rm ro^ai nasn m-i rho m^ ttnro -öcj mB 

a own h's nan" vböuo brti onp -ösn bsa dnp n-m mn 

1 aam rn^ hm npm robaan itsi non ri^ 

jT ^-*n pRS ntw« Tnx2S\ »pn inroo raar ^^rh nfl 

K nio^ "«y n-*raiöT ijöö nv im^i ff'-K («iim 

K s^an vna^T n-ii«n mßr vntDir mm *na3 

■» -« mw?i PI» low wna nwn a-i *?woö ^wtdi -na: t^O 

f • 1D3 an*? D"»*? -ittm rmsK nnn« iirw^w itctd nab 

W 33 i6Dsn3 nr^ "npi m-naai m^na cr-ü it mcso t33 

b cöo n-'ssiD Tß»i briTi -nw xsa nanK 6n cnB 

a "wn •?-!*? nono i^ja batrn v^na •» »imn 

! 11» -nan io»^ rrnnttr imn inK na-i vibom ttoöki 

•» si rrmv nn-ipa "^ru -c "to*w nari" "j-n ibnat itöt ri^O 

JDMI pK 

-ü^ain pnsÄDu ]3Tin »napa -fjön "amc ^nssh na» irote *?r noiSwa b'^ßnai »nan 

♦in*?oina ^k 

An der Spitze der deutschen Uebertragung prangt als Titelvignette 
der preussische Adler, mit ausgebreiteten Schwingen über Palmzweigen 
schwebend. Dann lesen wir: ,J)eutsche Uebersetzung dieser Hebräischen 
Schrifit, aus deren Anfangs-Buchstaben herauskommt: Eriedrich, König 
in Preussen: die Buchstaben am Ende heissen: Hertzog in Schlesien. 

£S ist ein Sprösslein aus der Wurtzel gewachsen, auf welchem der Geist der 
Weisheit und des Verstandes, der Geist des Käthes und der Stärcke ruhet. 

Der höchste Gipfel unter den alten Weisen, gross von Thaten, darüber sich 
jedermann wundern wird, der es höret. 



1) Ich kenne nur die beiden der Breslauer Stadtbibliothek gehörigen Exem- 
plare. Die Vorderseite des Bogens ist leer. S. 2 enthält den hebr. Text, 8 .u. 4 
die deutsche Uebersetzung. Druckort ist wahrscheinlich Breslau. 

*) Druckfehler statt im, vgl. d. üebers. 

16* 
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Hoch ist seine Macht, und darch seine Hand wird sein Beich stärcker, und 
er überwindet seine Feinde. 

Ein Geschlecht wird dem andern seine Thaten loben, er breitet seine Macht 
und Stärcke auf Erden aus. 

Die Insuln sehen es und förchten sich, vor ihm erschrecken sie, und bringen 
Geschenke mit aller Ehrfurcht. 

Er lebe lange in seinem Beiche und erlange Alles, was seine Seele begehret 
und wil. (!) 

Ehre und Herrlichkeit kröne ihn prachtiglich, und sein Reich müsse erhöhet 
werden. 

Dieser mächtige König, der über eine groste Herrschafft herrschet, und nach 
seinem Willen zu thun yermag, und Zweige und Früchte bringet. 

^ Nihmt (!) die Landschaft Schlesien ein, das Erbe seiner Titer, so Ihiien 
schon vorher bestimmet worden. 

Seine Hand findet viel grosse und befestigte Städte, und hat die prächtige 
Stadt BressUm unter SICH gebracht. 

EB hat seine Liebes-Fähnlein und die Flügel des grossen Adlers aasgebreitet, 
und seine Flügel bedecken von oben her. 

EB schwebet (wie ein Adler) über seinen Jungen, und unter seinen Flügeln 
finden Geringe und Vornehme ihre Zuflucht. 

Seine Treue ondBarmhertzigkeit (Gnad) ist gross, von Ihm wiederföhret mächtige 
Hülffe seinem Yolcke, und er ist ein stärcker Felss. 

Lobet ewig! jauchzet und frolocket ihr Inn wohner Schlesiens! Denn unter 
Euch wird die herrliche Krone gross. 

Es frolocket das Volck und klopfet in die Hände und sagen: Es lebe rnnaer 
Herr der K9iiig! Er beschütze uns wie der Schatten eines Felssens. 

Ja! Es geschehe also! 
Bresslau den 7. Nov. 1741. 

So redet der, welcher vor das Wohlsejm des 

Beiches bethet als ein Knecht der Knechte meines 

Herrn des Königs 

Bendix Buben Gompertz, gebürtig aus Wesel. 

Babiner in Bresslau.*' 

Gompertz für seine Person wurde allerdings in den Hoffnungen, 
die er dem Beginn der preussischen Herrschaft entgegen brachte, nicht 
getäuscht. Um so gründlicher war die Enttäuschung seiner Glaubens- 
genossen. Unterm 6. Mai 1744 erliess der König von Berlin aus 
seine „AUergnädigste Declaration, welchergestalt das bisher in Dero 
Haupt-Stadt Bresslau überhand genommene unnützes Juden Yolck, a 
dato Publicationis, binnen zwey Monathen gedachte Stadt räumen, einige 
zum Müntz-Wesen nöthige, wohlberüchtigte jüdische Familien aber 
geduldet, und denenselben mit einigen wenige Speciebus von Waaren 
der Handel al grosso, keinesweges aber mit offenen Laden verstattet 
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werden soll^^^). Der blühende Eanzleistil des Titels kennzeichnet in 
grossen Zügen zur Oenüge den Inhalt des drakonischen (Gesetzes. 
Die rücksichtslos harten, ja unmenschlich grausamen Maassregeln, mit 
deren Hülfe die neue Judenordnung eingeführt und aufrecht erhalten 
werden sollte, zeigen nirgends eine Spur jener auf dem Grunde echter 
Humanität ruhenden Aufklärung und Vorurtheilslosigkeit, die wir sonst 
an den Aeusserungen des Friedericianischen Greistes zu bewundern 
gewöhnt sind. Begreiflich werden sie einzig durch die Erwägung, 
dass sie dem König Tom Standpunkt des allgemeinen Staatsinter- 
esses aus nöthig und unentbehrlich scheinen mochten. Gewohnt, mit 
realen Factoren zu rechnen, und unbekannt mit der sittlichen Lebens- 
kraft, welche den Bekennern des jüdischen Glaubens innewohnt und 
ihre Umformung zu nützlichen Mitgliedern des Staates in überraschend 
kurzer Frist ermöglicht hätte, hatte er weder Lust noch Zeit, aufs 
Ungewisse hin auf dem Gebiete des Judenwesens neue unbetretene 
Pfade einzuschlagen. Denn nicht bloss seinen kriegerischen Buhmes- 
thaten und seiner um ein Jahrhundert vorausgeeilten Geistesfreiheit, 
sondern namentlich jener bewundernswerthen staatsmännischen 
Genialität, mit welcher er, treu den ererbten Gedanken seines Hauses, 
in rastloser zielbewusster Arbeit die widerstrebenden Elemente zu 
Tereinen und die losen Glieder der erworbenen Länder mit einem 
königlich preussischen Yaterlandsbewusstsein zu durchdringen ver- 
standen hat, verdankt er den Beinamen des Grossen und Einzigen, 
welchen ihm die Geschichte verliehen. Die unbegrenzte Menschenliebe 
Josephs II. hat diesem hochbegabten Herrscher alle Herzen gewonnen. 
Aber sein stürmischer Thatendrang zerschellte kläglich an den Klippen 
der Zeit. Des zweiten Friedrich Weisheit, Umsicht und Thatkraft 
schuf eine neue Zeit 

Die Luft dieser neuen Zeit berührte die schlesische Judenschaft 
zunächst nur wie ein fröstelnder Morgenhauch, der nicht blos aus 
schweren Träumen schreckt, sondern auch den bequemen Schlaf ver- 
scheucht. Das Gesetz von 1744 verordnete, dass ausser zwölf Familien, 
die ansässig bleiben durften, „alle und jede in der Stadt Bresslau oder 
deren Yorstädten sich aufhaltenden Juden, wess Alters, Standes und 
Geschlechtes, oder unter wessen Schutz, Protection und Gerichtbahrkeit 
dieselbe au<^ immer sein mögen, aus gedachter Stadt und Yorstädten 
mit all ihrem Anhang, Weib, Eind, und was ihnen zugehören mag, 



1) Breslau bei Johann Jacob Korn, 4 Bogen foL 
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sich hinwegbegeben und keinesweges weiter finden und betreten lassen 
sollen^^ Die Uebertretung dieser Anordnung wurde im ersten Falle 
mit einer Geldstrafe von hundert Thalern, im zweiten Falle an Ver- 
mögenden mit Verlust der gesammten Habe, an Unyermögenden mit 
lebenslänglicher Zuchthausstrafe und Festungs-Arbeit bedroht Nur die 
„wirklichen polnischenHandelsjuden^^ behielten die früheren Gerechtsame- 
Für sie und die wenigen priyilegirten Breslauer Familien wurden 
etliche „OfEicianten zu Geist- und Leiblichem jüdischen Gebrauch'^, dar- 
unter an erster Stelle ein Rabbiner geduldet. Dieser sollte sich 
keinesweges einiger Jurisdiction und Gerichtsbarkeit anmaassen, viel- 
weniger „befugt seyn Fasten anzuordnen oder den kleinen so wenig« 
als grossen Bann zu verhangenes ^^^^ ^^^^ „keiner unrechtmassigen 
Sportein oder Gewinnstes anmaassen. Jedoch wollen Wir den (!) jedes- 
maligen Bresslauischen Rabbiner den Titul eines Land Rabbiners in 
Schlesien allergnädigst ertheilet haben, und ihn davor unter den Juden 
gehalten wissen'^ (§XXI.) Ferner wurde den Juden „concediret, sich 
ausserhalb der Stadt einen Platz zu einem Kirchhoff anzukauffen,'^ wo- 
für sie einen ,jährlichen Canonem von 25 Rthlrn abzuführen^' hatten 
(§ XXXX ihnen auch „vergönnet, sich einen Saal zu ihrer Synagoge 
zu miethen^' (§ XXXI), und ihnen „verstattet, zu Einsammlung der 
Canonum und Gelder Zwey Vorsteher anzunehmen und von der Kriegs- 
und Domänen -Kammer bestellen zu lassen^S Die letzteren mussten 
sich der Ausübung der Gerichtsbarkeit durchaus enthalten» für die 
genaue Beobachtung des neuen Juden-Gesetzes aber die persönliche 
Verantwortlichkeit übernehmen (§ XXXII). 

Auf der neuen Grundlage organisirte sich schnell die erste staat- 
lich anerkannte Breslauer Gemeinde. Sie umfasste im Anfang höchstens 
300 Seelen. Gompertz wurde vom König zum Rabbiner eingesetzt 
und versah von jetzt an sein Amt nicht nur für die Breslauer, sondern 
auch für die Landgemeinde. Der schon im fünfzehnten Jahrhundert 
bezeugte Brauch, wichtige Angelegenheiten von hier vor das Posener 
Rabbinat zu bringen, hörte nunmehr auf*). Ob der Landrabbiner, wie 



1) R. Jsrael Brana, der unter Beinern Lehrer B. David in Schweidnitz 
(BGA. 73. 271. 281. vgl. 194 und Isserleins D^pOD No. 128) den Talmud studirtt» 
und dadurch die damaligen Zustände der schlesischen Juden (BGA. 121. 267. » 
aus eigener Anschauung kannte, wies um 1450 zwei Juden aus p~imDO^ (d. i. 
Löwenberg in SchL), über deren Missethat ihm ein in ute nB (d. i. Breslau) auf- 
genommenes Zeugenverhör vorlag, ohne Zweifel aus dem Grunde an, sich der 
Busse zu unterwerfen, die das Posener Babbinat ihnen auferlegen würde (B. G. A. 264. 



J 
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vfiT es von seiDen Nachfolgern sicher wissen, ein festes Gehalt bezog 
ist unbekannt Immerhin werden die Sportein und Taxen, die er be- 



^5), weil er den Breslauer Gelehrten in peinlichen Untersuchangen nur das 
Becht der Zeugniss-Aofnahme, nicht aber der Urtheilsfallong zuerkannt wissen 
wollte. Ein ähnliches Recht der Oberaufsicht scheint bei der Wiederherstellung 
des Breslauer Kabbinats für die polnischen Juden im 17. Jahrhundert dem Posener 
rabbinischen Gericht, welches unzweifelhaft den unmittelbarsten Einfluss auf die 
Auswahl der Babbinen für Breslau auszuüben in der Lage war, vorbehalten ge- 
wesen zn sein. So wird es erklärlich, dass in einem (im Kontres der Lissaer Synagoge 
«erhaltenen) Gebete für die verstorbenen Landrabbiner (D^niMSI D^TlMn 0^31*? 
rX" rtsnai ahyv) der Posener Babbiner, die bis 1736 fungirten — von 1736 
bis 1774 war das dortige Babbiuat unbesetzt — gedacht wird. Das Gebet lautet 
in der mir vorliegenden, 1806 angefertigten Abschrift des im Jahre 1684 
■angelegten Kontres mit den [nachträglichen] Einschaltungen wie folgt: l6a h^ 
'n a-n no p biw '-i a-n "lö hwn iiwri -n»»n nowa riK an'^rm nai tram 
oTim na yw\ ♦iron pnx^ '-i a-m "lo p *'?nfi3 ^-i a-n 'O'nua bnsn -n«on nn •wnrp 

p rirr a^n 'n ann ro tö /ki [rßr "\ vo ro p '^S'^'B winn 'n "jd "jo rin] pnat" 'i 
spir nvo ro sin »piRn 'i Tnn ja ß^narn ^i-o 'n nm "lo nn '?a''''fi »mT »-i tö na 
yir n:v o-^-n 'i tö i"» p ppv pnar '-i ro ra 37(i "sat ro p th ro ain "aat 'io p 
5-1 'iö "lö p ]ron rvi>« '"^ Si"» "«a 'ua am] .t-ik »n an "la la p vrwr 'i a-i ra n 
n ra ra am rrä^wrn ra i"a -Dn a'Ki vr^na 'n 'i 'la »na p arrp» n 'i ra Ta ain .n-nrp »n 
rmen »iw ,&•« n mvi na- 16 »p-iaa a-Taiin o-itia rn ,pK -aiKa [omT 'n Taa mvr anir 
o'^m inatn -rtiari a^a'Tipb raJa nnaa amK Tno" a^amn hm ph jarr^ h^ro^ p^w: 
:pK naKai »onttT bK-ir» '»bl mb Tiain la^l ,Dna\W* Ans welchem Grunde des B. Saul 
b. B. Josua aus Krakau im Eingang Erwähnung geschieht, ist bereits oben (S. 290) 
ausgeführt. B.Naftali b.Isaak ha-Cohen, der später in Breslau (vgL oben 3.235 f.) lebte, 
fungirte in Posen 1689-1704. Nach zehnjähriger Sedisvacauz folgte ihm daselbst 1714 
bis 1730 B. Jacob b.Isaak (aus welcliem Grunde er hier Isaak Jacob genannt wird, weiss 
ich nicht) und auf diesen 1732—36 B. Jacob Mordechai b. Naftali ha-Cohen (Perles 
in MS XIV, S. 92. 258 f.). Die nach Gompertz genannten beiden Männer (B. Mose 
Jacob b. Zebi u. B. David b. Zebi) waren in Breslau niemals weder Babbiner noch 
Babbinats-Beisitzer. Ich möchte in ihnen die nach einander fungireuden Berliner 
Landrabbiner B. Jacob Josua — freilich nicht Mose Jacob — b. B. Zwi Hirsch 
<Vf. des OTTIT "aa Vf st. in Frankf. a. M. 18. Januar 1756) und David b. [Naftalil 
Zebi Hirsch Fränkel (Vf. des mo jaip, st. in Berlin 4. April 1762) vermnthen. 
Vielleicht wies ihnen der Landrabbiner Jos. Jonas Fränkel, der zu Beiden in sehr 
nahen verwandtschaftlichen Beziehungen stand, diesen ihrer Gelehrsamkeit und 
ihrem Ansehen gebührenden Ehrenplatz an. In den mir sonst bekannt gewordenen 
Gedenkbüohern anderer Breslauer Betstuben ist das obige Gebet nicht enthalten. 
Unter diesen ist nur das erst etwa 1820 angelegte Kontres der Kranken verpflegnngs- 
Oosellschaft (pn) systematisch geordnet. Es enthält Verzeichnisse: 1) der Breslauer 
Babbiner; 2) der Breslauer Dajjanim; 3) einiger auswärtiger in Breslau verstorbener 
Babbiner; 4) der Vorsteher der Gesellschaft; 5) der Beamten der Gesellschaft; 6) der 
Hospitalärzte und 7) der frommen Frauen, die die Zwecke des Vereins thatkräftig ge- 
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zog, besonders seit die Landgemeinde überraschend anwuchs^), erheblich 
genng gewesen sein. Wenn auch durch das Gesetz die Bechtsprechung 
im bürgerlichen Streitverfieüiren und in Untersuchungssachen dem 
Rabbiner entzogen und dem Magistrat übertragen war (§ XXXUI), so 
blieb thatsächlich dennoch unzweifelhaft das gesammte rabbinische 
Ehe- und Erbrecht nach wie vor in Kraft und wurde vom Babbiner 
und seinen Beisitzern gehandhabt. Eine dem Landrabbiner gesetzlich 
ausdrücklich vorbehaltene Einnahmequelle war das Einkommen von 
jüdischen Trauungen innerhalb der Breslauer und der Landgemeinde. 
Um die Yermehrung der Juden zu verhindern, musste die Eriegs- 
undDomänen-Eammer eine strenge Aufsicht über diejüdischenHeirathen 
führen'). Die Lösung eines Trauscheins bei dieser Behörde war die erste 
und wichtigste Pflicht jedes heirathslustigen Paares. Erst nach pein* 
liebster Prüfung aller persönlichen Yerhältnisse der Candidaten wurde 
die kostspielige Urkunde ausgestellt. Auf Grund des Trauscheins war 
nur der Landrabbiner oder der von diesem bestellte Substitut befugt, 
die rituelle Handlung vorzunehmen. Für die Vollziehung der Trauung 
erhielt er ein ,J)ouceur von drei, vier oder mehreren Thalem"3). 

fördert haben, üeberall ist von sachkundiger Hand das Todesdatum angegeben» nur 
dasjenige des B. Gompertz fehlt. In der Liste der Breslauer Rabbiner finden sich hier 
Ton B. Chajjim Jonah an dieselben Namen wie in dem oben mitgetheüten Gebete, mit 
Ansschlass derjenigen des E. Mose Jacob und B. David, sowie des zaletztgenannten 
B. Jacob Jehuda (st. 23. 6. 1838). Letzterer (ehem. Rabb. in Dyhemfurth) war in der 
That nicht als Babbiner, sondern als TS>n (Bosch beth-din) angestellt. Statt 
seiner finden wir hier mit Becht als den Nachfolger des B. Jesaias Low Berliner 
den B. Jacob Zebi b. Mordechai Sklower angeführt, der zur Gemeinde in demselben 
Yerhältniss wie seio Vorgänger stand. 

1) Im Steuer jähr 1746/47 fanden sich in ganz Schlesien (ausser Zfllz und 
Glogau) nur 70 jüdische Familien, 1753/4 dagegen bereits 656 Seelen in Nieder- 
schlesien (ausser Glogau) und 1854 in Oberschlesien (ausser Zulz) ; StA. P. A. II. 
b. 16). Diese Zahl blieb bis zu Ende des Jahrhunderts ziemlich constant. 1787 
fanden sich etwa 1927 (vgl. Grünhagen in d. Zeitschr. des Vereins etc. XV, S. 514 tf.), 
1791 nach Zimmermann (a. a. 0. S. 98 f ) 3779 Seelen in der Landgemeinde. 

*) Etwa ein Dutzend Gesetze und Verordnungen wurden zur Begelung dieser 
Materie von Friedrich d. Gr. erlassen unterm 29. Septbr. 1744; 19 März 1746; 7.Decbr. 
50; 2. März 51; 1. April 55; 4. Decbr. 63; 7. Juli 66; 18. Septbr. 68; 20. Aug. 111 S> 
u. 26. Novbr. 1778. Erst unter der folgenden Begiernng trat auf Grund der Verfügung 
vom 27. Decbr. 1788 ein humaneres Verfahren ein. (Zimmermann a. a. 0. S. 76; 
SammL aller f. Schles, n. d. Grafsch. Glatz publ. Ordnungen etc. IX., No. 55. S. 163; 
X, No. 220, S. 298; Neue Sammlung etc. U. No. 88, S. 323.) 

8; Zimmermann a. a. 0. S. 78. Eine feste Gebührentaxe für den Landrabbiner 
wurde erst durch die Verordnungen vom 19. September und 19. December 1801 
eingeführt. (Neue Sammlung etc. VII. No. 158 S. 424 u. No. 202 S. 524.) 
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Die Wahl der Aeltesten und Vorsteher der Breslauer Gemeinde 
wurde wahrscheinlich unter seiner Leitung vorgenommen. In welcher 
Weise die Aeltesten der Landjudenschaft, deren schon um 1746 Er- 
wähnung geschieht'), ausgewählt zu werden pflegten, ist unbekannt 
Von ständigen Versammlungen der Landgemeinde oder von Zusammen^ 
künften gewählter Vertreter derselben finden wir nirgends eine Spur. 
Nur bei aussergewöhnlichen Anlässen traten Abgeordnete zu gemein- 
samer Berathung zusammen*). Am nächsten liegt die Vermuthung. 
dass geeignete Persönlichkeiten von den Toleranz -Aemtern 3) vor- 
geschlagen, vom Landrabbiner begutachtet und von der Kriegs- und 
Domänenkammer bestellt wurden. Die Qemeinde-Bedürfnisse wurden 
durch eine Fleischsteuer, welche vier Monate des Jahres hindurch zur Er- 
hebung kam, gedeckt*). Aber es erwies sich bald, dass die Einkünfte aus 
derselben bei Weitem nicht ausreichten , um die gemeinsamen Institu- 
tionen, welche das neue Oesetz gestattete, in's Leben treten zu lassen. 

Am längsten, und zwar nicht weniger als 128 Jahre, zögerte sich 
die Einrichtung einer besonderen Synagoge hin. Für das religiöse 
Bedürfhiss der frommen Beter sorgten zur Genüge ausser der Bet- 
kammer des Münzjuden die Synagogen der polnischen, der Ologauer 
und der Zülzer Juden, sowie seit 1780 die geräumigeren und besser 
ausgestatteten Bethäuser, welche die Brüder- Gesellschaft errichtete'*). 



*) Auf dem Friedhof zu Nicolai ruht: 3^n501D3lB Dr*7fc D1*W n ]a pm^ n'n 

pib rpn jD'^s r 'k oi^n -opi ]d^d a*^ p"B?n iwd: na "-ran» Die Jahresangabe rpn 

beruht, wie der Kalender lehrt, auf einem Irrthum des Steinmetzen. £s ist rpn 
H 1746) zu lesen. Der Sohn dieses Landesältesten, Namens Salomon Isaak, erhielt 
1764 wegen seiner Verdienste um die inländische Tuchfabrikation ein General- 
Privilegium. Er wurde der Stammvater der Familien Plessner, Muhr, Skutsch u. A. 
Aus späteren Jahren werden in Actenstücken des StA. die „Vorsteher und 
Aeltesten der Ober- und Niederschlesischen Stadt- und Landjudenschaft^' wieder- 
holt erwähnt, z. B. in einer Beschwerde (d. d. 5. Januar 1788) über einen Pfarrer 
zu Ujest, der seinen Pfarrkindern angeblich bei Strafe der Excommunication ver- 
boten hatte, den Juden ein Schullocal zu vermiethen (StA. P. A. II 49k). 

*) Eine solche fand z. B. statt, als das Verbot der vorzeitigen Beerdigung, 
d% d. 25. September 1798, die Juden in ungeheure Aufregung versetzte (StA. P. 
A. II 491). 

S) Es gab deren II in Ober- und 10 in Niederschlesien. Sie sind aufgezählt 
bei Zimmermann a. a. 0. S. 62 f. 

*) StA. F. Brsl. II 26. Erklärung der Judenschaft vom 19. Februar 1754. 

*) S. meine „Geschichte der Gesellschaft der Brüder**, S. 17. 36. 43, wobei 
an letzterer Stelle zu berichtigen ist, dass die Einweihung der „Synagoge im 
Storch'* am 23. April 1829 stattgefunden hat. 
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Für etwaige officielle Gottesdienste stand der Gemeinde die ,^ndschul", 
d. h. die Betstabe der Landjudenschaft, in welcher der Landrabbiner 
regelmässig zum Gebet erschien, zur Verfügung. Leider gab ein 
erschütternder Unglücksfall schnell genug Gelegenheit zur dauernden 
Einrichtung einer alljährlichen Gedächtnissfrier in jener Synagoge. 
Als in der Sabbatnacht zum (5. Tammus =) 21. Juni 1749 sich ein 
heftiges Gewitter über der Stadt entlud, entzündete ein Blitzstrahl den 
Pulverthurm, der in der damaligen Festungsmauer auf der jetzigen 
Wallstrasse stand. Bei der furchtbaren Explosion kamen über sechzig 
Personen, darunter 33 Juden, um's Leben. Zur Erinnerung an die 
Schreckensnacht wurde für den 5. Tammus ein alljährlicher Trauer- 
gottesdienst eingeführt, dessen Programm im Gedenkbuch der „Land- 
schul"*) erhalten ist*). 

1) Die mir vorliegende Abschrift desselben ist von einem angelehrten Schreiber 
im Jahre 1814 angefertigt. Der Verlast der Urschrift ist zu verschmerzen, da 
deutliche Spuren überall vcrrathen, dass der Copist sich mit sklavischer Trene an 
seine Vorlage gehalten hat. Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass die Betstube, für 
welche das Kontres angelegt wurde, etwa im Anfang des 18. Jahrhunderts entstanden 
sein mnss. Von einem n'DK für einige Autoritäten, die zeitweise in Breslau gelebt 
haben, ist oben (S. 230) schon die Bede gen esen. Darauf folgen dreiGebete für Märtyrer. 
Das erste erwähnt Aharon Teomim (st. 8. Juli 1691) und die Brüder Chajjim und 
Josua Keiseles von Lemberg (st. 13. Mai 1728, wonach Zunz, Monatstage, S. 31, 
zu berichtigen). Das zweite schildert die Chmelnickischen Judenhetzen von 1648 
und ist für den Fasttag des 20. Siwan bestimmt. Das dritte nennt die Posencr 
Märtyrer vom Jahre 1736, den Darscban R. Arjeh Jehuda b. B. Joseph, den Schtadlan 
B. Jacob b. B. Pinchas (Perles in MS. XIV, 168), und der ferner erwähnte B. Naftali 
b. B. Samuel ist vielleicht mit dem von Perles (das.) namhaft gemachten B. Hirz 
identisch. Ein besonderes Gebet für die Breslauer Babbiner, wie dergleichen in 
den polnischen Synagogen für die betreifonden Ortsrabbiner üblich war, ist nicht 
vorhanden. Statt dessen ündet sich ein Gebot, welches in der schönsten chrono- 
logischen Unordnung, vermuthlich nach einer von den jeweiligen Babbinern oder Syna- 
gogen-Vorstehern getroffenen Auswahl, eine Anzahl von Celebritäten des achtzehnten 
Jahrhunderts aufzählt. Mitten unter diesen — zwischen B. Meir Barby (st 28. Juli 
1789 in Pressburg) und B. Jecheskel Landau (st. 29. April 1793 in Prag) — findet 
sich dann eine lückenhafte Aufzählung von Breslauer Babbinern und Dajjanim. 

«) Man betete die Selichoth pnxa Knp" TS i^K und p:n nwr "pB*? KSn von 
Salomo ha-Babli (Zunz LG. 234 f.), darauf die anonyme Selicha ^li "^HnttrO DTr^K 
nims (das. S. 226) und den Pismon cem "OK^ v. Samuel ha-Cohen (das, S. 294), und 
dann 'in ^öm ^DT. Für die Erschlagenen wurde ein nichts weniger als schön stilisirtes 
Gebet gesprochen. Die Namen der Getödteten lassen sich bis auf zwei oder drei 
aus dem vorliegenden Gebet, den von Grünwald mitgetheilten Grabinschriften 
aus Dyhernfurtb (Liebermanns Jahrbuch 1882, S. 67 ff.) und Stieff (bist. n. phys. 
Beitr. etc. S. 39) zusammenstellen. 
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Das farchtbare Ereigniss, dessen Opfer zur Bestattung nach 
Dyhernfurth, Krotoschin, Lissa und Zülz befordert werden mussten, 
geib gleichzeitig der Behörde die Veranlassung, die Juden aufzufordern, 
schleunigst tod der Erlaubniss zum Ankauf eines Friedhofes in der 
Nähe 4ler Stadt Gebrauch zu machen. Der Umstand^ dass für den 
Begräbnissplatz ein jährlicher Canon von 25 Thalern zu entrichten 
war, lässt mit annähernder Sicherheit den Grund errathen, um dessent- 
willen die Juden zum eiligen Ankauf eines Grundstückes aufgefordert 
wurden. Als diese nun durch ihren Vorsteher allerunterthänigst 
erklären Hessen, dass sie die Mittel zu einem so kostspieligen Unter- 
nehmen nicht besässen, es füglich auch ihrem Ermessen über- 
lassen bleiben müsse, von einer ertheilten Erlaubniss Gebrauch zu 
machen oder nicht, kam sie solcher Fürwitz theuer genug zu stehen a)i 
Denn von 1750 an mussten sie nunmehr den festgesetzten Kanon für 
den Friedhof, den sie nicht besässen, alljährlich erlegen'^) und durften 
froh sein, dass die angedrohte Nachzahlung der Steuer für die ver- 
flossenen Jahre ihnen erlassen wurde. Vergebens versuchte Gompertz 
das Widerstreben der Privilegirten, denen der grösste Beitrag bei der 
Bezahlung zufallen musste, zu besiegen. Vergebens machte er den 
Vorschlag, den Fleisch-Pfennig zur Amortisation der aufzunehmenden 
Schuld und zur Zahlung der Jahres-Steuer zu verwenden. Es war 
ihm nicht vergönnt, das Ende der Verhandlungen herbeizuführen. Im 
Jahre 1753 oder 1754 schied er aus dem Leben. Seine Leiche wurde 
wahrscheinlich in Dyhernfurth beigesetzt, wo bereits etliche Jahre 
früher sein Weib 3) und seine Tochter 4) kurz nacheinander die letzte 
Buhestatt gefunden hatten. Es überlebte ihn sein in Lissa verheiraiheter 
Sohn B. Mose^). Aus seinem literarischen Nachlasse erschienen 



1) Die gesammten Verhandl nagen nach StA. F. Brsl. II 26 n. 

*) Der Kanon wnrde seit 1750 diircli eine directe Besteuerung aufgebracht. 

3) rn^Töm Kboma ;:rpi rsK Sr*n tensxD mö a-n rwH rhvt heisst sie auf dem 
Grabstein. Sie starb am (9. Schebat 507 =) 20. Januar 1747. 

*) In der Inschrift auf ihrem Grabstein wird sie S"« m^3 teDT n'^irön rhsn 
ptb rpn taSff -"^ mi»yi pxh p^'nac T^n l^roa genannt. Danach war sie am 3. Decem- 
ber 1729 geboren und starb als verlobte Braut, nur drei Tage später als ihre 
Mutter, am 23. Januar 1747. Das Grab des E. Baruch Gompertz habe ich bisHer 
in Dyhernfurth nicht finden können. 

*) Er veranstaltete 1771 in Amsterdam eine zweite Auflage der BGA. seines 
Vaters. Wir erfahren aus derselben (fol. 19a), dass R. Meir Weil, zuerst TiKl 
und später Vice-Oberlandesrabbiner in Berlin, sein Schwager war. 
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1755 zehn Bechtsgatachten, bescheiden an Inhalt und umfang, in 
Dyhernfärth'). 

Sein Nachfolger wnrde Isaak Joseph b. Chajjim Jonah Theomim 
oder Joseph Jonas FränckeL Ueber die Jugendgeschichte und den 
Bildungsgang des früh verwaisten Knaben^) sind nähere Nachrichten 
nicht auf uns gekommen. Wahrscheinlich wurde er noch Ton seinem^ 
durch Gelehrsamkeit, Witz und Schar&inn hervorragenden Orossvater 
Jechiskijjahu Josua Feiwel Theomim in das Talmudstudium eingeführt. 
Mit achtzehn Jahren führte er Treine^), die Tochter eines reichen 
polnischen Juden, als Gkittin heim. Die Verwandten seiner Frau 
erkauften dem Jüngling, unter Missachtung der seit 1587 immer von 
Neuem eingeschärften Beschlüsse verschiedener Babbiner-Tersamm- 
lungen, welche die Käuflichkeit der Babbinate mit schwerer Strafe 
bedrohten^), etwa 1740 das hochangesehene Babbinat der Krakauer 
Gemeinde ^). Die geringe liebe, welche die graubärtigen Talmudgelehrten 
Erakaus und die Mitglieder der Gemeinde dem jungen und uner&hrenen 
Manne entgegenbrachten, verleidete ihm schnell den Aufenthalt und 
die Freude am rabbinischen Amte. Schon nach wenigen Jahren 
schüttelte er das Joch ab und siedelte mit einem ,,an8ehnlichen Ver- 
mögen^ nach Breslau über. Hier begründete er eine „considerable 
HandluDg*', welche vornehmlich den Export inländischer Woll-, Leinen- 
und Seidenwaaren nach Polen, Litthauen und Bussland pflegte''). 
Während er selbst eifrig seinen Studien oblag und später energisch 
die Pflichten seines Amtes erfüllte, sorgten seine Angestellten für den 
Betrieb des kaufrnännischen Geschäftes. 

Etwa in das Jahr 1754 fallt seine Ernennung zum „kgl. geordneten 
Landrabbiner^^ Als solcher bezog er aus der Gemeinde-Easse eine 
feste Besoldung von 444 Thalern jährlich^. Mit rastlosem Eifer 



1) Herausgeber war B. Mose b. B. Selig ha-Cohen aus Breslau. (Asulai 
rrw I a35; Steinschn. C. B. 4518.) üober die 2. Auti. s. vor. Anm. 

2) S. oben. S. 237. 

3) Entstanden aus Katharine, vgl. holl. Treintje (Zunz, Ges. Schriften, U, 
S. 60). 

*) Vgl. die von Perles in MS. XVI, S. 222 ff. veröffentlichten Urkunden, 

*) M. L. Zunz, pT3tn IT, S. 162, berichtigt nach mündlichen Mittheilungen 
des Babbiners Berenstein im Haag an Prof. David Kaufmann. 

ß) Nach seinen mündlichen Angaben in den Verhandlungen, die der Verleihung 
des Gen.-Privil. an ihn vorangingen (StA. M. B. XV, 3). 

7) StA. M. B. XV, 10. Verhandlungen über die AnsteUung seines Nach- 
folgers B. Jesaia Low Berliner. 
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setzte er die Verhandlungen zur Ordnung des Begräbnisswesens fort, 
und die unwillige Aeusserung des Magistrats in einem Bericht an den 
dirigirenden Minister, dass das ganze Streben der Juden nach einem 
Jbiedhof nur auf einer, vom Landrabbiner künstlich hervorgerufenen 
Agitation beruhe, gereicht ihm keineswegs zum Vorwurt Aber der Er- 
werbung eines Platzes begegneten ungeahnte Schwierigkeiten. Fast alle 
Ländereien rings um die Stadt standen unter geistlicher Jurisdiction, 
und wohin sich auch die Juden wandten, liberal! versagte die kirch- 
liche Obrigkeit die Erlaubniss zum Ankauf eines Orundstückes. 
Während der langwierigen Unterhandlungen über diesen Gegenstand 
arbeitete der Landrabbiner fleissig an der Lösung einer anderen 
wichtigen Aufgabe. Unter seinem Vorsitz wurde seit 1759 für die 
fromme Brüderschaft ein Grundgesetz entworfen, welches im Februar 
1761 angenommen und sofort in Vollzug gesetzt wurde*). Um dieselbe 
Zeit gelang der Gesellschaft der Ankauf eines Hauses, welches zum 
Hospital eingerichtet wurde'), und der Judengemeinde der Abschluss 
eines Vertrages, durch welchen sie Besitzerin des zum Begräbnissplatz 
bestimmton Lang'schen Gartens vor dem Schweidnitzer Thore wurde*). 
Am 26. Mai 1762 lief die königliche Bestätigung des Kaufcontractes 
•ein, nachdem bereits am 18. April 1761 die erste Leiche daselbst 
bestattet worden war. 

Ebenso glücklich und erfolgreich wie in der amtlichen Wirksam- 
keit war Jos. Jonas Fränckel in seinen kaufmännischen Unterneh- 
mungen. Er gehörte zu den reichsten Leuten der Gemeinde und er- 
hielt auf seinen Antrag am 11. Juni 1764 vom König ein General- 
Privilegium, welches ihm uild seiner Descendenz sämmtliche Bechte 
-christlicher Kaufleute im Handel und Wandel in und ausser Gerichten 
verlieh und verbürgte. Die mit 1455 Ducaten erkaufte Urkunde^) 
wurde ihm zu Theil „in Betracht, dass er eines Theils von guten Ver- 

1) Die statutarischen Bestimmungen (ni3pn) sind als Anhang zum nSOIQ *T)acp 
pa- (ed. Dyhernfurth 1806, 8) gedruckt. 

^ Es befand sich an der damaligen Stadtmauer auf der jetzigen Wallstrasse 19. 
•Seit 1842 ist die Gesellschaft in das ihr vom Enkel des Landrabbiners geschenkte 
Haus auf der Antonienstrasso 7/8 übergesiedelt. 

8) Den an den Friedhof anstossenden Platz hat die dankbare Nachwelt, zur 
Erinnerung an die Verdienste der Enkel des Landrabbiners» Fränckel-Flatz genannt. 
^) Die eigenhändige Quittung des Königs, d. d. 11. Juni 1764, bei den Acten 
des StA. M. K. XY, 3. In seinem Beferat über die Yerhältnisse des Landrabbiners 
d, d. 2. Mai 1764, berichtet der Minister Ton Schlabrendorf, dass Fränckel ein Ver- 
mögen von hunderttausend Thalern besitze. 
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mögens-Umständen ist, auch besondere Experience in der answärtigeD 
Handlung mit Russland, Fohlen, der Moldau, Wallachey und litthaueD 
besitzet und mit denen ansehnlichsten Eaufleuten in Conexion (!) steht^ 
hinfolgUch dortbin ein considerables negoce zu fahren im Stande ist^ 
hiernächst aber auch weil er sich erklärt hat, denen Zeug-, Leinen-* 
auch Seiden-Manufacturen nach den genannten Ländern, starken Debit 
und Absatz zu verschaffen, auch denen schlesischen Fabricanten Vor- 
schüsse an Wolle lAd Oelde thun zu wollen^. 

Männliche Nachkommenschaft blieb ihm versagt Für seine vier 
Töchter aber suchte er sich aus den besten und angesehensten Familien 
Ehemänner aus. Die eine, Bebekka (geb. 1749), heirathete R Benjamin 
Wolf Eger^), welcher viele Jahre hindurch in Breslau einem Kreise 
wissensdurstiger Jünglinge talmudische Vorlesungen hielt und spater 
in Leipnik Babbiner war. Eine andere, Namens Nache (geb. 1752i, 
wurde die Frau des B. Lewin Heymann (geb. 1747), des gelehrten 
Sohnes eines reichen Kattun- und Zitz- Fabrikanten aus Barby in 
Sachsen^, welcher von 1800 an bis zu seinem Tode ^ Kabbinats- 
Assessor in Breslau war. Die dritte, Edel (geb. 1749), wurde eine 
Schwi^ert echter 4) David Fränckels, des Berliner Landrabbiners, welchem 
einst Moses Mendelssohn als Schüler von Dessau nach Berlin gefolgt 



1) Er war der Sohn des Pressburger Rabbiners R. Akiba Eger aus Halber- 
stadt, Verfassers des RS^pO 'm nSTD •O- Den Enkel des Letzteren (Sohn seint^r 
Tochter Gitel), den nachmals berühmt gewordenen Posener Oberrabbiner Akiba 
Eger, finden wir 1776 in Breslau im Hanse des Landrabbiners Fränckel. Im ,,Seelen- 
register der Bresl. Judensi'h. nach dcrs. Anzahl, Geburtsort, Alter, Geschlecht und 
Gewerbe, aufgen. vom 6. 9. bis 2. 10. 1776*' (handschriftl. im Archiv d. Bresl. 
Sjn.-Gem.) begegnet er unter dem Namen Kiewe Moses, geb. 1762 [genau: 8. 11. 
1761] mit dem Zusatz: „Ist ein Verwandter dos Fränckels und studirt allhier auf 
seine Kosten." Vgl. -iTK HOrpV 'n niT^Vl, fol Ib. 

«) VgL meine „Gesch. d. Ges. d. Brüder**, S. 61 Nr. 189, woselbst zu lesen^ 
„Neffe des General - Privil. Bendix M. H. u. Sohn des Lewin (Jeh. Lob) Moses 
Heymann und der Nache etc..** 

3) Er st. 29. November 1810. 

*) Ihr Mann Joel Wolff Fr. (geb. 31. Decbr. 1747, gest. 30. 12. 1819) eröffnet** 
1777 in der Junkerngasse zwei Keller, worin er mit Juchten al grosso und a la 
minuta handelte, vermuthlich in demselben Hause, in welchem sich heute noch die 
Geschäftsräume der Verwaltung der von seinem Sohne, dem Commerz ienrath Jona:» 
Fränckel, gegründeten Stiftungen befinden. (Aus einer Beschwerde der Bresl. 
Kaufmannschaft über Joel David Fränckel, d. d. 13. Januar 1777, handschriftl. im 
StA M. R. XV, 3.) Der Landrabbiner selber wohnte auf der Antonienatrasse in 
demjenigen Hause, in welchem seit 1796 die „Gesellschaft der Brüder** ihre Syna- 
goge besass. (S. meine Gesch. d. Ges. d. Br., S. 36. 39.) 
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war. Die Aelteste aber, welche Sarah hiess (geb. 1744), wurde die 
Gattin des R Saul (geb. 1740, st 16, Novbr. 1794 in London). Er war der 
Sohn des B. Hirsche! Lewin, des Landrabbiners yon Berlin und Nach- 
folgers Ton David Fränckel, und bekleidete das Babbinat in Frankfurt 
a. 0. In seiner hochbegabten Persönlichkeit trafen sich wie in einem 
Brennpunkte die Ausstrahlungen einer sinkenden und einer aufgehen- 
Zeit der jüdischen Oeschichte. Der Mendelssohn'sche Geist der Auf- 
klärung hatte sich durch Wort und Schrift von Berlin aus weiter aus- 
gebreitet. Er hatte bald auch in Königsberg und Breslau Wurzel ge- 
schlagen uud hier und dort hervorragende Männer mit hoher B^eiste- 
ruDg erfüllt. Aber die Wandlung der Volksseele vollzieht sich nicht 
sofort im hochgehenden Wogendrang stürmischer Gefühle; jede Saat 
will keimen und blühen, bevor sie reift. Das bedachten jene Männer, 
als echte Söhne ihrer Zeit, nicht und standen darum mit ihrer feurigen 
Begeisterung für den neuen Gedanken der Aufklärung unvermittelt dem 
geschichtlich Gewordenen im Judenthum gegenüber. So wie e» 
damals war, mit seinem Uebergewicht talmudischen Geistes, wollten sie 
es nicht; und ausHass gegen seine ihnen unsympathische Erscheinung 
verwarfen sie die Sache zugleich mit der Form. Fürchteten sie, dass 
durch die hergebrachte Methode des Talmudstudiums die fortschreitende 
Kenntniss der hochdeutschen Sprache und der Anschluss an die deutsche 
Gultur geschädigt werden könne, so waren sie kurz entschlossen, den 
Einfluss des Talmuds selbst und den seiner rabbinischen Vertreter 
wenigstens zu beschränken, womöglich ganz zu brechen. 

In Breslau schlössen sich gebildete Männer, welche dem Mendels- 
sohn'schen Kreise nahe standen, in der „Gesellschaft der Brüder^' an- 
einander an und suchten nach ihrer Weise Bildung und Aufklärung unter 
ihren Glaubensgenossen zu verbreiten. Diesen Bestrebungen gegen- 
über stand Joseph Jonas Fränckel mit seiner ehrwürdigen Talmudge- 
lehrsamkeit und seinem maassgebenden Einfluss auf die grosse Masse 
der Breslauer Judenschaft. Welche Wirren und Zerrbilder auf der 
Scheide entstehen, wo ein alter und ein neuer Zeitgeist einander be- 
rühren, zeigt uns sein Schwiegersohn Babbi Saul. Durch Geburt, Er- 
ziehung und Beruf tief und fest im Talmudstudium wurzelnd, kam er 
mit modern gebildeten Männern in Berührung. Der heiase Wunsch, 
seinem Volke die Pforte der Geistesfreiheit und Erlösung aufzuthun, 
wurde so lebhaft in ihm, dass er der Versuchung nicht widerstehen 
konnte, in pseudonymer Verkleidung in die Beihe der Aufklärer zu 
treten und seinen Glaubensbrüdern über die innere Nichtigkeit ihres 
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höheren Geisteslebens und über die Verkehrtheit ihrer Jugenderziehung 
gewaltsam die Augen zu öffnen. Aber er b^nügte sich nicht mit dem 
Kampfe gegen tadelnswerthe Missbräuche, sondern liess sich sogar 
dazu fortreissen, die neue Botschaft in ein altes wohlbekanntes Ge- 
wand zu hüllen, um die Zahl ihrer Gläubigen zu vermehren. 

Gegen ein von den Zeitgenossen als ein Muster damals moderne 
Gelehrsmkeit angestauntes Buch des Hamburger Rabbiners B^ihaei 
Cohen') richtete er die Pfeile seines Angriffs. Wie !Elligranarbeit aus 
zarten Dräthen luftige kunstvolle Gebilde schafft, eines aus dem andern 
erwachsend, eines des andern bedürfend, damit es nicht aus dem 
Ganzen falle, so baute die talmudische Wissenschaft Schluss auf 
Schluss, praktische Folgerungen auf phantastische Voraussetzungen. 
Und wer die haarscharfen Gedanken am längsten und feinsten fort- 
spinnen konnte, wie jener Hamburger Rabbiner es verstand, der galt 
der Mitwelt als eine Leuchte des Exils, zu der man mit Bewunderung 
emporblickte. Da wurde das seit siebzehn Jahren angestaunte Ham- 
burger Wunderwerk plötzlich in einer Pseudonymen Schrift ange- 
griffen, deren Verfasser es wagte, das, was als besondere Erleuchtung 
galt, als Fh&n tasterei, den vollendetsten Scharfsinn als elende Haar- 
spalterei zu bezeichnen. Spott und Satyre ergoss sich über das, was 
den Juden die höchste Errungenschaft menschlichen Geistes dünkte, 
und behauptete kühn, dass es Spielerei und nicht Wissenschaft sei. 
Statt aufklärend zu wirken, rief die Schrift ungeheuren Schmerz und 
Zorn hervor. Denn jeder in den hergebrachten Anschauungen er- 
wachsene Jude fühlte sich persönlich tief gekränkt. Man that sie in 
den Bann und flüsterte sich als öffentliches Geheimniss zu, dass R. Saul 
der Verfasser sei. 

Mit gleichen Waffen kämpfte er im Sinne der Aufklärung für die 
deutsche Schulbildung der jüdischen Jugend. Veranlasst durch das 
Toleranz-Edict Josephs II., hatte Hartwig Wessely seine Stimme erhoben, 
um überzeugend darzuthun, dass die Eenntniss der deutschen Sprache und 
die Theilnahme an der deutschen Bildung keineswegs die Liebe und 
Treue zum väterlichen Glauben gefährde und vernichte, und war da- 
für von den Vertheidigern des Hergebrachten geschmäht und ver- 
dächtigt werden. In losem Zusammenhang mit diesen Vorgängen ver- 



^) Es ist betitelt ^mp^ min (Berlin 1772). Die Gegenschrift heiast rt 
•^Rnp" V. Obadjah b. Baruch (Berlin 1789). Das Detail s. bei Landshuth, HTfrin 
m "r», S. 81. 87 ff. 
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fasste R. Saul ein anonymes Sendschreiben*) zur Abwehr der gegne- 
rischen Angriffe. Mit köstlichem Humor schildert er in blühender und 
geistvoller Sprache die unglaubliche Geschmacklosigkeit, die barbarische 
Unwissenheit, die geistige Beschränktheit und Herzensrohheit jener da- 
mals vielbegehrten ^d tonangebenden polnischen Jugendbildner, welche 
den gesunden Menschenverstand ihrer Zöglinge verkümmern und die 
edelsten Regungen ihres Gemüthes nicht zur Entfaltung kommen 
Hessen. 

Weniger harmlos war die von ihm besorgte Herausgabe einer 
Sammlung von Rechtsgutachten'), welche angeblich einen sehr ge- 
feierten Schriftsteller des vierzehnten Jahrhunderts sum Verfasser 
haben sollten. Dem frommen R. Ascher b. Jechiel (st. 25. October 
1327 in Toledo), einem Manne von anerkannter Gelehrsamkeit und 
Herzenseinfalt, dessen principielle Abneigung gegen die profanen 
Wissenschaften durchaus unbezweifelt ist, und seinen Zeitgenossen 
wurden in dem Buche aufgeklärte Aeusserungen in den Mund gelegt, 
welche nach Form und Inhalt mit Deutlichkeit die Zustände und An- 
schauungen des Mendelssohn 'sehen Zeitalters erkennen lassen. Und 
80 schlecht verhüllt war das Bestreben, alte Zeugen für die neuen Ge- 
danken herbeizuschaffen, dass schon kurze Zeit nach dem Erscheinen 
des Werkes sich die Stimmen mehrten, weiche an der unverfälschten 
Echtheit seines Inhalts zweifelten. 

Der Sohn eines solchen Vaters war der Enkel Jos. Jonas Fränckels, 
den wir später als seinen Nachfolger im Landrabbinat von Schlesien 
kennen lernen werden. Der junge Arjeh Jehuda Loebusch oder Lewin 
(geb. 1765) wurde im Hause seines Grossvaters in Breslau erzogen 
und verlebte seine Jugend in einer Zeit, in welcher vor seinen Augen 
thatsächlich der Kampf der neuen Anschauungen gegen die alten 
entbrannte, ein Kampf, in welchem sein Vater zu den Angreifern, 
sein Grossvater zu den Vertheidigern gehörte. Als er, noch im 
Knabenalter stehend, den schriftlichen Gedankenaustausch zwischen 
seinem alternden Grossvater und dem ehrwürdigen Talmudgelehrten 



1) Es ist betitelt ii\Dr STO, und erschien wie Landshath a. a. 0., S. 105, 
nachweist erst nach dem Tode des Verfassers 1794 (gegen Benjakob, Ozar ha- 
Seph. 3 336), was beiläufig für die schriftstellerische Charakteristik B. Saals 
gleichgültig ist. 

<^ Wr\ D^Ott?a (Berlin 1793, fol). Die Polemik, die das Buch hervorrief, ist 
vollständig zusammengestellt bei Landshuth a. a. 0. S. 100 ff. 

17 
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E. Jesaia Low Berliner von Haus zu Haus trug'), that die „Gesell- 
schaft der Brüder'', um der Aufklärung allmählich Bahn zu brechen, 
bereits die ersten Schritte zur Veredelung des Gottesdienstes. Das 
tüchtige Streben der trefilichen Männer, die an der Spitze der Gesell- 
schaft standen, wurde thatkräftig unterstützt durch das Wohlwollen 
des rühmlichst bekannten Grafen Hoym, welcher damals als dirigirender 
Minister die Geschicke der schlesischen Lande leitete. Ein begeisterter 
Philanthrop, ein aufrichtiger Verehrer und Bewunderer Mendelssohns, 
unterzog er sich mit Eifer und Wärme der Angabe, die Bildung der 
Juden zu befordern, ihre politische Lage zu verbessern und ihre 
Annäherungen die übrigen Bürger so viel wie möglich zu erleichtern. 
Seinem weitreichenden Einfluss verdankt die Breslauer Gemeinde 
die im Vergleich zu den früheren Gesetzen bedeutend humanere Ver- 
fassung vom 21. Mai 1790*). Als schlechterdings nothwendig wurde 
in derselben (§ 13) festgesetzt, dass in Breslau eine ordentliche Unter- 
richtsschule eingerichtet werde, in welcher ausser den Religionsge- 
bräuchen den Kindern vorzüglich reine Moral, Menschenliebe und 
XJnterthanenpflichten sowie Kenntnisse im Schreiben, Rechnen, Sprachen. 
Geographie, Geschichte und Naturwissenschaft beizubringen seien, 
damit die künftige Generation zu nützlichen Bürgern des Staates her- 
angebildet werde. Mit besonders freudigen Hoffnungen begrüssten 
die aufgeklärten Juden die in Aussicht gestellte Unterrichts-Anstalr. 
Der Minister berief eine Commission, welche den Lehrplan entwerfen, 
geeignete Lehrkräfte empfehlen und später die Schule beaufsichtigen 
sollte. Mit rastloser Energie förderte dieses „Schul-Collegium" das 
aus zwei christlichen') und fünf jüdischen*) Mitgliedern bestand, die 
ihm aufgetragene Arbeit. Schon vor Ablauf des Jahres 1790 lag der 



1) S. die Einl. (betitelt n:iJ 3313) zu der von ihm besorgten Ausgabe des 
Ü'VV -nK «0 (Breslau 1806, 4). 

^ Das ganze Gesetz ist gedruckt bei „v. Eöiine u. Simon, Die früheren und 
gegenw. Verb. d. Juden in den sämmtl. Landesth. des Preuss. Staates**, S. 226 — 231. 

S) Nämlich einem Begierungs- Mitgl. (Kammer -Calculator Zimmermann) u. 
einem Schulmann (Bector Gedike). 

*) Diese waren die beiden Aerzte DDr. Warburg u. Uenschel, der Syndicus 
der Juden-Gemeinde Lewin Benjamin Dohm (früher Schifroh. vgl. rpKDH VIl» 
S. 71, Anm. 1), der Kaufmann Danziger (für welchen bald der Kgl. Hofagent 
Lippmann Meyer eintrat) und der Dirigent der Schule, Oberlehrer (später Professor) 
Joel Löwe (^ns). Die gcsammto Darstellung des Zwischenfalls nach den Acten 
des Kgl. StA. St. Bresl. II 71 p. (Acta von Einrichtung einer Jüdischen Schule 
unter dem Namen Wilhelras-Schule Vol. L, 1. Juli 1790 bis Ende May 1798). 
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Lehrplan fertig zur Genehmigung vor. Die wohlerwogenen Vorschläge 
erhielten im Allgemeinen die Billigung der Behörde. Nur verlangte 
sie, in dem löblichen Bestreben, jedes Misstrauen gegen die neue 
Anstalt bei der am Hergebrächten hängenden Masse im Keime zu er- 
sticken, dass auch der Talmud an der Schule gelehrt werde. Die 
jüdischen Mitglieder des CoUegiums, lauter ehrenhafte Männer, die mit 
unsäglicher Mühe als Autodidakten sich zu allgemeiner Bildung 
emporgearbeitet und die Umgangssprache und die Verkehrsformen 
der christlichen Mitbürger angeeignet hatten, waren überzeugt, dass 
die Behörde durch die Forderung des Talmuduuterrichts an der 
neuen Anstalt mit eigener Hand das kaum begonnene gute Werk zer- 
störe. Die Erneuerung des Talmudstudiums war für sie alle identisch 
mit der Pflege der ihnen verhassten jüdisch -deutschen Mischsprache 
und des ihnen widerwärtigen jüdischen Sprachtones. Der oder jener 
unter ihnen ulochte vielleicht auch besorgen, dass durch den Unter- 
richt im Talmud in den Gemüthern des heranwachsenden Geschlechts 
die Ehrfurcht vor dem BituaJgesetz, welches einzelnen Aufgeklärten 
als ein wesentiiches Hinderniss der Verschmelzung mit den übrigen 
Staatsbürgern erschien, neu befestigt werden könnte. Zwar lag der 
Ausweg nahe, die gefürchteteu Uebelstände dadurch zu beseitigen, 
dass man den Unterricht den an die Anstalt berufenen und auch auf 
diesem Gebiet hinreichend bewanderten Lehrern Joel Löwe und 
Aharon Wolfssohn übertrug. Aus unbekannten Gründen wurde 
dieses Verfahren nicht beliebt. Der vorgesetzten Behörde meldete 
vielmehr das Collegium drei Wochen nachdem die „Kgl. Wilhelms- 
Schule" ohne Talmud-Unterricht eröffnet worden war, dass der Ein- 
führung dieses Lehrgegenstandes unbesiegbare Schwierigkeiten entgegen 
ständen. Der Landrabbiner habe den beiden für die Unterweisung 
in Aussicht genommenen, gut geschulten und wohl beleumundeten 
Männern einfach die Ertheilung des Unterrichts verboten. Schriftlich 
um Angabe der Gründe des Verbotes ersucht, habe er keinen Bescheid 
ertheilt, sondern durch den Hofagenten Lippmann Meyer mündlich 
erklären lassen, dass er die Aufsicht über die gesammte Lehrart des 
Talmuds haben müsse. Als diesem Verlangen nachgegeben worden 
sei mit der Beschränkung, dass etwaige Missbräuche nicht unmittel- 
bar von ihm, sondern erst nach geschehener Meldung durch das 
Collegium abzustellen sein würden, habe er sich geäussert, dass lieber 
gar kein Talmud gelehrt werden möchte. Unter solchen Umständen 
beantragte das Collegium, es möge öffentlich bekannt gemacht werden, 

11* 
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^,(la8s SO gerne wir den Tallmud lehren lassen wollten^ sich doch bei 
diesem Unterricht einige Schwierigkeiten ereigneten, daher die Sgl 
Hochlöbl. Kammer resolvirt hätte, dass statt demselben die hebräische 
Sprache und die Bibel gelehrt werden solle", dem Landrabbiner aber 
möge aufgegeben werden, „sich nunmehr weiter nicht in die Schal- 
Angelegenheiten zu mischen". 

Wegen dieser Vorgänge mit strengen Worten zur Rechenschaft 
gezogen, antwortete der Landrabbiner: „Mit Schrecken und Ver- 
wunderung erhalte ich von Ew. Egl. Majestät einen Befehl: mich von 
desswegen zu verantworten, weil ich nach der Anzeige des jüdischen 
Schul-GoUegii den bey der Wilhelms-Schule angestellten Lehrern den 
verordneten Talmud-Unterricht untersagt hätte. Je gewisser ich mich 
nie unterfangen werde, die ergangenen Verordnungen und fürtr^QicIien 
Anstalten des von Ew. Egl. Majestät etablirten Collegii zu tadeln, am 
wenigsten aber demselben durch meine Weigerungen* hinderlich zu 
sein, so kann ich nicht anders glauben, als dass gedachtes Gollc^um 
meine mir abgeforderte und durch den Egl. Hof-Agenten Lippmann 
Meyer übergebene Erklärung in Betreff des talmudischen Lehrers in 
einem mit meinem ideen nicht harmonirenden Sinne angenommen 
hat.^^ Er habe, wie er weiter auseinandersetzt, nur vermöge der ihm 
nach § 5 seiner Instruction, d. d. Potsdam, 25. April 1755 *), Aller- 
höchst verliehenen auctoritaet, die in BeUgionsangelegenheiten nach 
jüdischen ritibus erforderlichen requisita anzuzeigen, darauf hinge- 
wiesen, dass nach den maassgebenden Ritualgesetzen, besonders nach 
Maimuni (Vol. I, Abschn. 2)') das Becht der Prüfung, Anstellung, Beauf- 
sichtigung und Abschaffung eines Talmudlehrers dem Babbiner zustehen 
müsse. Eeineswegs aus Missachtung gegen das Collegium, sondern nur 
„um seiner Erklärung desto mehr Gewicht zu verschaffen, habe er den 
Meyer als eines der ansehnlichsten Mitglieder der hiesigen Gemeinde, 
und der sich auf der jüdischen Universität zu Frankfurth a. M. mit 
sehr vielen Kenntnissen bereichert habe, zu vermögen gesucht, die- 
selbe mit seinem voto an die betreffende Behörde zu begleiten". Auf 
Grund dieser Erklärung wurde dem Schul-Collegium angezeigt, dass der 
Landrabbiner mit Unrecht beschuldigt sei, den Talmud-Unterricht ver- 
hindern zu wollen. Es sei ihm vielmehr das Becht der Prüfung und Be- 
aufsichtigung der Lehrer zuzugestehen, während die Berufung und Ent- 
lassung der Lehrer den Behörden zustehen müsse. Die gleiche Mittheilung 

1) Die Instruction in ihrem ganzen Umfange ist uns leider nicht erhalten. 

2) Gemeint sind offenbar min "na'?n ms^» 
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erhielt der Landrabbiner mit dem Bemerken, dass die Behörde, wie 
er entnehmen könne, „ihn vollständig bey allem schützen wolle, was 
er nach Maassgabe seines Rabbiner- Amtes verlangen könne, dass man 
aber auch von ihm hoiBFe, dass er nicht durch Eigensinn oder Ab- 
neigung gegen die neue Schul-Ein»ichtung sich beykommen lassen 
werde, die Gemüther hiesiger Judenschaft in Uneinigkeit zu bringen 
oder die Lehrer des Talmuds zu chicaniren und «ich als intoleranter 
Geistlicher zu betragen, widrigenfalls derogleichen gesetzwidriges Be- 
tragen ohnfehlbar fiscalisch geahndet werden werde". Die letzte Strafan- 
drohung schmerzte den greisen Landrabbiner tief. Es gehe ihm äusserst 
zu Herzen, erwiderte er, dass sein nach Pflicht und Gewissen abge- 
gebenes Gutachten nicht gänzlich berücksichtigt sei, er vielmehr be- 
drohet werde, „bei ferneren Einwendungen als ein rebelle, chichaneur 
und intoleranter Geistlicher angesehen und qua talis bestraft zu 
werden.*' Er werde es sich nie beikommen lassen, Sr. Majestät Aller- 
höchstem Willen zu widerstreben, und bittet „zu mehrerem Beweise 
seines allerunterthänigsten Gehorsams, ihn wegen dieses Lehiramts, das 
ihm über kurz oder lang dennoch einige diflerenzien mit dem Schul - 
CoUegio entweder über methodum docendi oder sonst zuziehen könnte 
sowohl für gegenwärtig als künftig aus aller connexion zu lassen und 
ihn noch femer mit der schon so lange AUermildest genossenen Huld 
zu beglücken''. Die Behörde beeilte sich ihm hierauf zu erklären, 
dass er keine Veranlassung habe, ihre Ungnade zu befürchten, und 
forderte ihn auf, nunmehr die Aufsicht zu übernehmen, da bei seiner 
bekannten Friedfertigkeit Streitigkeiten nicht zu besorgen seien. Das 
Schul -CoUeginm aber durfte sich jetzt nicht länger sträuben, einen 
Talmudlehrer*) anzunehmen. Siebzehn Monate dauerte seine Wirksam- 
keit. Ostern 1793 hörte plötzlich der Talmudunterricht auf. Die 
Gründe sind uns unbekannt. Wäre der Landrabbiner schuld gewesen, 
so würden die Urkunden davon Zeugniss abzulegen nicht vergessen 
haben. Der Landrabbiner kränkelte bereits um diese Zeit. Man 



1) Der als solcher angestellte Foibisch hiess mit seinem vollst. Namen üri 
Phoebus b. Arjeh Lob Sifri oder Ciphry (nBD) und verf. 1773 ein hebr. -deutsches 
Wörterbuch (o^bo ttniö), 1805 einen Machsor-Commentar (ipia "X'^np) und 1812 
Asharot (nmK "ttp^) vgl. Landsh. onom. S. 12. Sein Machsor-Commentar war 
auf Antrag der Gebr. May in Dyhernfurth eine Zeit lang mit Beschlag belegt, weil 
er angebl. unter Verletzung desMay'schen Privilegs in Breslau gedruckt sei. Die 
in dieser Angelegenheit geführte Correspondenz s, StA. P.A. U. 47 a. Eine eigen- 
händig geschriebene Eingabe vom 13. Mai 1805 unterzeichnet er „Philipp Ciphry". 
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wollte ihm in der Person des R Jesaia Low Berliner einen Sub- 
stituten mit einem Jahresgehalt von zweihundert Thalern gebeu. 
Während die Verhandlungen über diesen Vorschlag noch schwebten, 
starb Joseph Jonas Fränckel am 20. October 1793.') 

Den Aufgeklärten gab die im Landrabbinat eingetretene Tacanz 
den erwünschten Anlass zu dem Unternehmen, durch Schwächung de> 
rabbinischen Einflusses ihren modernen Anschauungen zu einem ent* 
scheidenden Siege zu verhelfen. „Um nicht mehr so sehr an den 
ceremoniellen Gottesdienst gebunden zu sein, an dem ein Rabbiner so 
sehr hängt, wünschten sie sich, statt eines solchen einen sogenannten 
Rosch Besem2) (wörtlich: Haupt des Hauses der Gerechtigkeit)" mit 
vermindertem Amtseinkonunen aus der Breslauer Gemeinde-Kasse un«l 
mit geschmälertem Einfluss auf die Landgemeinde, während der an 
Zahl überwiegend grössere Theil der Gemeinde in Ansehung „des 
Charakters und Gehaltes ihres treuen geistlichen Oberhirten" keinerlei 
Aenderung dulden wollte. Schon am 17. November fand die Neuwahl 
statt. Es kam dabei zu äusserst heftigen Auseinandersetzungen. Der 
Wortführer der alten Richtung, Benjamin Marcus Oberndorff, Hess sich 
zu der zornigen Aeusserung hinreissen, dass unter der Führung de^ 
Hofagenten Meyer, der an der Spitze der Aufgeklärten stand, die Juden- 
Gemeinde verratheii und verkauft sei. Aber die harten Worte, die 
auf beiden Seiten fielen, vermehrten höchstens die Erbitterung. Da das 
damals übliche Wahlgesetz den Vermögenden, die im Allgemeinen mit 



1) Die Inschrift seines Leichensteins lautf^t wie folgt: ^1^31 mm^T ITSWa rc 

ncK -Ctt? ^bv I npir bipa -pn | nuön bres ^T-nn | ^bp ••on-r Trrbo mp | pnic 
in p3m i *p» iHz ixzp: d'to | n**- dtk ^^zd | n^n T:sira crn^ Kxn \ -fjr^r 
I 7^0 miRQ man: er: | ntc» mn nnrcT-i npiat | mn arsi yrw broQ | "p^tvcp: 
mTcrcT m:rz ••o-ncan 'n | :'nn zin ^yz'r\ irrn otttk iraz rm , nrhH ywQ p 'tc 
B-ii TSK I yxT D-'aiKn rtT.^ n-^n -thttö | bron rm pnx ^mi6 p «pr pnar | irmii 
:rzT^r\ p'tb r:pr\ | iirmö ro 'j di^ D--rn manKS "-^ hk 1 T^n rmorrj 'hntpr Die vorl. 

Grabscbrift und oini«^e hie und da verwerthete Notizen verdanke ich dem liter. Nach- 
lass meines verewigten Freundes Dr. H»'rm. Kohn, mit dessen Ordnung und Heraas- 
gabo ich beschäftigt bin. — Kabbinats-Assessoren waren zu seiner Zeit ausser seinem 
Nachfolger: I.E. Gabriel b. K. Aharon Mose Jacob, ehemals Rabbiner in Lubartow 
(Waiden mm rnü 1 J 4 K 147), starb 22. Decbr. 1786. 2. K Aharon b. K. Michael 
Kochnow, starb 4 Mai 1788. 3. E. Jeh. Loebusch b. E. Mordechai, starb 13. Jaoi 1790. 
4. E. Michael b. E. Salomo, starb 12. März 1791. 5. E. Menacbem Mannes b. R, Jaakob 
V. Graetz (pTi:), starb 23. Aug. 1799. Ueber den Vater des Letzteren, der in Grätz 
Rabbiner u. später in Glogau TSKt gewesen, s. Landshuth, OüTi nrae nrhn S. 75. 119. 
*) Eichtig Eosch both-din. Ueber die gesammten Vorgänge berichtet das 
Actrustück ME. XV, 10 des Staats-Archivs. 
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den Freisinnigen identiseh waren, einen überwiegenden Einfluss auf 
den Ausfall der Wahl verbürgte, errangen die Aufgeklärten einen 
leichten Sieg. Mit achtzehn gegen drei Stimmmen wurde beschlossen, 
B. Jesaia Low Berliner '), über dessen persönliche Würdigkeit volle 
Ueberein Stimmung bei Allen herrschte, zum Bosch beth-din mit einem 
Jahres-Gebalt von 240 Thalern und der Hälfte der Sportein von Ver- 
gleichen und Klage-Sachen anzustellen, die andere Hälfte der Gebühren 
aber den beiden ünterrabbinern, nämlich dem Hirsch Markus Sklower*) 

1) Eine sorgfaltige Beschreibung seines Lebensganges verdanken wir A. Berliner 
in s. Magazin f. die Wissensch. d. Juden tbnms VI. 65—89 (auch als Sonderabdruck 
<'rschienen). Hier nur einige Nachträge. Am 5. Decbr. 1750 wurde er „als 
Tolerirter über dem Reglement" mit einem Jahresbeitrag von 6 Ggr. zum Canon für 
den Friedhof veranlagt. Da er als „Cassirer der Gemeine", vermuthlich im Ehren- 
«amt, bezeichnet wird, so lässt sieb annehmen, dass er schon längere Zeit ansässig 
gewesen sein wird (StA. St. Bresl. II. 2Gk.). Etwa 1755 heirathete er Fromet 
(geb. 173G, gest. 13. Juni 1802), die Tochter des Privilegirten Wolf Loebel Pick 
(Stammbuch der Breslauschen Judenschaft v. J. 171)1. Handschriftl. im Archiv d. 
Syn.-Gem.). Aus dieser Ehe stammten G Söhne und 5 Töchter, nämlich: 1. Merle, 
geb. 1760, verh. an Valentin Natan Oldenberg: 2. Sara (Zorell), geb. 1761, gest- 
io. Januar 1815, Gattin des Buchdruckers Joseph May (geb. 29. Decbr. 1764, st. 
30. Novbr. 1810); 3. 3Iarcus Salomo, geb. 1765, gest. 16. October 1795; 4. Krönel, 
geb. 1767, verh. im Januar 1793 an Lazarus Michael Berliner aus Eawitsch; 

5. Benjamin, geb. 1769, gest. 22. März 1828, verh. mit Esther Gottschalk Wartenberg; 

6. Wolf, geb. 1772, gest. 1. Sept. 1819; 7. David, geb. 1773, verh. mit d. Tochter des 
Aharon Marcus in Flatow; 8. Meier, geb. 1774, st. 11, Juni 1832; 9. Jomtob 
liippmann; 10. Kebekka, Frau des R. Josua, E.-Assessors in Berlin (st, 2. März 1806) 
und 11. die Frau des Jeh. Loeb, Stiefsohnes des R. Joseph Steinhardt. Am 11. Juli 
1756 erhielt er die allergnädigste Concession, sich eine ledige Famulizperson halten 
zu dürfen. Das Ehrenamt des „Gemeinde-Cassirers" bekleidete er noch 1776, that 
damals aber der Gemeinde noch keine (besoldeten) Dienste, sondern handelte mit dem 
bürgerlichen Kürschner Fritsch in Compagnie (Seelenreg. der Breslauer Juden- 
schaft etc., aufgenommen 1776). Erst 1787 nach dem Tode des R.Gabriel v. Lubartow 
scheint er Mitglied des Rabbinats geworden zu sein. Bei der Neuordnung des 
Juden-Wesens in Breslau im Jahre 1791 erhielt er die Stamm-Nummer 117 und 
übertrug das Erbrecht an derselben durch Protokoll vom 4. Januar 1793 seiner 
Tochter Kröndel, deren Mann eben darum den Namen Berliner annahm. Seine 
handschriftl. Randglossen zum D'TDn 'D befinden sich auch in meinem Besitz und 
sind nicht durchgehends identisch mit denjenigen, die sich im Expl. des Herrn 
llalberstamm finden. Sie rühren übrigens in beiden Exemplaren unmittelbar von 
der Hand des Verfass<TS her. 

2) Er starb 3. 12. 1806. — Sein Vater R. Mordechai b. Israel Isser Sklower gründete 
und unterhielt auf eigene Kosten ein Lehrhaus auf der Goldenen Radegasse, die 
,.volhynisch-litthauische Synagoge", auch „Sklower-Schul" genannt. Er gehörte dem 
Vorstand der p'n an und starb am 22. Juli 1777 (B. L. Schweitzer, mTT TV zum 70. 
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mit einem Drittel und dem Markus Jacob mit einem Sechstel znzu- 
billigen. Um die Macht des Landrabbinats zu brechen, wurde gleich- 
zeitig festgesetzt, dass der Gewählte die Einkünfte aus dem Landrabbinat 
mit dem Zülzer Babbiner Lippmann Levy theilen müsse ^). Der Minister 
billigte die gefassten Beschlüsse, und noch vor Ablauf des Jahres erhielt 
Berliner die Bestätigung der Kriegs- und Domänen-Kammer, in welcher 
ihm zu erkennen gegeben wurde, dass die Behörde zu ihm das Yer- 
trauen hege, „er werde als ein aufgeklärter Mann handeln und der 
Judenscbaft durch Lehre und Beispiel nach echten Grundsätzen ihrer 
Religion nützlich sein^^^). In seiner Demuth und Anspruchslosigkeit 
betrachtete der bescheidene Gelehrte, welcher an Tiefe und Umfang des 
Wissens und an literarischer Bedeutung alle seine Vorgänger um 
Haupteslänge überragte, die Titel und Ehrenrechte, welche man ihm 
vorenthielt, als eine werthlose und gleichgültige Nebensache. Seines 
Amtes waltete er mit beispielloser Nachgiebigkeit, Sanftmuth und Milde. 
Ein beredtes Zeugniss dieser Friedfertigkeit ist die Thatsache, dass er 
nichts dawider hatte, als am 3. December 1797 bei der Gedächtniss- 
feier für den verstorbenen König Friedrich Wilhelm II. in den beiden 
grössten Synagogen Breslaus Reden in hochdeutscher Sprache gehalten 
wurden 3). In demjenigen Betsaal, den er selbst zu besuchen pflegte^ 
in der ,Jjandschul", sprach der Prof. Joöl Löwe schöne und wohl- 
durchdachte Worte. Der Gedanke, dass durch eine in reinem Deutsch 
gehaltene Ansprache der religiöse Sinn der Gemeinde Schaden nehmen 



Geburtstag d. Jacob Sklower am 20. Siran 1852). Der Enkel seines Bruders Samsoii 
(•^TÖW), Namens David b. Arjeh Low Sklower (s. oben S. 4 Anm. 4), heirathet- 
Esther, die Tochter des Buchdruckers Joseph May und Enkelin des Jes. L. Berliner. 
Des Letzteren Noten zum Targ. Onkelos (KOTtfi ^ro) gab er 18H1 in Breslau heraus. 
Er starb am 13. Mai 1846. Sein Sohn Chajjim Arjeh b. David Sklower gab 1860 in 
Königsberg einige andere Schriften s. ürgrossvaters (iTüp ,rm3Wn noi» ,DTPn ^üm 
^VTti) heraus. 

*) Ein unerquickliches Nachspiel hatte die Rabbinerwahl in einem Injurien- 
Processe zwischen Meyer und Oberndorff, über welchen die Acten umständlich 
berichten. Der Letztere (ffl-ATD-i-aK -ö"» nmo \^pn "STm) gehörte übrigens 
zu den Förderern der Dyhernfurther Ausgabe der nTl*?^RW vom Jahre 1786 (Vorw. d. 
Herausgebers). 

*) Gedruckt im „Zweiten Bi^richt des Ober-Vorst.-CoU. an die Mitglieder der 
hies. Israeliten-Gem.*' (Breslau 1842, 4), S. 21. 

S) Beide Reden sind gedruckt in den Schles. Prov.-BL, Bd. 26, S. 307— 3-A». 
In der Syn. der Brüdergesellschaft hielt Mendel Lewin Broese (auch Brese o«l»»r 
Breslauer) die Festrede. Er war Beglaubigter der jüd. Gemeinde und st. 22. Juni 
1827. Seine Schriften s. bei Rosenth. S. 239. 
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könne, lag seinem harmlosen Gemüthe völlig fern*). Auch seine eigene 
Thätigkeit als Oemeinderedner ging darauf aus, die Grundsätze all- 
gemeiner Menschenliebe zu verbreiten. Als wegen des Baseler Friedens 
ein feierlicher Gottesdienst mit Instrumental -Begleitung am 17. Mai 
1795 stattfand, hielt er eine „zweckmässige Bede, in welcher er die 
Gemeinde ermahnte, dem Dank gegen Gott durch Unterstützung der 
Hülfsbedürftigen ohne Unterschied der Religion'* Ausdruck zu geben. 
Es wird uns berichtet, dass seine Aufiforderung vom besten Erfolg 
begleitet gewesen sei und „auf der Stelle verschiedene nicht unbedeutende 
Spendungen" erfolgt seien'). 

Die Müsse, die ihm das Amt liess, gehörte seiner emsig fortge- 
setzten literarischen Thätigkeit. Seine zahlreichen Schriften verrathen 
nicht nur eine erstaunliche Belesenheit auf dem gesammten Gebiete 
der talmudisch-rabbini sehen Literatur, sondern auch einen überraschen- 
den Scharfsinn und einen feinen kritischen Tact. Den unscheinbaren 
Bandglossen, die er zum babylonischen Talmud verfasste, hat mancher 
Epigone, der sich ein delischer Schwimmer auf dem Meere des 
Talmuds dünkt, seine Gelehrsamkeit zu danken 3). Dem würdigen und 
von allen Parteien in gleicher Weise hochgeschätzten Greise war eine 
lange Amtsthätigkeit nicht beschieden. Schon am 13. Mai 1799 ent- 
schlief er im sechsten Amtsjahre, im 74. seines Lebens *). 

1) Diese harmlose Auffassung theilte 1829 das Breslauer roIizei-Präsidium nicht 
mehr. Es verhot die deutsche Weiherede, welche der Kaufmann M. S. Pappenheim am 
23. April 1829 hoi der Einweihung der neuen Synagoge der Brüder-Gesellschaft mit 
Bewilligung des Rabbiners Saloraon (b. Abr.) Tiktin hätte halten sollen. (S. die Einl. 
zu der gedruckt vorliegenden Rede.) Ein deutsches Gebet, welches der Kaufm. 
M. B. Eriedenthal am 27. Decbr. dess. Jahres beim fünfzigjährigen Jubiläum der 
Gesellschaft in dems. Gotteshause sprach, wurde übrigens nicht verboten. 

2) Schles. Ztg., Jahrg. 1795, No. 59. 

*) Seine Randnoteu zur Misehnah erschienen zuerst in Dyhernfurth 1793 (.1332T 
n'^bäm '^inm). Trotz der Approb. des Landrabbinors (d. d. 24 Elul 1792, welche den 
Nachdruck während der nächsten acht Jahre strengstens verbot, erschien ein solcher 
fast gleichzeitig in Wien (im Jabre hj^ä hSWb). Hiernach ist Benjakob, ö 2471, zu be- 
richtigen. — Von sonstigen Approbationen des Landrabbiners Fränckel sind mir noch 
folgende bekannt: vom 9. Ijar 1786 zu mn'?^Rt?, vom 26. Ab 1788 zu b^lün -©".ö und 
13. Cheschwan 1789 zu mriT \^11. Ueber seine lit. Bedeutung s. ferner pT3fr TU, S. 163. 

*) Die Inschrift s. Leichensteinos s. bei Berliner a. a. 0. Zur Fixirung seines 
Lebensalters müssen, in erster Linie seine eigenen Angaben herangezogen werden. 
Im „Seelenregister etc., aufgenommen 5. Soptbr. bis 2. Üctober 177G,** bezeichnet er 
sich als fünfzigjährig, und in üebereinstimmung damit im Stammbuch der 
Breslau'schen Judengemeinde, angelegt am 1. Novbr. 1791 als Sechsundsechzig- 
jährig. Daraus folgt, dass er etwa im October 1725 geboren sein muss. 
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Es verging ein volles Jahr, vielleicht aus Pietät g^en den be- 
rühmten Heimgegangenen, bevor Anstalten zur Neubesetzung des 
vacanten Postens gemacht wurden. Erst am 11. Juni 1800 berichtete 
die Kammer an den Minister, es sei der Wunsch der Jndenschaft, 
dass der bisherige Assistent Sklower in gleicher Qualität wie Defiinctus 
in der Weise ernannt werde, dass er keine bevorzugte Stellung vor 
den übrigen erhalte, sondern gleich jedem von ihnen acht Thaler monat- 
lich aus der Gemeinde-Kasse beziehe. Sie meldet zugleich, dass die Ge- 
meinde ohne obrigkeitliche Genehmigung am 9. März einen gewissen 
E. Przchedbor aus Kaiisch zum Unter-Rabbiner i) angestellt habe, und 
fährt fort: „Der soll ein sehr orthodoxer Mann von der gewöhnlichen 
Denkart der ehemaligen polnischen Juden seyn. Ein solcher Mensch 
bringt die abgeschmacktesten talmudischen Lehrsätze wieder in Um- 
lauf und behindert die Aufklärung äusserst, die bei der hiesigen Juden- 
schaft durch das Etablissement der Wilhelms - Schule beabsichtigt 
worden.'* Nichts destoweniger beantragt sie ihn für dieses Mal, weil 
seine Entfernung bei den Fronmien eine grosse Erbitterung hervor- 
rufen würde, zu bestätigen und zum zweiten Unterrabbiner den Levin 
Moses Heimann 2) zu ernennen. Um jedoch rechtzeitig ein Gegengewicht 
gegen etwaige orthodoxe Ausschreitungen zu schafTen, „dürfte es rathsam 
sein, dem Antrage des Hof-Agenten Lippmann Meyer nachzugeben und 
den Lewi Saul Fränckel, Enkel des verstorbenen Ober-Land-Rabbiners 
und General -Privilegirten, der ein sehr guter Redner und aufgeklärter 
Kopf sein soll," zum Oberlandrabbiner ausserj^alb Breslaus einzusetzen, 
worüber die Breslauer nicht mitzureden hätten. So lange der Zülzer 
Rabbiner lebe, müsse er mit diesem wie der Verstorbene die Ein- 
künfte theilen. Nach dem Tode des Zülzer Rabbiners und des hiesigen 
Rosch beth-din könne dann entschieden werden, ob besagter Fränckel 



1) Der Eahbi mit dem abschreckend unaussprechlichen Namen hiess in Wahr- 
heit Aharou b. Jehuda Loeb ha-Cohen Karfunkel und ist der Vf. des Buches nvi^KT 
.T'-K, welches 18(K5 in Berlin erschienen ist (Benjacob VJ 12), sowie eines unge- 
druckten Kohelet-Comnientars, betitelt n\ltS pi^3X. Er wurde wahrscheinlich au 
Stelle des am 22. Aupu.nt 1791) verstorbenen (s. oben S. 254} Rabbinatsassessors 
Marcus Jacob (d. i. Menarliem Mannes b. R. Jacob v. Grätz) angestellt. Der Be- 
richt nennt ihn vielleicht nur darum nach seinem für deutsche Ohren allerdings 
wenig wohlklingenden polnischen Geburtsort, um gewisscrmaassen schon onomato- 
poetisch die ganze Verwerflichkeit seiner reactionären Gesinnung auszumalen. 

2) Er war der Schwiegersohn des Landrabbiners Fränckel und hiess auf hebr. 
Jeli. Loeb b. Mose Barby. Vergl. oben S. 254. 
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sich bewährt habe und auch in Breslau zu gebrauchen sei." Arn 
3. Juli entschied Graf Hoym ganz im Sinne des Berichts der Kammer. 
So wurde denn Lewi Saul Fränckel zum „Adjuncten des Breslauer 
Kosch beth-din ohne wirkliches Successionsrecht beim Tode Sklowers 
und zum Oberlandrabbiner in Schlesien ausserhalb Breslaus^^ ernannt. 
Er hatte vorher in Dubienka^, jenem polnischen Städtchen, welches 
durch die Heldenthat des edlen Kosciuszko berühmt geworden ist, einige 
Jahre als Rabbiner fungirt. Ueber seine dortige Wirksamkeit sind 
Einzelheiten nicht bekannt. Bei der üebernahme seines neuen Amtes 
aber brachte ihm die Behörde ein besonderes Wohlwollen entgegen. 
Da er durch die Trennung des Landrabbinats vom Breslauer Gemeinde- 
amte eines festen Einkommens entbehrte, erliess die Kammer, um seine 
Dienstbezüge zu erhöhen, schon ein Jahr nach seinem Amtsantritt eine 
-C'ircular- Verfügung , in welcher zu seinen Gunsten eine feste Ge- 
bührentaxe für jüdische Trauungen unter der Landjudenschaft einge- 
führt wurde ^). Vergeblich war der heftige Einspruch, welchen die 
Landgemeinde durch ihre Aeltesten erheben Hess. Es sei eine Härte, 
meinten sie, ihnen aufzugeben, einem Rabbiner, den sie nicht gewählt, 
,so hohe Taxen zu bezahlen. Die Kammer wies die Einrede zurück 
und machte geltend, dass auch die früheren Landrabbiner keineswegs 
•durch die Wahl der Judenschaft, sondern stets vermöge Kgl. Ernennung 
in's Amt getreten seien. Die Verordnung blieb in ihrem ganzen Um- 
fange in Kraft. Aber die bei diesem Zwischenfall laut gewordenen 
Klagen lassen mit Deutlichkeit erkennen, dass L. S. Fränckel das Ver- 
trauen eines grossen Theils seiner Glaubensbrüder nicht besass. Der 
"Grund für diese Abneigung kann nur in seiner seltsamen Persön- 
lichkeit gefunden werden, in welcher eine Reihe wunderlicher Wider- 
sprüche und Gegensätze unvermittelt einander gegenüberstand. Als 
♦Schüler seines genialen Vaters, seiner beiden Grossväter, sowie be- 



^) Nach mündlichen Mittheilungen soll er daselhst verheirathet gewesen sein 
m\(\ zwei oder drei Kinder in Polen zurückgelassen haben. Aber die Acten des 
Cnratoriums der l'ränckelschen Stiftungen, aus welchen mir ein Auszug vom 
^. März 187G vorliegt, wissen über seine Descendenz nichts zu berichten. 

2) Der Bräutigam musste danach bei einer Mitgift unter 300 Thlr. drei Thlr., 
bei einer solchen von 300—1000 Thlr. ein Procent und von jedem weiteren Tausend 
<ler Mitgift ein halbes Procent als Trauungsgebühreen entrichten. Diese Gebühren 
hatten die Juden-Aemter einzuziehen und dem Landrabbiner zuzustellen, der dafür 
den Trauschein ausstellte. Ohne einen solchen durfte Niemand bei fünfzig Thaler 
Strafe eine Trauung vollziehen. (Verf. d. d. Breslau, 19. Sptbr. 1801 in „Neue 
J?amml. etc. aller Ordnungen, Edicte etc." Bd. VII, No. 158. S. 724 u. No. 202 S. 524.) 
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rühmter polnischer Lehrer') hatte er seine Denkkraft zuerst an tahnudi- 
sehen Problemen üben und schärfen gelernt. Schon mit fiin&ehn Jahren^) 
beherrschte er das Gebiet und begann die Ergebnisse eigner Forschung^ 
wie er versichert, schriftstellerisch festzuhalten. Auf dieser talmudischen 
Grundlage sammelte der hochbegabte Jüngling dann ohne Wahl und 
Methode, ganz wie es ihm zu Gebote stand, ein Allerlei profanen Wissens, 
welches verworren, ungründlich und unsicher in seinem Kopfe lag. 

Ein deutliches Bild seines Geistes empfangen wir, wenn wir seine 
Vorrede zu dem wunderlich astrologisch-mystischen Buche des Salomo 
Peniel lesen, weiches er 1806 in Breslau in neuer Auflage 3) erscheinen 
liess. Er wirft darin die nicht mehr ganz neue Frage auf, ob eine 
absolut vollkommene Staatsverfassung von der menschlichen Vernunft 
ersonnen werden könne. Um den geschichtlichen Gegenbeweis zu 
führen, lässt er im Fluge die mangelhaften Leistungen der alten 
Völker und die modernen Verirrungen der von ihm aufs Höchste 
bewunderten Franzosen fievue passiren und citirt in sechzehn Zeilen 
hintereinander die Aegypter, Phönicier, Araber und Ssabier, die 
Griechen Sokrates, Plato, Pythagoras, Seneca, Diogenes, Timon, Aristides, 
Hippias und Alcibiades und die Franzosen Thomas Payne, Mirabeau, 
Brissot und Lafayette*). Zu den jüdischen Gelehrten übergehend zählt 
er in einem Athemzuge auf die Gaonen Hai, Chanoch, Scherira, Achai, 
Jehudai, Simon und Saadia, femer: Alfassi, Raschi, Maimuni, Nachmani- 
des, Abr. b. David, Serachjah ha-Levi, Isaak b. Abba Mari, Joseph 
Caro, Isaak Arama und Joseph Albo. Der Leser aber geräth ernstlich 
in Verlegenheit, ob er mehr über die Vielseitigkeit der Kenntnisse seines 
Autors oder über die Genialität, mit welcher er dieselben durcheinander 
zu würfeln versteht, erstaunt sein soll. Den weiteren Ausführungen des 
Verfassers nachzugehen, erübrigt sich. Er kommt schliesslich zu dem 
von seinem Standpunkte aus nahe liegenden Ergebniss, dass die Mensch- 
heit den Weg zur höchsten Glückseligkeit nur durch die Offenbarung 
finden könne. Bei der geschichtlich gegebenen sinaitischen Offenbarung 
bleibt er stehen und erörtert das Problem, wie es denkbar sei, dass 



i> Er nennt als solchen K. Pinchas Horwitz (st. 1. Juli 1805). 

2) Einl. zu a^TB TlK, fol. 8b. 

») Die ed. Breslau 1806, 4 ist auf dein Titelbl. irrthümlich als 2. Aufl. be- 
zeichnet. Thatsacblich ist sie die dritte. Vgl. Benjakob K 543. 

<) ¥o\, 3a. Er ruft aus: D''Trn"'D'7K1 VW/iBTO iKe-ttl TTITIRaa DD:an nüü no 
?13irrwa Kp^SDn imiKna. Vgl. fol. 4a. die Blumenlese halb wahrer Nachrichten, 
meist aus Jachja's rhzpn rhshff* 



Geschichte des Landrabbinats in Sclilcsien. 2G9 

nach dem Ausspruch der hl. Schrift (V. M. 4, 6) eine ganze Nation in 
ihrem Dasein dauernd die göttliche Weisheit zur klaren Anschauung 
bringen könne. Dabei fallt ihm ein, dass schon Maimuni, Nachmani- 
des, Albo u. Nissim Gerondi mit der Lösung der Frage sich beschäftigt 
haben. Im Begriff, zunächst Maimonides Meinung beizubringen, giebt 
«r vor, den „Moreh" seit achtzehn Jahren nicht mehr gesehen zu 
haben, und schiebt dem grossen Philosophen eine Meinung unter, 
deren Unechtheit selbst dem oberflächlichen Kenner der Lehren dieses 
Meisters auf den ersten Blick einleuchtet'). Er schliesst das Yor- 
wort mit der Aufzählung seiner andern wissenschaftlichen Arbeiten, 
die er, ebenso wie die handschriftlichen Abhandlungen seiner Orossväter 
und seines Vaters, welche er besitze, herauszugeben gedenke*), wenn 
die vorliegende Probe seiner Leistungen die Anerkennung der Urtheils- 
fähigen gefunden haben werde. 

Inzwischen hatte die französische Staatsumwälzung eine Fülle 
aufgeklärter Gedanken, trügerischer Hoffnungen und bethörender 
Phrasen in die weitesten Kreise dringen lassen. In manchen un- 
reifen, unbewachten Kopf fielen sie als Funken, die bald zu hellen 
Flammen emporschlugen. Auch die Juden horchten auf die frohe 
Botschaft von Freiheit und Gleichheit unter den Menschen, und 
hoffnungsfreudig schlug ihr Herz, als Napoleon sie wirklich herbeirief, 

1) Die wirkliche Meinung Maimimis s. Moreh Neb. 111, 31. Fränkel läset ihn 

sagen (fol. 4 b): nvttnß '1 |T«'7in üh]V2 mnnwn nrroLh dtöt-i rrpvn nnvrr ntaa 

*) Es sind folgende: 1. T wn p"» zum Talmud von s. Vater; 2. roy^^fh ^1 und 
;J. r^b ^DN3n gleichen Inhalts von dems.; 4. pn ''pDft v. s. Groesvater K. Hirschel; 
ö. cr3pT mtSV zu den Agadoth dos Talmuds u. zu den Midrasehim von dems.; 
♦). nm mpo über die G13 Gebote; 7. D'SnK n*?-« und 8. nnw niWt Noten zum 
Talmud u. zur Mischnah von ihm selber mit vielen Bemerkungen s. Grossvaters 
R. Isaak Joseph und des R. Jos. L. Berliner; 9. üTÜWm ^ von ihm über alle talmud. 
Agadoth: 10« ürywißrh iinai Quellennachweis zu den halachischen Compendien: 
11. rnDn*?» n^SWD und 12. hTi^ um niK von R. Isaak aus Wien mit den Noten 
seines Vaters. AVas aus allen diesen Schriften geworden, ist unbekannt. Nur 
das zuletzt genannt Mscr. liegt der ed. Szytomir des inni TIK zu Grunde (Zunz, 
Ges. Schriften III, 131). Welche Bewandtniss es mit dem angeblichen Naftali 
Hirsch ben Mordechai Thcomim, dem Verf. eines Commentars |tDp DTÄ zur ersten 
Pforte des mm'?.': main (Frankf, a. 0. 1779, 8) hat, welcher dieselben Schriften 
als Werke seines Vaters und sei n er Gross väter aufzählt (Benjacob V 994, vgl. 
meine Anzeige in MS. XXX, 378 IT.) ist mir zur Stunde noch ein Rathsel. Es ist 
meinen Bemühungen bisher nicht gelungen, des Buches TiTPH *TW habhaft zu werden. 
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um Über Kecht und Gesetz mit ihnen zu reden. Im Jahre 1807 tagte 
das Sanhedrin in Paris. Wie musste sich der Geist Lewin Saui 
Fränkels an solchen Hoffnungen berauschen. Yen seinem Vater mit 
der heissen Sehnsucht nach Geistes- und Gedankenfreiheit begabt, hatte 
er in dem grossen Ingarten des Wissens von allen Blüthen genascht und 
aus ihnen mit dem Honig ohne Wahl auch verheerendes Gift gesogen. 
In demselben Jahre 1807*) bat er um einen fünfmonatlichen Urlaub 
und einen Pass zur Reise nach Paris ,jn dringenden Familien- Angelegen- 
heiten". Da er für hinreichende Vertretung in seinem Amte Sorge ge- 
tragen hatte, so stand seinem Verlangen im Grunde nichts entgegen. 
Nur weil die Kammer glaubte bedenken zu müssen, der Landrabbiner 
könne die Absicht haben, bei dem in Paris tagenden Sanhedrin als 
Vertreter der schlesischen Juden eine Rolle zu spielen, schickte sie 
den Antrag an den Minister und stellte ihm die Entscheidung an- 
heim. Dieser verfügte, dass von den Aeltesten und Vorstehern der 
Juden-Gemeinde über die Familien-Verbindungen des Landrabbiners 
in Paris Bericht einzufordern sei*). Da die Letzteren jede Wissenschaft 
ablehnten, wurde Fränckel vor die Juden-Commission geladen und gab 
Folgendes zu Protokoll^). „Seine Grossmutter, eine geborne Golde 
David Cohen aus Glogau, sei an den Berliner Landrabbiner Hirschel 
Loebel verheirathet gewesen 4).' Der Vetter von ihrem Vater, mit 

J) StA. MK. XV, 10 Bericht der Karamor an den Minister vom 3. Septbr. 1807. 

«) D. d. 4. Septbr. 

*) Am {). September. 

*) Die Angabe ist richtig. Golle, Tochter des David Teble ha-Cohen, st. iu 
Berlin am 1. Mai 1794 (Landslmth a. a. O. S. 114). David Toble ha-Cohen ist offen- 
bar identisch mit jenem David Salomon (fcülbj |1D 10^7 in), dessen Siegel und 
Unterschrift „13KDtt7 K^^a tt^^K" eine schön erwähnte (oben S. 238 Anm. 1) Ur- 
kunde, d. d. Glogaii 21. März 1726, aufweist. Sein Siegel zeigt auf dem Schilde zwei 
segnende Priesterhande und über dem gekrönten Helm einen wachsenden Mann 
in jüdischer Kleidung mit einer Wagschalo in der rechten Hand. David Salomou 
(vermuthl. David b. Salomo ha-Cohen) war, wie die Consignation der Glogauer 
Juden, d. d. ;^l. Januar 1722 (StA. AA. II. 21b— 8 Bogen folio— ) lehrt, ein reicher 
Mann, der von seinem Gelde lebte. Eine Eingabe der Glogauer Judenschaft vom 
10. Januar 1722 unterzeichnet er als Dritter (StA. AA. II 21f), eine andere 
vom 10. Febr. 1731 als Erster der sieben Aeltesten. (StA. Glogau II Juden- 
Verehelichung 1708—1733). Wäre die Vermuthung begründet, dass David Salomon 
ein Verwandter dos gleichzeitigen Glogauer Kabbiners Naftali b. Chajjim ha-Cohen 
— in jener Consignation Nafftahle Cohen genannt — gewesen sei, der etwa 
1721—1733 fungirte, und dessen gleichnamiger Grossvater (Naftali ha Cohen) in 
Prag ansässige Brudersöhne Namens David und Isaak gehabt hat (Zunz GV. 239. LG 
429. -iB^n Jahrg. 4, S. 112 fif.), so ergäbe sich zwischen Fränckels Grossmutter Golde 
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Namen David Isaak Cohen, welcher sich zu der Zeit in Prag aufge- 
halten, wäre anno 1759 zur Christlichen Religion übergegangen und 
von dem damaligen Grafen vonPalvyals Pflegekind angenommen und 
bei seinem Tode mit einem Legat von 300,000 Fl. dotirt worden, weil 
ihm bei der Taufe der Name Carl Anton vonPalvy beigelegt worden 
sei. Dieser Carl Anton von Palvy wäre hierauf als Kayserl. Major 
in Dienste getreten, hätte sich in den Nieder Landen Güter erkauft und 
sich daselbst verheirathet. Mit seiner Frau hätte er einen Sohn er- 
zeugt, dessen Vornamen ihm — dem Comparenten — bis dato noch 
unbekannt seien. Dieser sein Sohn wäre in der Folge Kayserl. Haupt- 
mann geworden, wäre bei den damaligen Unruhen in Franckreich in 
Gefangenschaft geraten und als Emigrant aus dem Lande gegangen. 
AJs in der Folge der Kaiser Napolion sehr viele aus der Emigranten 
Liste ausgestrichen, wäre auch er mit unter diesen gewesen, worauf er 
in die französischen Lande wiederum zurück gekehrt und ohne bewuste 
Erben verstorben sei. Er — Oomparent — wäre hier mit einem gewissen 
französischen Hauptmann Paliirasch bekannt geworden, der ihn auf die 
Pariser Zeitungen, in welchen der Todesfall des von Palvy annoncirt 
worden, aufmerksam gemacht", und beantrage nun, um sein Erbrecht 
geltend zu machen, einen fünfinonatlichen Urlaub zur Reise nach Paris. 
Dieses Protokoll sandte die Kriegs- und Domänen-Kammer dem Minister 
mit dem Bemerken ein, dass sie die ganze Erbschafts-Geschichte zwar 
für eine Chimäre halte, dennoch aber vorschlage, den gewünschten 
Pass zu ertheilen. Einerseits sei der Landrabbiner „gewiss nicht der 
Mann, der von den Juden als Vertrauensmann nach Paris geschickt 
werden würde", und andererseits würde er, falls die Landesbehörde ihm 
den Pass verweigere, einen solchen von dem französischen Marschall 
Mortier, der damals in Breslau commandirte, ohne Weiteres erhalten. 

und dem augeblichen Apostaten David Isaak Cohen etwa folgendes weitlauftige 
Yerwandtschafts-Yerhältniss : 

Isaak b. Simson b. Gerschom b. Akiba ha-Cohen 

Chajjim, B. in Nicolsburg, Prag u. Posen Naftali, E. in Lublin 

Simson, K. in Isaak (Zunz G. V. David in Prag Chajjim Isaak 

^boxh (Ino- S. 239) I | | 

wraclaw) | \ Naftali, Rabb. Naftali, Rabb. 

Salomon Isaak in Glogau in Posen u. 

I I Frankf. a. M. 
David Teble David 

Golde 
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Auf diese Auseinandersetzung hin erhielt er seinen preussischen 
Pass und verliess die Heimat. Vor seiner Abreise richtete er ein 
,ySendschreiben an seine Glaubensgenossen in Betref (!) der neuesten 
mertwürdigsten Ereignisse in der Christenwelt". In wohltönender, 
entschieden rhetorischer Sprache lenkt er ihre Aufmerksamkeit auf 
zwei Thatsachen, die ihm von grösster Wichtigkeit erscheinen. Er 
beginnt mit den salbungsvollen Worten: ,^en wahren Verdirem 
Jehovabs meinen ehrerbietigen Gruss zuvor !'^ und preist zuerst das 
Glück, welches den Juden durch den Zusammentritt des Sanhedrin, 
das „Napoleon der Grosse und Unüberwindliche'* berufen habe, nahe 
bevorstehe. „Verschliesst eure Herzen uud Ohren der Wahrheit 
nicht," ruft er ihnen zu. „Auch Christen können und dürfen euch 
belehren; das heisst, solche Christen, auf denen der Geist Jebovahs 
ruht ! Prüfet daher die Beschlüsse des hohen Sanhedrins in Paris, gebt 
dessen Aufruf zum Guten Gehör! Auch jüdische Gelehrte sind Beisitzer 
dieser hohen Versammlung. Es kann und darf daher kein Misstraaen 
gegen dasselbe obwalten, als wolle es, unserer heiligen Religion zu- 
wider, irgend eine Reform vornehmen. Denn dafür sorgt gewiss der 
Gott unserer Väter, dass unsere Religion unverändert bleibe, bis der 
Zeitpunkt eintritt, wo nur Ein Hirt und Eine Heerde sein wird. Und 
dieser Zeitpunkt, ich sage es mit freudigem Entzücken, ist nicht mehr 
fern, meine Geliebten! Die Vorbereitungen dazu sehen wir vor 
Augen, wenn wir die in Rede stehenden Ereignisse in Betrachtung 
ziehen.*' (S. 7 f.) 

Als das zweite, „in seinen Polgen vielleicht noch wichtigere, 
wenn auch minder bekannte Ereigniss'^ bezeichnet er sodann „das 
Buch betitelt: Widerlegung der Vorurtheile für und wider das Christen- 
thum nebst Vorschlägen zu einer Universal-Kirchen-Beform, Ver- 
einigung aller Religionen, und Organisation eines Weltgerichtes, das 
hauptsächlich in solchen Fällen, wo gegenwärtig Krieg zu fuhren nöthig 
ist, entscheidet, und somit allen Völkern, Königen und Fürsten einen 
ewigen Frieden sichert. Der gesammten Menschheit zur Prüfung vor- 
gelegt von C. F. H*h*." (S. 4 f.) Die Schrift werde in wenigen Monaten 
in allen Buchhandlungen zu haben sein, da bereits mit dem Druck 
derselben angefangen worden sei. Die Art und Weise, in welcher 
der Landrabbiner den Inhalt des abenteuerlichen Büchleins, den der 
Titel vollständig wiedergiebt, vertheidigt und „allen, allen Menschen" 
an's Herz legen möchte, offenbart uns klar und deutlich seine ganze 
religiöse Haltlosigkeit. Der Gedanke der Toleranz, der im 17. Jahr- 
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hundert durch Blut und Eisen sich zum endlichen Siege durchgerungen 
hatte, war in den grossen Kämpfen des ^8. allmählich zu dem ein- 
seitigen Bestreben ausgeartet, auf Kosten der geschichtlich gewordenen 
Besonderheiten diejenigen gemeinsamen Grundgedanken, auf welchen 
die gegebenen Gestaltungen beruhen, übermässig in den Vordergrund 
zu schieben. Alle Unterschiede in Politik und Religion sollten in 
einem schrankenlosen Meer menschen beglückender Freiheit und Gleich- 
heit endgültig ertränkt werden. Diese Preigeisterei und Aufklärung 
beherrschte mit solcher unwiderstehlichen Gewalt die Gemüther der 
Christen und Juden, dass nur die weisesten und besonnensten der 
Zeitgenössen, wie Moses Mendelssohn Einer war, die Unmöglichkeit 
erkannten, mit Hilfe philosophischer Theorien die Abgründe zu über- 
brücken, welche eine tausendjährige geschichtliche Entwickelung ge- 
schaffen hatte. Selbst David Priedländer, der Typus nüchternster Ver- 
ständigkeit, Hess sich dazu hinreissen, den abenteuerlichen Gedanken 
auszusprechen, das Christejithum dürfe nur einige Dogmen, das Juden- 
thum nur einige Ceremonien aufgeben, um die Einigkeit beider 
Religionen dauernd herzustellen. Auf diesem selben trügerischen 
Grunde ruht L. S. Fränckels religiöse Anschauung. Er ist überzeugt: 
„der Messias wird allerdings kommen, uns erlösen und erretten 
aus allem Elende! Auch die Christen glauben dies, auch sie glauben, 
das Reich Gottes werde nun bald kommen." . (S. 8.) Insbesondere bittet 
er die Könige und Pursten, die das Glück der Völker in den Händen 
haben, das Buch seines anonymen Preundes mit Aufmerksamkeit zu 
lesen. „An euch alle," sagt er zu ihnen, „will sich derselbe wenden, 
ihr Götter der Erde! — keiner der Grossen in Europa soll übrig bleiben! 
Möchtet ihr doch, als Stellvertreter der Gottheit, auch eben so mild 
und gütig wie sie, auf das Schreien der Armen und Elenden hören, 
in deren Namen der Verfasser jenes Buches zu euch ruft, aber euch 
auch zugleich die Mittel anzeigt, durch welche ihnen geholfen, und des 
Schreiens ein Ende gemacht werden kann! So unmassgeblich seine 
Vorschläge auch sind, so sind und bleiben selbige dennoch — meinem 
geringen Dafürhalten nach — die einzigen, durch welche der Mensch- 
heit geholfen werden kann." (S. 10.) Seine Glaubensbrüder aber fordert 
er dringend auf, den Christen, die ihnen die Bruderhand reichen, mit 
Liebe und Vertrauen entgegen zu gehen. „Die Herzen der Edlen und 
Rechtschaffenen unter allen Zonen — unter allen Religionsparteien," 
ruft er ihnen zu, „sind ja längst einig, unter ihnen waltete nie ein 
Streit ob, denn sie alle hielten sich von jeher zur Tugend und 

18 
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Frömmigkeit verpflichtet. Sie werden sich gewiss nicht strauben oder 
widerstreben,' wenn von Reformen des Religions-Cultus oder von einer 
Vereinigung mit andern Beligionsparteien die Rede ist? ! Und auf den 
Namen eines Edlen und Rechtschaffenen wird doch gewiss ein Jeder 
Anspruch machen wollen, dem Ehre und Schande nicht gleichbe- 
deutende Worte sind, und dem es um wahre Glückseligkeit im Himmel 
und auf Erden zu thun ist?! Nicht blos unser Glaube, unsere 
Meinung wird uns einst bei Gott rechtfertigen — wenn wir uns nicht 
auch, edel und rechtschaffen zu handeln, bestreben? Und ist dies wohl 
edel und rechtschaffen gehandelt, wenn wir uns, wegen der Ver- 
schiedenheit unseres Glaubens und unserer Meinung, entzweien, einander 
anfeinden, hassen und verfolgen?? Wir bedürfen daher alle, Juden 
und Christen, Türken und Heiden, einer Reform — denn bei uns allen 
findet leider dies Entzweien, dies Anfeinden, dies Hassen und Verfolgen 
noch immer statt . . . Wohlan, meine Brüder! beherziget dies ... und 
gehorcht der Stimme des Rufenden, er sei ein Christ oder Judel 
Jehovah bedient sich der Menschen als Werkzeuge — wollt ihr ihm 
Vorschriften machen, wen er dazu wählen solle ? Und vielleicht giebt 
es auch wirklich unter den Christen grössere Glaubenshelden und 
thätigere Menschenfreunde als unter uns, die wir alles durch Wunder 
erwarten und uns dadurch untüchtig machen, Gottes Werkzeuge sein 
zu können?!" (S. 11. ff.) Ja noch mehr. Berauscht von dem Bewusst- 
sein des nahen messianischen Heiles, und erfüllt von dem Bestreben, 
seinen Eintritt thatkräftig zu fördern, erbietet er sich Dinge nachzu- 
weisen, die nicht nachzuweisen sind, Dinge, von denen er in eitler 
Selbstverblendung vergisst, dass sie vonf jüdischem Standpunkte aus 
für die Lösung der Messiasfrage gänzlich belanglos sind. ,^erbei 
kann ich nicht umhin," theilt er den Juden mit, „euch ein Vorurtheil 
zu benehmen, welches ihr noch immer unter euch hegt. Ihr glaubt 
nämlich: Christus sei nicht vom Stamme David. Ich behaupte aber 
das Gegentheil und will es euch aus der Tradition des Talmuds — 
worinnen es deutlich und klar enthalten ist, dass Christus von David 
abstamme und zu unserem Geschlecht gehöre, beweisen! Hierüber 
waltet gar keine Dunkelheit ob ; auch sind die Verfasser des Talmuds 
keineswegs verschiedener Meinung hierüber, sondern stimmen, was 
diese Behauptung anbetrift, völlig mit einander überein ! Wer hierüber 
mehr Licht haben will, der wende sich geradezu an mich, so wie ich 
auch überhaupt, da ich in Kurzem nach Paris reise, es gern sehen 
würde, wenn Einer oder der Andere — es sei unter Juden oder 
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Christen — mir sein Zutrauen schenken möchte. Vielleicht dass 
irgend Jemand einen Plan, der zum Wohl der Menschheit oder zur 
Vereinigung der Eeligionen abzweckt, oder ein seltenes Buch oder 
aber Manuscript besitzt, welches der Mittheilung an ein hohes Sanhe- 
drin werth ist; ein solcher wende sich an mich." (S. 13. f.) Er ver- 
spricht, alle Aufträge, die sich mit der Gewissenhaftigkeit eines recht- 
schaflFenen und religiös denkenden Israeliten vertragen, mit Vergnügen 
auszurichten, kündigt an, dass er nach fünf Monaten seinen Land- 
rabbiner-Posten in Schlesien wieder anzutreten gedenke, und schliesst 
mit Gebet und Segen für sich und seine Brüder i). 

Welchen Eindruck dieses Sendschreiben auf die Juden gemacht 
hat, können wir uns denken. Wer den Träumen des Schreibers folgte, 
ging den Irrlichtern nach, die damals so Viele aus der angestammten 
Keligion in eine fremde führten. Die Frommen aber, welche der Land- 
rabbiner überzeugen und gewinnen wollte, waren schnell fertig mit 
dem Urtheil über einen Mann, der den hochgelobten Ifamen Gottes 
unnütz im Munde führte und im Tone eines Juden-Missionars sie 
anzureden wagte. 

Noch im September 1807 zog Lewin Saul Fränkel nach Paris, 
wo wir seine Spur verlieren. Aber im Januarheft der Schlesischen 
Provinzial-Blätter von 1809 lesen wir den Bericht: „Der Ober-Land- 
rabbiner der Schlesischen Juden ausser Breslau Lewy Schäuels Sohn 
Fränkel, tritt wegen geänderter Glaubens-Ueberzeugung zur katholischen 
Eeligion über. Er hat in dieser Absicht seine Entlassung als Ober- 
Landrabbiner und adjungirten (!) Rosch Beth Diu nachgesuchet." So 
führte die Verirrung der Zeit und das eigene, schrankenlose Streben 
nach Aufklärung, Fortschritt und Reform den bedauemswerthen Mann, 
welchem weder geniale Begabung und mannigfaches Wissen noch ein 



1) Das Sendschreiben unterzeichnet er: Lewy Schaueissohn Tränkel. Es 
trägt am Schluss das Datum: „Geschrieben Breslau, den 28. Ab 5567, nach der 
christlichen Zeitrechnung aber den 1. Sept. 1807." Die Broschüre (Breslau, 1807. 
In Commission bei Adolf Gehr. 16 SS., 8) ist äusserst selten. Aussei meinem 
Expl. kenne ich nur noch eines im Besitz der Bresl. Stadt-Bibl. Die letztere 
Bibl. besitzt auch das im Text erwähnte Büchlein: „AViderlegung der Vorurtheile etc. 
von C. F. H*h*.** Der christl. Verf., der vermuthlich Hahn hiess, giebt an, in den 
siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Oels geboren zu sein, und will erst 
dann seinen vollen Namen nennen, wenn seine beglückenden Ideen die Anerkennung, 
die sie seiner Meinung nach verdienen, gefunden haben werden. Eine ausführ- 
liche Analyse und wohlwollende Würdigung des Schriftchens s. in den Schi. 
Prov.-Bl, Jahrg. 1808, Lit. Beilage, S. 55—61. 65—69. 

18* 
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wannes Herz für die Leiden seiner Brüder abzuspreclien ist, am Ende 
zur Treulosigkeit gegen den angestammten Glauben seiner Väter. 
Vergessen sind die Eindrücke der frommen Jugenderziehung unter der 
Leitung der gesetzestreuen Lehrer und Meister, erloschen die Erinnerung 
an die Trefflichkeit der grossen Ahnen angesichts der verderblichen 
Mächte, die ihn umgarnten. Das Täterliche Erbe der Pietätslosigkeit, 
die verworrene Hoffnung auf Bonapartes messianischen Beruf, die un- 
klare Schwärmerei für das wiederhergestellte Sanhedrin, vielleicht auch 
jene dunkle Erbschaftsgeschichte*), wirkten unheilvoll zu seinem Ver- 
derben zusammen. 

Auch im neuen Glauben hat er, wie man erzählt, die ersehnte 
Ruhe und Befriedigung nicht gefunden*). Es w^ird berichtet, dass er 
elend und reumüthig durch ganz Europa von Ort zu Ort gewandert 
sei, nirgends länger als bis Sonnen-Untergang verweilend, überall aber 
in einem Bündel die gelehrten Schriften seiner Väter mit sich führend. 
In jedem Bethha-Midrasch, wo er rastete, habe er in den Büchern, 
die er studirte, gelehrte Anmerkungen an den Band geschrieben, und 
die ansässigen Gelehrten hätten den genialen Scharfsinn des ruhelosen 
Wandersmannes, der ihren Blicken längst entschwunden, angestaunt 
und vergeblich nach seinem Aufenthalt geforscht. So kam er 3), elend 
und gebrochen an Leib und Seele, nach Frankfurt am Main in 's 
jüdische Krankenhaus. Von hier aus schrieb er einen zerknirschten 
Brief an den Vice-Oberlandesrabbiner von Berlin, K. Meir Simon Weil, 
den Nachfolger seines Grossvaters, in welchem er keine Sünde verbarg 
und keine Verirrung beschönigte. Am Donnerstag in der Frühe, den 
27. Marcheschwan 5576, d. i. am 30. November 1815, erlöste ihn hier 
der Tod von seinen Leiden. Man hat ihn wie einen gemeinen Mann 
begraben. Niemand hielt dem letzten „Ober-Landrabbiner der schlesi- 
sehen Juden" eine Leichenrede. Kein Leidtragender stand an seinem 
Grabe 4). 

1) Die üblichen Handbücher und Adelslexica geben über die von Franckel 
erzählten Vorkommnisse keine Auskunft. Auch in dem ungarischen Adels-Wörtcr- 
buch hat Professor Kaufmann nichts gefunden. Nach dem „Gothaischen Hof- 
kalender" war bis 24. Novbr. 1879 ein Fürst Anton Karl (geb. 26. Februar 1793) 
Chef des fürstlichen Zweiges des Hauses Palflfy von Erdöd. 

«) Carmoly, n3vn -SSI D-n-nm, S. 42 f. Dass er zum Christenthum übergetreten 
sei, erzählt C. nicht. 

8) Rosenth. Bibl. Anh. (ißD ÜTI-) Nr. 93. 

*) Seine Mutter Sarah starb am 31 October 1810 in Berlin. Ob sie von 
seinem Vater geschieden gewesen (Landshuth a. a. 0, S. 109), steht nicht fest. In 
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Als Levin Saul Fränckel Breslau verlassen hatte, verwaltete der 
von ihm eingesetzte Stellvertreter, R. Aharon Karfunkel, das ihm. über- 
tragene Amt und behielt seinen Titel bis zu seinem Tode *). Während 
seiner Amtsthätigkeit erschien das Oesetz vom 11. März 1812, welchem 
die preussischen Juden das Staatsbürgerrecht verdanken. Von nun an 
stand das Judenthum gesetzlich nicht mehr als ein selbständiger 
politischer und religiöser Organismus unter besonderer land es väterlicher 
Oberaufsicht Was der einzelne Jude an Recht, Würde und Ansehen 
gewann, das büsste in gleichem umfang das Judenthum als eine 
Gesammtheit ein. Titel, Rang und Befugnisse der Rabbiner wurden 
nicht mehr von den Staatsbehörden festgesetzt, und für das Amt des 
Landrabbiners gab es keine gesetzliche Grundlage mehr. Nur dem 
eigenthümlichen Umstände, dass die Breslauer Regierung während der 
mannigfachen wichtigen Veränderungen, welche von 1808 — 1821 in 
den obersten Provinzial-Behörden Schlesiens vor sich gingen 2), die 
neue gesetzliche Lage des Juden wesens nicht mit ganzer Schärfe erfasst 
hattet), ist es zuzuschreiben, dass auch Karfunkels Nachfolger, noch, 
R. Abraham Tiktin*), als „Ober-Landesrabbiner bei der Israelitischen 
Gemeinde'' bestätigt und anerkannt wurde. 



Berlin starben auch seine beiden Schwestern Marianne (geb. 1762) and Hanna 
(geb. 1764). Letztere war in erster Ehe an A. Herz, in zweiter an J. Meyer 
verheiratlict. 

1) Er starb 16. Januar 1816 — Kabbinats-Assessoron waren damals : K. Josiia 
Falk b. R. Isaak Neumogen (gest. 8. Novbr. 1807); R. Salomo b. Rüben [Seligmann] 
Fappenheim (gest. 2. Maerz 1814 — wunach Zunz, Monatstage, S. 11, zu berichtigen. 
S. Schriften s. bei Steinschn. C. B. 6707. Zedner, S. 626) und R. Abr. Salomo b. 
Joel ha-Lewi gest. 14. August ^1817. 

>) Bis zum Tilöit<jr Frieden hatte Schlesien eine gegen die übrigen 
preussischen Provinzen abgeschlossene staatsrechtliche Sonderstellung. 1808 wurden 
zwei Regierungsbezirke (Glogau und Breslau), 1816 vier (Breslau, Liegnitz, Oppeln 
und Reichenbach) eingerichtet. 1821 wurde die Regierung zu Reichenbach auf- 
gehoben 

8) Siehe die Min.-llescr. u. Verf. v. 17. Jan. 1817; 6. Mai 1821; 24. April 1821; 
14. Febr., 14. März, 24. Juli und 10. November 1823 bei v. Rönne u. Simon a. a. 0. 
S. 121. 146-148; vgl. 465 und 468. 

*) Abraham b.Gedaljah Tiktin stammte aus Schwersenz, und war seit 1811 in 
Glogau und seit 5. September 1816 in Breslau Rabbiner. Er st. am 27. December 
1820 in Breslau. Von seinen vielen Schriften ist nur rrsn nr» 1820 im Druck 
erschienen. Ausserdom verfasste er 1. btoK rOTO Noten zu Th. III d. Schulchan 
Aruch, 2. ;n''a nra Druschim zur Thora, 3. inM -Ol Not. zur Ordnung Moed, 
4. ÖBTO ^nai, 5. npirf? nin Noten zum Th. II des Schulchan Aruch, 6. IT'an in, 
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Was aber der eine Enkel des bekanntesten und angesehenstea 
schlesischen Landrabbiners Joseph Jonas Franckel am Judenthum 
gesündigt, das hat der andere Enkel gut gemacht Der Commerzien- 
rath Jonas Franckel*) gründete eine Reihe gemeinnütziger Wohlthatig- 
keits-Anstalten, um derentwillen die Stadt Breslau sein Andeaken 
hoch und theuer hält Das moderne Judenthum verdankt ihm die 
erste wissenschaftliche Bildungs- Anstalt für Babbiner. Seit eiaem 
Menschenalter ist sie am Lebensbaum unserer Lehre ein neuer Zweig 
geworden, der fort und fort Blütben jüdischer Wissenschaft treibt und 
Tausenden ihrer Bekeuner edle Früchte der Sittlichkeit und Tugend 
reicht 



Noten zu Maimuni, 7. rxrh njTn, desselben Inhalts wie Nr. 4, 8. n*an inCO, über 
die Anzahl der religiösen Gebote, 9. BfiVQn ClpQ Noten zur Ordnung Nesikin, 
10. rran ty\y% BGA. Leichenreden hielten ihm B. Jacob Ton Lissa (gedruckt in 
8. apr n^ r), B. Mose Kronilt (unter d. Titel TPP baK gedruckt in s. neo fO*)» 
Salomon Plessener (unter d. Titel: HD-ob pns -CT) u. H. Miro. Seinem Enkel 
B. Gedaljah b. Salomo, der ebenfalls (bis 8. Aug. 1886) in Breslau Babbiner war, 
verlieh Friedrich Wilhelm IV. am 30. Januar 1854 in einer romantischen Anwand- 
lung den Titel „Kgl. Landrabbiner in Schlesien". 

1) Er war der Sohn des Joel Wolf Franckel (s. S. 254, Anm. 4 ; TgL S. 253 
Anm. 2 u. 3), und starb Dienstag, den 27 Januar 1846. 
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JcA gilt hier, den verspäteten Zoll der Dankbarkeit einem Wohl- 
thäter der Juden abzutragen, wie sie deren nicht allzu viele gehabt, 
und in die Gedenkbücher der jüdischen Geschichte dauernd einen 
Namen einzuzeichnen, der seit nahezu anderthalb Jahrhunderten darin 
hätte prangen müssen, den Namen eines Staatsmannes, der mit einer 
unsere Tage tief beschämenden Menschlichkeit der Tröster und Ketter 
unschuldig Verfolgter geworden ist, den Namen: Bart hold Dowe 
Burmania. Ein treuer und rechter Sohn jenes Holland, in dem 
Staatsklugheit und Menschenthum niemals als Gegensätze galten und 
die erhabenen Gedanken der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
lebendig und in Anwendung waren, lange bevor sie formulirt und, was 
schlimmer ist, zu leeren und verlogenen Schlagworten herabgewürdigt 
wurden, entfaltete er als Gesandter der Generalstaaten am Hofe Maria 
Theresias in Wien in den Jahren 1745 und 1746 zu Gunsten der von 
dieser Kaiserin mit unbeugsamem Hasse verfolgten Juden eine Thätig- 
keit, zu der die Sendung der Hochmögenden, seiner Auftraggeber, ihn 
ermächtigte, mehr aber noch sein für Recht und Duldung erglühtes 
Herz ihn ermuthigte und begeisterte. Der Erfindungsgeist unserer Zeit 
hat ein Werkzeug ersonnen, in dem die Stimme der Menschen gleich- 
sam eingefangen und zu beliebiger Erweckung für kommende Tage 
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aufbewahrt werden kann. Mir war es, wie wenn plötzlich durch 
solchen Zauber die Stimmen jener traurigen Vergangenheit lebendig 
würden, die warmen Töne mannhafter Menschenfreundlichkeit, aber 
auch die hässlichen Laute der Ohrenbläserei und Schadenfreude, das 
Zischeln der Verleumdung und ihrer doppelzüngigen Schlangen, als 
mir unter den Schätzen des Reichsarchivs im Haag die intimen Vor- 
gänge jener Verfolgungsjahre ungeahnt in den Briefen entgegentraten, die 
Burmania als Zeuge und scharfer Beobachter des Lebens am Wiener 
Hofe an die Hochmögenden richtete. 

Obgleich in der bändereichen Sammlung der Resolutien der 
Staten-Generaal aus den Jahren 1744, 1745, 1746 längst die Beschlüsse 
vorlagen, die vom Käthe der Hochmögenden zu Gunsten der Juden 
von Böhmen und Mähren gefasst wurden, und in den freilich einer 
Handschrift gleich seltenen Briefen der holländischen Gesandten, die 
unter dem Namen der Nouvelles bekannt sind, selbst einzelne Briefe 
Burmanias in dieser Angelegenheit gedruckt zu finden waren, so ging 
doch diese rettende That der Republik bislang nur wie eine dunkle 
unbeglaubigte Mär durch die jüdische Geschichtsforschung i). Von 
Burmanias Auftreten war es vollends stille 2). Nur die holländische 
Staaten- und Gelehrtengeschichte hatte längst von seinen Verdiensten 
für die Rettung der Juden in Böhmen Kenntniss genommen. Henrik 
van Wyn») kennt den Widerstand, den Burmania gefunden, und den 
Antheil, der ihm an dem Widerrufe jenes Austreibungsdecretes gebührt 



1) G, Wolf schrieb 1862 in L. Löws Ben Chananja V. 274: „Bezüglich der 
Verwendung der holländischen und englischen Regierung muss ich bemerken, dass 
im hiesigen Archive des k. k. Ministeriums des Aeusseren und des kaiserlichen 
Hauses sich kein' derartiges Document vorfindet. Es ist auch bei dem Charakter 
der Kaiserin Maria Theresia nicht zu glauben, dass sie sich eine derartige Inter- 
vention in Innern Staatsangelegenheiten hätte gefallen lassen. Vielleicht dass die 
Gesandten der betreffenden Mächte, mit denen die Kaiserin öfters persönlich ver- 
kehrte, mündlich Vorstellungen machten, was sich jedoch jetzt nicht bestimmt be- 
haupten lässt." 

2) Nur Carmoly, dessen Aufsatz aus Archives israelites 1850 in der AUgem. 
Zeitung des Juden thums 1850 p. 658 — 6G0 übersetzt erscheint, nennt Burmania. 
Ueber Carmoly s Quelle s. M.Rocst, Isr. LetterbodeXII, p. 16. Die jüdischen älteren 
österreichischen Geschieh tsquoUen s. bei David Oppenheim, das letzte Exil 
der Juden in Oesterreich in der Wochenschrift: Die Neuzeit II (1862) p. 17 ff., 32 f., 
45 f., 57 f., 68 f. Vgl. auch ib. p. 140 und Grätz IX, 393 f. 

3) Byvoegsels en Anmerkingen bestaande in noodige Naleeziogen voor de 
Vaderland[8]che Historie van Jan Wagenaer II, 407—9. 
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Scheltema*) imd A. J. van der Aa*) heben diese Verdienste in der Bio- 
graphie dieses Staatsmannes hervor. Gleichwohl verschweigt oder über- 
geht H. J. Koenen^) den Namen und die Sache, obwohl beide durch 
Isjbrand van Hamelsveld^) seit 1807 in die jüdische Geschichte waren 
eingeführt worden. Eine ansehnliche Zahl von Urkunden und Berichten 
ist in den letzten Jahren zur Aufhellung jener dunklen Vorgänge an'b 
Licht gezogen worden, aber mit Burmania, dessen Briefe ich hier zum 
ersten Male nach den Originalien vorlege, gelangt der eigentlich klassische 
Zeuge zum Verhör, der allein mehr Klarheit über die innere Geschichte 
jener Tage verbreitet, als die zerstückten Aussagen der üebrigen zumal. 
Von den Leiden, die Friedrich der Grosse in den ersten zwei 
schlesischen Kriegen über die von seinen Truppen überschwemmten 
österreichischen Erblande brachte, ist auf die Juden in Mähren und 
Böhmen ein gerütteltes doppeltes Maass gefallen; sie litten durch 
die Preussen und wegen der Preussen. Einquartierungen und Kriegs- 
contributionen, die der Feind ihnen auferlegte, wurden nach seinem 
Abzüge Quellen neuen Unheils, Beweise von Landesverrath und Ein- 
verständniss mit dem Gegner. Vielleicht bluteten sie für ihre Kenntniss 
und Uebung der deutschen Sprache, in der die Landesbewohner sie 
mit dem Eroberer verkehren sahen. Genug, der Verdacht war aus- 
gesprochen, das Schlagwort gefallen, der Lüge wuchsen tausend 
Zungen, mälig, aber sicher ballte sich die Wetterwolke zusammen, 
aus der die Decrete vom 18. December 1744 und vom 2. Januar 1745 
wie Vernichtungsschläge auf die unglücklichen Juden der zwei Kron- 
länder niederfuhren. Durch Abraham Trebitsch^) sind wir über die 
Leiden und Drangsale unterrichtet, die bereits 1742 die mährischen 
Juden heimsuchten. Am 14. März kam aus Brunn ein Patent, dass bis 
ziun 20. jenes Monats 50000 Gulden von der Judenschaft dahin einzu- 
liefern seien, „widrigenfalls alle Juden allerorten, wo sie in Mähren 
anzutreffen seien, geplündert und niedergemacht würden". Wohl gelang 
es Diego d'Aguilars^) edlen Bemühungen, dieses Paschastücklein in 
Wien rechtzeitig niedejzuschlagen, allein der Frühling brachte neue 

1) Staatkundig Nederland I. 190. 

2) Biographisch Woordenboek der Nederlanden VI, 320—1. 

3) Geschiedenis der Joden in Nederland. 

*) Geschiedenis der Joden 1. Ed. 1807; 2. Ed. 1808 p. 350—1. 

5) DTirn ^\'\^^p Lemberg 1851 [f. 3 b]. 

6) Vgl. L. A. Trank 1, Inschriften des alten jüdischen Friedhofs in Wien p. XIX f., 
Allg. Zeit, des Jud. 1854 p. 630 ff.; 656 ff.; G. Wolf, Geschichte der Juden in Wien 
p, 68 f., L. Oelsner in Wertheimers Jahrbuch für Israeliten 1856/7 p. 305 ff. 
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blutige Heimsuchungen. Eine bitterböse Ironie derGteschichte! Friedrich 
der Grosse, der Preussenkönig, galt beim Pöbel als Vater der Joden i) : 
die abgezwungenen Lieferungen waren eitel Kindesliebe. Die ungari- 
schen Regimenter übernahmen die Rache für solchen VerratL IKe 
wilden Bjiegsvölker, die unter der Führung abenteuernder Condottieri 
wie Heuschrecken über die Gegenden niederfielen, welche der Feind ver- 
lassen hatte, griffen mit Freuden den billigen Vorwand auf, um ohne 
Federlesen die Juden auszuplündern und niederzumachen. An vielen 
Orten machten die Bauern mit den Huszaren gemeine Sache; Eremsier, 
Eausnitz, Boskowitz und viele andere jüdische Gemeinden Mährens 
bluteten unter den Streichen einer entfesselten Soldateska. 

Dieselben Vorgänge wiederholten sich, jedoch in grösserem Maass- 
stabe, in Böhmen. Kaum waren die Preussen abgezogen, als die Gottes- 
geissel der entsetzlichen Panduren über Land und Leute, besonders 
aber über die jüdischen Gemeinden sengend, plündernd und mordend 
hereinbrach 2). Raudnitz, Neu-Byd2ow, Soborten, Teplitz, Böhmisch 
Leipa wurden am Ärgsten unter den Landgemeinden Böhmens heim- 
gesucht 3), aber das traurigste Schicksal harrte der hauptstädtischeii 
Gemeinde Prag. Wir sind durch die Relation der Augenzeugen, 
welche die Notabein Versammlung von Augsburg am 4. Januar 1745 
ihrem Briefe an die Gemeinde Venedig beischloss*), durch die fCülfe- 
rufe Jonathan Eibeschützers an die Gemeinde von Rom»), durch 
Nethan'el Weil 6) und durch andere Quellen'') von den Schreckens- 
scenen unterrichtet, die nach dem Abzug der Preussen aus Prag am 
26. November 1744 in der Judenstadt sich abspielten. Als hätten 
die wilden Eriegsvölker es bereits geahnt, dass die Unglücklichen, 
auf die sie einhieben, bald völlig vogelfrei erklärt werden sollten, 
stürzten sie sich mit ungestörtem Behagen auf die jüdischen Quartiere 



Trebitsch a. a. 0. [f. 3*]. 

^) 8. Vehse, Geschichte des österreichischen Hofs und Adels, Vn, 153. 

3) Frankel-Graetz, Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft dct 
Judenthums XXXIV, 51, 54, 272. 

*) Ib. 54, 58. 

6) Ib. XVI, 426 ff. Es ist nicht „auffallend*', wie das. Grätz meint, dass 
von den Leiden der mährischen Juden darin keine Eede ist, da der Brief offenbar 
vor dem 2. Januar 1745 geschrieben wurde. Vgl. ^Sl miST ed. Sulzbach f. 45 b. 

6) Im Nachwort zu blCTi: "filp. 

7) Der Bericht Mose b. Bezalel Lewis ist noch ungedruckt; s. N. Brüll in 
Mtschr. XXXIV, 272. VgL auch Podiebrad-Foges, Alterthümer der Prager 
Josefstadt 3. Aufl. p. 87 ff. 
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von Prag; ekle Raublust, plünderuDgssüchtiges Mordgesindel gab sich 
den Anschein vaterländischer Gesinnung. Sie hatten ihre Straflosig- 
keit nur vorweggenommen; am 18. December erliess Maria Theresia 
„aus mehrerlei bewegenden höchst triftigen Ursachen" das Decret, dass 
die Juden sammt und sonders Prag bis Ende Januar, ganz Böhmen 
aber bis Ende Juni 1745 zu räumen hätten. Aus Furcht jedoch, dass 
„der gemeine Pöwel in die Gedanken gerathen möchte, dass die Juden 
Ihro Mayst: allerhöchste Ungnade gefallen sein, folglich umb desto 
füglicher Von denen Christlichen Innwohnem bekrenket werden können", 
wurde durch Decret vom 24. December die Sicherung ihres Lebens 
und Eigenthums den Behörden aulgetragen i). 

Was jene triftigen Ursachen gewesen sein mögen? Vergebens 
war es zu raisonniren, Vermutungen sich hinzugeben, Unschuld zu 
betheuem; das Decret war da, mit der ganzen Brutalität einer That- 
sache. Wie ein blutrother Komet aus den Tiefen des Weltenraumes 
herauftaucht und sich an den Himmel stellt, so war das Verhängniss 
über die Juden Böhmens hereingebrochen, furchtbar, unabweislich. 
Wohl munkelte man von allerlei ernsthaften Beweggründen, und wie 
immer hundert falsche Erklärungen bei der Hand sind, wo man die 
einzige wahre nicht kennt, so waren auch hier die Gründe wohlfeil 
wie Brombeeren. Man wusste von Schätzen, die angeblich die Juden 
an die Preussen verrathen hätten. Das klang um so wahrscheinlicher, 
als jede grosse Familie in Prag einen oder mehrere Hofjuden hielt, 
die ihre Angelegenheiten besorgten und von allen Keichthümern und 
deren Verstecke Kenntniss hatten 2). Andere sprachen von noch wichti- 
gerem Vorschübe, den die Juden dem Feinde geleistet hätten, von Hoch- 
verrath und verbrecherischer Untreue gegen das Vaterland. Es war kein 
wahres Wort an diesen Beschuldigungen, aber das war in der Geschichte 
der Juden allezeit gleichgültig; es genügte, dass die Anklagen da waren; 
das war Grund genug, die härtesten Beschlüsse zu fassen. Wir wissen 
jetzt durch Burmania (XIV), dass im Ganzen drei Juden in Prag auf 
christliche Zeugnisse hin der Unterstützung des Feindes bezichtigt 
wurden; kein Einziger konnte überführt werden. Keinem wurde der 
Process gemacht, dafür aber — allen Juden das Urtheil gesprochen. 

Es muss zur Ehre der Kaiserin angenommen werden, dass sie 
von diesem Thatbestande Nichts wusste. In dem Zusammenbruche 



1; E. Wehli in Ben Chananja V, 273. 

') Dies berichtet Henrik van Wyn a. a. 0., gestützt anf ein Missive aus 
Dresden im Europäischen Merkur 1745 Th. 1, p. 128. 
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aller Veiirauenswürdigkeit und Unterthanentreue, den sie erlebte, 
musste es besonders ihren Zorn wecken und ein unerbittliches Straf- 
gericht heraufbeschwören, als es von den ßathgebern, denen ihr Ohr 
offen stand, ihr beigebracht wurde, dass auch die Juden, diese geduldeten 
Schutzknechte, sich abspenstig und dem ihr so tief verhassten Feinde 
ergeben erwiesen hätten. Durch Erziehung und Umgebung den Juden 
nicht sonderlich gewogen, ja im Herzen abhold, bedurfte sie nur dieser 
furchtbaren Veranlassung, um alle Regungen des Erbarmens in ihrem 
sonst dem Mitleid so zugänglichen Uemüthe gegen den unseligen 
Stamm gewaltsam zu ersticken. Ihre Soldaten meuterten, Desertionen 
verheerten die Regimenter, der Hochadel Böhmens huldigte Karl 
Albert, ihre allezeit getreue Geistliclikeit, die Stände hatten ihn als 
König von Böhmen anerkannt J), man hatte die Verträge ihr ge- 
brochen, sie sah nirgends Verlass, überall Verrath, jetzt hatten in 
dem allgemeinen Erdbeben angeblich auch die Juden die Treue ge- 
brochen, so sollten wenigstens diese die Strafe und Rache für die 
verletzte Majestät, an die Maria Theresia glaubte, in ihrer ganzen 
Furchtbarkeit kennen lernen. Leidenschaftlich, unversöhnlich, ver- 
bittert, wie sie war, kannte sie in ihrem Zorne gegen die Juden keine 
Grenzen ; es war Philipp Josef Graf Kinskys, ihres böhmischen Oberst- 
kanzlers, Verdienst, wenn das Decret nicht vollends auf augenblick- 
liche Räumung von ganz Böhmen lautete^). Aber an dem einmal 
gesetzten Termine wollte sie nicht weiter rütteln lassen; von den 
Juden sollte vor ihr nicht mdir die Rede sein. Wer es vor ihr 
wagte, der Fürbitte für die Verstossenen das Wort zu leihen, und 
mochte er ihr erster Würdenträger sein, bekam Antworten zu hören, 
die sich nicht wiedergeben Hessen 3). Abgesandte der böhmischen 
Juden, die den Hof zu erweichen gekommen waren, wurden ungehört 
zurückgewiesen ^). Ein Jude, der sich im Burghofe würde blicken lassen, 
sollte in den Kerker geworfen werden ^). Was nützte es, dass die Wiener 
Juden, Aguilar, Eskeles, Wertheim er, Oppenheim, Hirschel, Sinzheim, 
Arnstein und wie sie alle hiessen, die Lieferanten und HoQuden, bei den 
Fürsten und Grossen des Reiches sonst allezeit freien Zutritt und ofienes 
Gehör fanden; den Lautesien versagte die Stimme, den Muthigsten entfiel 

i) S. Vehse a. a. 0. 159 ff.: Strafgericht über die böhmisclie Aristokratie. 

8) Mtschr. XXXIV, 59. 

3) Ib. 58. 

^) Van Wyn a. a. 0. 

ö) Mtschr. a. a, 0. 
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das Herz. Die Behörden mussten, so sie ia Actenstücken auf die 
Austreibung zu sprechen kamen, erst ihre Unbefangenheit, d. h. 
ihren aus ihrem Vorleben sattsam erhärtbaren Judenhass genügend 
documentiren. So erklärte die böhmische Hofkanzlei am 17. December), 
noch einen Tag vor dem Decrete: „Bei diesem Entschluss ist die 
treugehorsamste Cantzley im mindesten nicht gesinnt, solche Sachen 
einzuwerfen und vorzubringen, welche zu dessen Stockung und 
Hinderung gereichen könnten, sondern es zeigen vielmehr die neuen 
und alten Priora, dass die Cantzley sowol, so lang ich dermalen 
Obrist Cantzler derselben vorzustehen die allerhöchste Gnade habe, 
als auch im vorigen und schon alten Zeiten ihres Orths allezeit da- 
für gewesen, dass die Judenschaft aus E. M. K. Böhmischen Erb- 
ländern wo möglich hinausgebracht oder doch auf eine unschädliche 
und das Publikum nicht beschwerende Anzahl reducirt werden 
möchte." Ebenso zaghaft lässt sich noch am 9. Nevember 1745 die 
böhmische Statthalterei 2) in ihrem Berichte an die Kaiserin ver- 
nehmen: „Diese Ew. Maj. treugehorsamste Canzlei kann sich auf 
alle neuere und ältere Anteacta beruffen, dass sie dem anwachsenden 
Judenthumb niemals das Wort gesprochen, sondern vielmehr bey 
allen Gelegenheiten, was zur Herabbringung sothaner Kaste in 
publice nur immer vorträglich geschienen, allerunterthänigst vorzu- 
stellen getrachtet hat.'' War Maria Theresia schon durch ihre un- 
beugsame, Widerspruch und Widerruf ausschliessende, auf ihre 
Herrschergewalt erpichte Natur mündlichen Vorstellungen unzugäng- 
lich, so machte der delicate Zustand ihrer Gesundheit, ihre jetzt so 
natürliche Reizbarkeit selbst den Versuch einer Fürbitte zur Un- 
möglichkeit. Gesegneten Leibes, jeder Stunde ihrer Entbindung ge- 
wärtig ^J), konnte sie die Zurückhaltung in der Sache der Juden als 
berechtigte Schonung fordern. Am 1. Februar 1745 genas sie eines 
Prinzen, Karl Josephs, der, ein Liebling seiner Eltern, in der ersten 
Jugendblüthe am 18. Januar 1761 dahingerafft wurde. Aber die 
Juden konnten nicht warten. Das bewies am Schlagendsten der neue 
Prinz, der genau einen Tag, nachdem sie Prag hätten verlassen sollen 
geboren wurde. In ihrer Noth richteten sich ihre Augen auf das Aus- 
land. Wohl hatten die Prager Juden an einzelne ihrer einflussreichen 



1) S. G. Wolf, Die Vertreibung der Juden aus Böhmen, im Jahrbuch für 
die Geschichte der Juden IV, 159. 

2) Ib. 170. 

3) S. Burmanias Brief III. 
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Brüder in fremden Staaten, so z. B. an den bei den Staaten von Holland 
hochangesehenen Benedictus Levi Gomperz^) in Nymwegen sich um 
Verwendung bei der Diplomatie gewendet , allein die Absendung 
der Briefe war unsicher, da sie bewacht und abgefangen werden 
mochten 2); die „Interceptionen" waren noch im Schwange. Aber die 
Unglücklichen standen nicht allein; eine rührende Bew^ung auf- 
opferungsfahigen Zusammengehörigkeitsgefühls ging durch die jüdischen 
Gemeinden des In- und Auslandes; die verschont Gebliebenen über- 
nahmen es, für die so hart BetroflFenen die Barmherzigkeit der Höfe 
durch Vermittelung ihrer jüdischen Brüder in fernen Ländern wach- 
zurufen. Von den Notabein in Augsburg, Allen voran von dem weit- 
hin berühmten Wolf Wertheimer, dem Sohne des einst am öster- 
reichischen Hofe so mächtigen Samson Wertheimer, waren an die 
Glaubensgenossen in Holland und England Bittgesuche um diploma- 
tische Interv'ention abgeschickt worden; auch die Republik Venedig 
hatte ihrem Gesandten die Unterstützung der jüdischen Sache auf- 
getragen. In der Zeit, die unsere Entfernungen kürzenden Wunder- 
mittel noch nicht kannte, muss die Raschheit billig erstaunen, mit der 
so viele europäische Cabinete zur Erhebung ihrer Vorstellungen am 
Wiener Hofe aufgerufen worden waren. Noch sind die Bittsteller und 
Veranlasser einer in so grossem Stile organisirten Intervention nicht 
alle bekannt, aber sicher ist, dass neben den Seemächten Sachsen, 
Kur-Mainz, Braunschweig, Polen und die Türkei durch ihre Vertreter 
am Wiener Hofe für die Juden ihre Stimme erhoben ; soll doch sogar 
der Papst^) der Fürbitte für die Unglücklichen sich angeschlossen haben. 
Am klarsten sind wir über die Wirksamkeit der holländischen 
Gemeinden und der von ihnen angerufenen Generalstaaten unter- 
richtet. Bereits am 31. December 1744 wenden sich die drei jüdischen 
Gemeinden von Amsterdam, Rotterdam und Haag in einem Gesuche 4) 



1) Ich entnehme dies der Copie seines Briefes an den Landesrabbiner von 
Mähren, Moses Lemberper; vgl. vorläufig mein Vorwort zu Lion Gomperz' "S"«» 
nh ^-D*? ab (Wien 1887) p. VI und M.Roest, Israelitische Letterbode XU, 16 f. 
Näheres gedenke ich in einem Buche: Zur Geschichte jüdischer Familien vorzulegen. 

«) Mtschr. XXXIV, 56. 

5) 8. ib. XVI, 426 ff. gegen G. Wolf a. a. 0. 173 n. 1, 197 n. 1. 

^) Mein Freund M. Eoest in Amsterdam hat vier Beschlüsse der Hoch- 
mögenden aus den Eesolutien der Staten-Generaal in seinem Isr. Letterbode XII, 20 ff. 
genau zum Abdruck j^cmacht. Die wenigen Berichtigungen im Folgenden (s. An- 
hang) habe ich nur durch Vergleichung der Texte mit den im Keichsarchiv 
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an die Hochmögenden, dieselben mögen ihren Minister am Hofe von 
"Wien, den Herrn Baron von Burmania, anweisen, dass er alle zweck- 
dienlichen Mittel anwende, die Ausführung des Decretes hintanhalten 
zu lassen. In dem von J. Sythof als bevollmächtigtem Sachwalter ge- 
zeichneten Actenstücke, das sich im Reichsarchiv zu Haag noch erhalten 
iiat, weisen die Juden in einem Passus, den ich weiterhin zum ersten 
Male vorlege, auf den unwiederherstellbaren Schaden und den totalen 
Ruin hin, der viele jüdische Familien in Holland durch ihre ansehn- 
lichen Handelsbeziehungen zu den böhmischen Juden treffen müsse. 
Durch die günstige Resolution der Generalstaaten vom selben Tage 
war die Sache der Juden in die geeigneten Hände gelegt worden. 
Der englische Gesandte, Env. extr. und Min. plenip. Sir Thomas 
Robinson, war von Anfang an Burmanias thätigster Bundesgenosse 
in dieser Angelegenheit Der Vertreter der Generalstaaten am Wiener 
Hofe sah bald, dass von einer Schuld der Juden keine Spur vor- 
handen sei und dass nur vage Gerüchte leichtfertig zur Erzürnung 
der Monarchin missbraucht worden waren (I — II). Die Einwürfe der 
österreichischen Minister, dass in diese rein häusUche Angelegenheit 
Oesterreichs fremde Mächte sich nicht mischen sollten, wusste Burmania 
schlagend abzuwehren. Die triftigen Gründe, sagte man ihm, müssten 
unzweifelhaft vorhanden sein, wenn sie auch Niemand wüsste; auch 
habe man sie aus Gnade nicht in das Ausweisungsdecret hinein- 
gestellt, um den Juden nicht die Möglichkeit der Aufnahme in anderen 
Staaten zu rauben, — wie man etwa die Unehrlichkeiten eines weg- 
gejagten Dienstboten verschweigt, um ihm den Entlassungsattest nicht 
zu verderben. Es ist allzeit besser unschuldig als schuldig zu leiden, 
war die Antwort Burmanias (IT) auf diese sonderbare Eröfl&iung. 
"Worte und Accente von so sittlichem Pathos, von so reinem Menschen- 
thum, wie sie diesem edlen Vertreter der Republik zu Gebote standen, 
mögen in diplomatischen Unterredungen noch nicht oft vernommen 
worden sein. Er hatte klar durchschaut, warum das Decret der 
Kaiserin nicht aus der sogenannten Conferenz, in der die Minister 
darüber zu berathen und Einwendungen dawider zu erheben in die 
Lage gekommen wären, sondern unmittelbar aus dem Cabinete expedirt 
worden war (ÜIj XIV); es war also eine Partei am Hofe vorhanden, 
der es nur allzusehr am Herzen lag, dass die Austreibung der Juden 
als ein Rührmichnichtan behandelt werde. "Welch bitterer Ernst es der 



zu Haag noch vorhaudenon Originalgesuchen und den handschriftlichen Samm- 
langen der Resolutien, den sogenannten Minuten, gewonnen. 
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Kaiserin mit der Durchführung des Decretes war, deren Termin sie 
auf Ende Februar 1745 für die Pranger Juden noch vor der fremden 
Intervention, scheinbar milder gestimmt, verlängert hatte, zeigte das 
Beeret vom 26. Januar 1745. Der Auszug der Juden aus Prag sollte 
unverschiebbar bis zum letzten Februar 1745 erfolgen müssen. Es 
war jetzt nicht länger der Minister Ansicht, sondern die ausdrücke 
liehe Meinung der Krone selber, die Robinson durch den Staats- 
kanzler Corfiz Anton Grafen von Uhlfeld notificirt wurde, dass die 
Kaiserin das Recht zu haben glaube, in Sachen ihrer Juden frei Ver- 
fügungen zu treffen, wie ihre Vorahnen es gethan (IV). Es war bei 
ihr wie bei Ahasverus, von dem es im Buche Esther 8, 8 heisst, dass ein 
Decret, das ausgestellt war im Namen des Regenten und gesiegelt mit 
dem Siegelring des Regenten, nicht zurückgenommen werden mochte. 
Die Ausführung stand also fest; die einzig mögliche Milderung betraf 
den Termin. Am 23. Februar wandten sich die drei grossen jüdischen 
Gross-Gemeinden Hollands^) von Neuem an die Hochmögenden, die 
ihrem Gesandten fernere Schritte zu Gunsten der Verfolgten auftrugen. 
Wohl hatte Maria Theresia, jetzt freilich unwiderruflich zum letzten 
Male, den Termin dfes Auszugs bis Ende März verlängert, aber man 
hatte die Unglücklichen erst am 25. Februar von dem bereits am 
19. gefassten Beschlüsse verständigt (V^I). Vergebens rieth Burmania 
den Juden, es auf das Aeusserste ankommen zu lassen und bis zum 
letzten Augenblicke auszuharren, vergebens liess Robinson der Kaiserin 
vor ihrer "Wallfahrt nach Mariazeil die allerlebhaftesten Vorstellungen 
machen: das Decret wurde nicht widerrufen, und so zogen am 
31. März 1745 die Juden, nachdem sie zuvor noch einen Aderlass von 
160000 Gulden erduldeten und „nicht ohne den grössten Herzensleyd 
und Betrübnus die Schlüssel von denen Synagogen und Judenschulen, 
dann ihrem Rathhauss und Deputirtenambte dem Philipp Grafen von 
Kollo wrath" übergeben hatten, „mit Vergiessung häuffiger Thränen und 
Wehklagen," aus ihrem, wie sie meinten, vor Josuas Tagen ihnen 
offenen Prag ins Exil, wo „Ställe, Scheuem, Elende Camern, Winkel 
und Löcher*'*^) als Zufluchtsstätten sie erwarteten. Vergeblich war 
am 13. April ein Courier aus Constantinopel mit Briefen zu Gunsten 
der Juden eingetroffen, vergebens wagte Burmania dem Reichskanzler 
gegenüber die Aeusserung (VIII), dass Ihre Majestät mit aller ihrer 

1) Das Original dieses Gesuches war im Reichsarchiv zu Haag nicht mehr 
aufzufinden. 

*) S. die Anführungen aus amtlichen Urkunden bei G. Wolf a. a. 0. 167 — 171. 
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Uebermacht die schlechten Eindrücke, Betrachtungen und Folgen 
einer solchen Sache nicht verhindern könne, dass die Souveräne, 
man sage was man wolle, verantwortlich seien für ihre 
Thaten vor Gott und vor den Menschen, ja mehr noch als 
Andere: Corfiz Uhlfeld wies frivol auf die Leopoldstadt, die seit 1670 
zum Andenken an die Austreibung der Juden aus Wien durch 
Leopold I. ihren Namen tiage und täglich klärlich der Kaiserin vor 
Augen führe, dass sie ihre Juden veqagen könne, wie es ihr Ahn 
gethan, eine rein domestike Angelegenheit, ein Recht, das kein fremder 
Staat ihr bestreiten könne. 

Aber was bedeutete das Unglück der Prager Juden gegen das 
Verderben, das für den letzten Juni 1745 der gesammten Judenschaft 
Böhmens drohte. Zur grösseren Verdeutlichung des Decrets vom 
2. Januar 1745 war am 8. April ein Zweites an das königliche ^) 
Tribunal von Mähren erlassen worden, dass auch die Juden der Mark- 
grafschaft sich bis Ende Juni zur Auswanderung bereit machen und 
in keinem der kaiserlichen Erblande, insonderheit nicht in Ungarn 
sich niederlassen sollten. Wieder wurden, diesmal von Nikolsburg aus, 
Benedictus Levi Gomperz zu Xymwegen und die einflussreichen Juden 
Hollands um ihre Fürsprache bei den Staaten angegangen. In dem 
Gesuche, dessen Original ich im Reichsarchiv zu Haag noch einsehen 
konnte, weisen am 7. Mai 1745 die drei grossen jüdischen Oemeinden 
Hollands in einem bisher ungedruckten Passus 2) die Hochmögenden 
auf die Gefahr hin, die es für Holland haben müsse, wenn der Strom 
der Vertriebenen sich dahin ergiessen werde und so viel Tausende zu 
Grunde gerichteter Menschen ohne Subsistenz und ehrliche Erwerbs- 
mittel dort ihre Zuflucht werden suchen wollen. Wieder wurde 
Burmania angewiesen, „mit Beobachtung der gehörigen Zurückhaltung 
und Discretion^' für die Juden sich einzusetzen. Aber in jenen ent- 
scheidenden Tagen war der edle Mann durch eine lebensgefährliche 
Erkrankung, die ihn am 25. April für sechs Wochen aufs Lager 
warf, von allen Geschäften zurückgehalten und verhindert, der ihm 
so heiligen Sache der Menschlichkeit seine Dienste zu leihen. Selbst 
die Resolution vom 7. Mai 1745 wagten die Juden aus Schonung für 
seine angegriffene Gesundheit ihm erst am 1. Juni einzuhändigen. 

1) In den Kesolntien und ihnen folgend Lettcrbodc XII, 26 Z. 6 ist, wie 
ich dem Originalgesuche und den Minuten entnehme, irrthQmlich CoUegie Tribunal 
statt Coningljke. Tribunal gedruckt. 

2) S. Anhang II. 
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Welch eines Ansehens sich Burmania bei Hofe erfreute, sollte er am 
18. Juni in Schönbrunn erfahren, als er zum ersten Male nach seiaer 
Krankheit bei der Kaiserin zu Besuche war und durch allerlei ver- 
pflichtende Aeusserungen über seine Herstellung von ihr ausgezeichnet 
wurde^). Mochte er auch durch seine Erkrankung an thätiger Mit- 
hilfe zur Zurücknahme des Decretes vom 18. December 1744 zuletzt ver- 
hindert sein, 80 war doch wohl durch sein entschlossenes Auftreten und 
das Gewicht, das die Generalstaaten bd Maria Theresia haben mussten, 
sowie durch die Intervention so vieler Mächte die Kaiserin zu 
einer Milderung ihres harten' Entschlusses bewogen worden. Mag aber 
selbst nicht dies mannigfaltige Eintreten fremder Mächte, sondern 
die Yorstellung von ihrer Majestät Landständen, oder, was Burmania 
wirklich anzunehmen geneigt ist, die bekannte rechtliebende und 
mitleidige Art der Königin die Ursache dazu gegeben haben, genug, am 
15. Mai 1745 wurde die Verordnung erlassen, dass die Juden bis auf 
weitere Ordre 2) in Böhmen und Mähren sollten verbleiben dürfen. 
In der That hatten die böhmischen und mährischen Behörden unab- 
lässig zu Gunsten der Juden ihre Stimme erhoben, sechs Wochen 
hatte Leopold Graf Dietrichstein 3), der Bruder des Grafen von Nikols- 
'bürg, ihre Rettung persönlich in Wien betrieben, aber auch Burmania 
durfte von sich sagen (X), dass er aus eigenem Antrieb vor und nach 
der Milderung jener scharfen Edicte gegen die Juden allezeit auf- 
merksam und thätig gewesen war, um das Loos dieser unglücklichen 
Menschen so weit als möglich sicher zu stellen. Mit Recht durften 
denn auch die Juden Hollands auf der Medaille^), die sie in der 
Freude ihres Herzens zur Erinnerung an diese wunderbare Errettung 
schlagen schliessen, auch da« Wappen dieses hülfsbereiten Staates an- 
bringen. Das Wort aus Samuel I, 22, 15: „Nicht lege der König (hier 
die Königin) seinem ünterthanen Etwas zur Last'^ prangte lateinisch 
im Triumphe darüber, dass an den Juden Böhmens keine Schuld ge- 
funden wurde, mit dem schwarzen Datimi: XIII. Tebet XVIII. Dec. 
auf dem Avers, während der Revers den Satz aus dem Esther- 
buche 9, 28 mit dem Ereudentage XIII. Ijar XV. Mai zeigt Das 



1) S. Burmanlas Brief dat. 19. Juni, rec. 3. Juli 1745 in den Nouvelles 
jenes Jahres, 2. Tb. 

S) Zeit, des Jud. 1850 p. 659 wird dieser Ausdruck in dem französischen 
Texte Carmolys missverstanden und „bis zur neuen Ordnung" übersetzt- 

3) DTicn nmp [f. 9 a]. 

*) Zeit, des Jud. 1850 p. 660 und Letterbode XII, p. 16 N 1. 
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Unwetter, das sechs Monate lang forchtbar dräuend am Himmel ge- 
standen, hatte sich verzogen; nor ein Entladangsschlag war nieder- 
gefahren, die Juden Prags schmachteten im £xil, aber der Judenschaft 
zweier Länder war ein Alp von der Brust gefallen. 

Die aus weiter Entfernung in der Milderung der-Decrete eine Er- 
weichung des harten Sinnes der Kaiserin erblickten, hatten sich jedoch 
einer schweren Täuschung hingegeben. In Wahrheit war es nur eine 
Aufschiebung, keine Aufhebung ihrer Entschlüsse, was Maria Theresia, 
der Noth gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, ungern genug zuge- 
stand. Wohl schmeichelte man sich mit der Hoffnung, dass die 
Juden allgemach stillschweigend wieder in Prag würden eingelassen 
werden, wie denn die Behörden in der That willig ein Auge zuge- 
drückt hatten, um Viele der Vertriebenen des Tages ihren noch 
keineswegs völlig abgewickelten Geschäften in der Stadt nachgehen 
zu lassen, aber die Kaiserin hatte es anders beschlossen. Allen 
Bemühungen der Diplomaten, den Vorstellungen Robinsons im Herbste 
1745, dem unablässigen Drängen Burmanias im Anfange des Jahres 
1740 zum Trotz (X)^) wurde von Neuem ein Decret erlassen und wieder- 
holt am 25. Juni 1746 dem Oeneralfeldzeugmeister Grafen Wallis 2) zu 
Prag eingeschärft, dass nach dem letzten Juli „kein einziger Jüd, unter 
was Vorwand es auch seyn möge, in einer zweystündigen Distanz umb 
Prag herumb, noch weniger aber in erst bemelt unserer königlichen 
Stadt Selbsten sich mehr betreten lassen solle". Wieder waren es die drei 
grossen jüdischen Gemeinden Hollands, die am 11. Juli 1746 den Be- 
schluss 3) der Hochmögenden hervorriefen, Burmania neuerdings zur Er- 
hebung aller zweckmässigen Gegenvorstellungen beim Wiener Hofe anzu- 
weisen. Als diese Resolution bei Burmania eintraf, der wahrlich nicht erst 
der Aneiferung in dieser Sache bedurfte, war bereits am 14. Juli*) das 
harte Deci-et ergangen, dass in Prag und zwei Stunden im Umkreis wie 

1) Irrthtimlich schreibt G. Wolf a. a. 0. 199: „Mit dem zuletzt angeführten 
Bericht [5. Juni 1745] schließsen die Mittheilungen über die Interventionen der 
fremden Mächte in dieser Angelegenheit. Nachdem die fremden Mächte gesehen 
hatten, dass ihre bons conseils ohne Erfolg blieben, und sie nicht gewillt waren, 
mit Waffengewalt für die Eechte der Juden einzustehen, so gaben sie es auf, ferner 
ihre guten Eathschläge zu ertheilen." 

«) Ib. 182. 

•) Dieser ist sowohl bei Carmolj a. a. 0. als bei Eoost unerwähnt ge- 
blieben. Ich lege ihn am Schlüsse nach dem noch erhaltenen Originale vor. S. 
auch Besolutien d. Staten-Generaal. 

*) Vgl. Vgl. G. Wolf a. a. 0. 193 und die Liste der „geschlossenen Orte.*« ib 189. 
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in anderen ausdrücklich genannten böhmischen Städten kein Jude über- 
nachten dilrfe und selbst Kranke, so sie kein ärztliches Zeugniss bei- 
bringen, unerbittlich auszuweisen seien, Burmania hatte längst erkaant 
dass hier Nichts zu hoffen sei, und dass auch wohl die Juden selber 
dies eingesehen und mit verzweifelter Entsagung in ihr Schicksal sich 
ergeben haben müssen, da sie seit Jahresfrist sich ihrem Anwalt and 
Wohlthäter mit keiner Bitte mehr genaht hatten und wohl noch vor 
Aergerem fürchten, so sie eine neue Bewegung für sich hervorriefen 
(XI). "Wieder verfinsterte sich der Himmel von allen Seiten für die 
Unglücklichen; wie Schlössen, die ihre in die Halme geschossenen 
Hoffnungen knickten, hagelten die Unheilsdecrete auf ihre Häupter 
nieder. Die mährischen Behörden wurden angewiesen, einen Modu^ 
anzugeben, wie in sechs Jahren die gesammte Judenschaft dee Mark- 
grafenthums ausgewiesen werden könnte (XIV). Am 4. August 174*^ 
wurden den Juden Böhmens die gleiche Galgenfrist angekündigt*). 
Partielle Austreibungen Hessen auch in anderen Ländern die Juden 
nicht zu Athem kommen: die Gemeinden Ofen*) und Temesvar-^i 
mussten ihre Heimatstädte räumen. Jeder Schritt bei den österreichi- 
schen Staatsmännern war vergeblich. Corfiz Uhlfeld, der Staatskanzler, 
schüttelte die Sache als zu Kinskys Ressort gehörig von sich ab. 
Der „respectable" Bartenstein, der Staatssecretär, sprach von der Sache 
wie von einer abgethanen Geschichte, da der Termin bereits „expirirr 
war (XIII). Alles was Burmania von Bansky erfuhr (das.), war, dass 
es wieder "nur seinem, des böhmischen Hofkanzlers Einflüsse zu 
danken sei, wenn das Beeret vom 14. Juli nicht noch härter ausge- 
fallen und dass alle Einwendungen, welche fremde Mächte erheben 
können, längst und nachdrücklich der Kaiserin von ihren eigenen 
Behörden und Ministern fruchtlos seien gemacht worden. Statt über 
die jüdische Sache, deren Betreibung ihm aufgetragen war, mit Bur- 
mania zu sprechen, holte man ihn über Staatsangelegenheiten aus, 
die ihm von den Hochmögenden nicht waren zur Kenntniss gebracht 
w^orden. Die Fruchtlosigkeit seiner Bemühungen, der zum Theil frivole 
Widerstand, dem er begegnete, die nur moralische, ihm aber unmoralisch, 
weil nur scheinbar, dünkende Unterstützung der Juden durch die See- 
mächte, der tiefe Einblick in die wahren Beweggründe der unmensch- 
lichen Quälereien Unschuldiger verstimmten und verbitterten den sonst 

1) S. G. Wolf a. a. 0. 192 f. 

2) Dies berichtet auch Abraham Trebitsoh [f. 8a]. 
») Vgl. Zeit, des Jud. 1S54 p. 6*^2. 



Barthold Dowe Burmiinia. 293 

unermüdlichen Staatsmann. Der Mund war ihm geschlossen, die 
Kücksicht auf die Person der Kaiserin und ihre nächste Umgebung ver- 
bot es ihm, die Dinge bei ihrem wahren Namen zu nennen, sein An- 
erbieten, im Haag persönlich Aufklärungen über die schriftlich nicht 
wiederzugebenden Verhältnisse des Wiener Hofes zu liefern, wurde 
zurückgewiesen, daher denn eine merkliche Gtereiztheit seine letzte 
Depesche vom 10. September 1746 durchzittert Er dachte zu gross 
von der JEtepublik, als dass er leichterdings es hätte ertragen können, 
ihre wiederholte Intervention in den Wind geschlagen zu sehen; dem 
Fürworte seines Staates wollte er unbedingte Geltung gewahrt wissen; 
Krieg und Frieden im Gewände, so dachte er sich den Gesandten der 
Hochmögenden. 

Aber die Juden konnten endlich der Unterstützung des Auslandes 
entrathen. Immer lauter, immer unaufhaltsamer drangen die Stimmen 
der Behörden und Stände an den Thron, welche die Rückberufung 
der Juden nach Prag begehrten. Wenn es eine Genugthuung für 
unschuldig gelittene Drangsale giebt, so haben die Juden Prags sie 
gefunden. Am 9. März 1748 berichtete die zur Prüfung der jüdischen 
Angelegenheit eingesetzte Commissi on an die Kaiserin, dass die 
Christen die Rückkehr der Juden ,,an seufzen". Und wieder war es am 
14. Juli, zwei Jahre nach dem Unglücksdecret von 1746, dass Maria 
Theresia, die so lange sich gesträubt hatte, ihren Befehl vom 18. December 
1744 zurückzunehmen, den Juden Prag öffnen und mit eigener Hand 
rescribiren musste, dass sie dies gestatte „nur allein weillen so 
inständigst die länder es Verlangen und ihre äusserste 
Kräffte anspanen'*^). 

Budapest, 14. September 1887. 



1) S. G. Wolf a. a. 0. 213. 
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Dat. 16 Jan. ] „. 
Rec. 27 Jan. i ^^^• 

I. 

Wel Edele Gestrenge Heer! 
Ik heb niets vernoomen ten laste van de Joodsche natie in Bohemen en Moravieii 
waerom deselve in*t gemeen gestrafft soude behooren te worden. Soo er onder 
haer syn, die haeren plicht neffens — haere wettige Souveraine hebben vergeeten, 
eu de Yjanden met advjsen boodschappen et in't stuck van den oorlog behulplTk 
syn geweest, andere, hebben in dat soort de generaels en bevellhebberen van de 
Oostenryksche armeen nitstekende diensten (hebben) gedaen. De goede seggen dat 
men de qoaade kan en behoort te straffen. Dies had ik geene reedenen, om myiie 
officien in faveur van dese ungelukkige aen dat ondersoek te accroeheren, en heb 
de ministers van de Koninginne zedert den 14. deser rond uit gesegt, dat men 
de weerstuit van het uitdryven der Jooden uit Bohemen bj ons vreest wegens 
den considerabelen handel die dese lieden met de ingesetienen drjTen, en de 
groote meenigte van uitstaende affaires wedersjds. Dat ik ordre heb om de 
schadelyke gevolgen van dese expulsie te represen teeren, en haere Maji- te vcr- 
soeken yooraf refiexie te maaken, op het derangement, en de schade, die hier door 
in de Eepablicq veroorsaakt wort, en sulk, is t mogelyk, door sagter schikkingen 
te verhoeden. De een heeft my geantwoort, dat elk meester in syn land is, en 
>nlde niet begrypen dat ons dit raaken, en schaden kan. Ik repliceerde, dat yder 
Souverain wel meester in syn land is, maer vzienden en vreemden daer door niet 
behoort te schaeden. Dat die geene die daer door lyden regt hebben, om van 
en tegen diergelyke ordonnantien te spreeken, en haer belang te vertoonen, en t« 
salveren, gelyk wy doen. Het belang dat de republicq daer by heeft, heb ik dien 
Heere met soo veel gepaste exemplen, en nadrukkelyke reedenen beweesen, dat 
hy het soo ik my verbeeide, wel heeft moeten begrypen. Andere ministers hebben 
strax laeten blyken dat sy tot de bewuste resolutie van haere Maj- niet hebben 
geraeden dat sy dese myne represen tation, en meer andere wel hebben voorsien, 
en niet ongeerne hooren, alle ministers heb ik nog niet kunnen onderhoaden op 
dit subject. Verder heb ik de eerste mael niet goed gevonden te gaen. Onderwyle 
koomen de intercessien van andere commerceerende Mogentheden misschien hier 
toe, en steanen de myne. Daer toe syn een meenigte van lieden van aensien 
tegen dit werk en lyden er door in haere inkomsten en affaires. Dies is het te 
denken dat men metter tyt gehoor sal vinden, die exactie van het Decreet van 
18. Xbr. 1744. doen opschorten, en soodaenige vordere tentatien kunnen doen als 
meest bequaem syn om aen het goeddoend oogmerk en t belang vann staet te 
voldoen. Ik sal van myn verder wedervaeren op syn tyt rapport doen, en met 
respect en yver verblyven 

Wel Edele Gestrenge Heer. 

ÜWr Wel Edele Gestrenge 
Onderdaenige en gehoorsaeme Dienaer 
Weenen den IG. Januarv 1745. Burmania. 
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IL 

Missive van den Envoye Burmania aan den Griffier der Staten Generaal. 
Dat. 19 Jan. 1745. 
Kec. 3 Febr. 1745. 

Wcl Edele Gestrenge Heer, 

Ik hebbe vergeeten te melden dat de termyn van den uyttocht der Jooden 
Qvt Prague strax by of naa de eerste publicatie van den laasten January tot aan 
den laasten February is verschoven. Dit was het presente effect van de domestique 
reflexien en remonstransien haerer Majesteits eygene Eaaden en CoUegien van 
Begering tegen het decreet van den 18 December. De desordre en schade welke 
deese suhlte en generale uytdryvinge binnen *6 lands staat te veroorsaken, doet 
sig soo blykelyk hervoor, dat elk sig schier beweegt om deese saak te redresseren. 
Ik heb daertoe selfs meer dispositie, en sterker neyging gevonden dan ik verwagt 
had by de ministers, die ik iterativelyk op deese materie heb ouderhouden en 
gepresseert. Ik ben selfs soo verre gecoomen, dat ik met eenen van het ministerie 
de methode geconcerteert heb, hoe deese saake te beleiden, om haare Majesteit 
van de iniqaiteit, welke de executie haarer ordonnantie nae sig sleept te overtuigen. 
Als dit geschieden kan heeft men alles gewonnen. Dat dit geschieden sal en 
kan is waarschynelyk en genoegsaam gewis, eerst om dat deese groote vorstin 
uyt haaren eedelmoedigen. goeddoenden en regtlievenden aert gewoon is, strax 
naa regt en reeden te luysteren, en te buigen, ook sonder aansien van haare 
genoome resolatien. Ten anderen komt het my voor, dat de beschuldigingen tegen 
de een of de andere der hoofden van de natie ingebragt, gevoegt by de bekende 
lichtvaerdigheyd, en het misdryf van eenige siegte halsen haare Majesteit hebben 
doen vermoeden, dat de natie sigh in het besonder tot den koning van Pruyssen 
had gewend, en desselfs onderneming en vaststelling in Bohemen gefavoriseert. 
Is'^u is 't geruchte en de delatie van het eerste wel bekent, maer geen bewys, 
jaa selfs geen indice, waarop naa rechte inquisitie, en straffe soude kuunen volgen. 
Soodat men mag hoopen dat haare Majesteit soo ras van haare goedertierentheit 
en regtvaardigheit als de joodsche natie van haaren schuld sal doen blyken. 
Een der ministers heeft my doen remarqueren dat hier niet in discussie comt, 
of de jooden straffe verdient hebben of niet, gemerkt sy in het bewuste decreet 
nergens meede beschuldigt worden, dat sulx expresse tot haar vooideel was gedaan, 
op dat geene blaame van misdaat haar mögt obsteren, om in andere landen 
etablissement, en kostwinning te vinden. Ik repliceerde en beduide hem sagtjes, 
dat het altyd beter is onschuldig als schuldig te lyden, maer dat het laeste geen 
gunst is, dat de saak om de geallegeerde reeden nog beter nog excusaheler, nog 
minder schadelyk is, hy begreep my soo het scheen, en was gematigder en sagter 
in syne maniere van spreeken, en denken, als de eerste maal. Dit alles geoft 
my goeden moed, en hope van succes, en redres. 

De Churfurst van Maintz heeft de Koninginne ook geschreven in faveur van 
deese ongelukkige natie in Bohemen. Ik vertrouw dat haar Hoog Mog. inteicessie 
do meeste kragt sal hebben, en ik sal myn best doen om die te doen gelden 

Ik blyve met veel yver en achting- 

Wel Edele Gestrenge Heer etc. 

Weenen den 19 January 1745. Burmania. 
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in. 

Extract uit den brief van Burmania aan den GrifBer der Staten Geneiaal. 
Dat. 23 Jan. 1745. 
Rec. 3 Febr. 1745. 

Secreet 

Wel Edele Gestrenge Heer. 

De Koning van Polen enz. 

De Koninginne is in een gewenschte staet ran gesontheit maer reekent niet 
meer, als de naren van baere aenstaende verlossing, dit belemmert ook een weini.: 
in t stak van de affaires en is veellicht een oorsaek, dat de joodsche aaeke raa 
de Ministers nog niet is aengevoert ter deliberatie, om dat baere Majesteit Iiet 
be wüste decreet uit bet cabinet beeft geexpedieert en by gevolge selfs met beleid 
en welvoegsaemheit moet aengesprooken worden, om die saeke te redressereu. 
De publicatie van den verlengden termyn der uittogt voor de Prager Jooden gaet 
hier nevens; de saake verevscbt mjns oordeels een klein weinig gednlt wegen« 
baeren oorsprong en de omstandigbeden, waer in sig baere Majesteit bevind, doi; 
beeft geen besondere swaerigheit; alles beweegt sig tot haer voorstand, of zj 
beweegen alle weerelt, tot baer voorspraak Britten, Saxen, Deenea, Polen, Brons- 
wykers, Majntsers, scbryven voor baer, uit compassie of interest. De Engelscbe 
minister beeft ook al ordres op dat sabject ontfaogen, en mj syn wedervaren op 
dat stak met de kanselier vertelt, 't geen niet veel van het myne differeert. 

De Engeische Minister enz. 

Ik ben waarlyk wel Edele Gestrenge Heer 

ü WEd Gestrenge 
onderdaene dienaer 
Weenen, den 23 January 1745. Burmania. 



IV. 

Missive van den Envoye Burmania aan den Griffier der Staten Generaal. 
Dat. 24 Febr. 1745. 
Rec. 8 Maart. 1745. 

Wel Edele Gestrenge Heer. 

Mijne laeste missive was van den 22 deser. De Graaf van Ulfelt beeft mv 
het antwoord, of de dispositie van haar Majesteit in de joodsche saake op de re- 
praesentatien van de Groot Brittannische, Saxische, en Staetsche Ministers vo^r- 
gelesen, confirmerende het geene hy my en den beer van Robinson 's daags te voren 
op het seif de sabject gesegt had, te weeten dat de koninginne vermeind wel ge- 
rechtigt te syn diergelyke schikkingen in baere landen te maaken gelyk haare 
voorvaderen in Oostenryk meede hebben gepractiseert, dat sy haare reaolutie eens 
genoomen en gepubliceert niet kan veranderen, maar dat se geneigt was, om de 
sake te versagten, op de eene of de andere wijse ten opsigte van den tyd. Soo 
deese dispositie syn effect gedaan had, gelyk het behoorde, souden de jooden te 
Prague reede versekert moeten syn van voor eerst te kunnen blyven ; dog niemant 
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durf ons adfirmeren, dat de nodige ordres ingevolge voorschreve dispositie syii 
afgegaan, waaruit men dan moet besluiten dat sulx niet geschied is of dat meu 
particuliere oorsaakeii heeft, om sulx voor de vreemde Ministers en de jooden hier 
ter plaatse te verbergen, en die natie tot het uiterste te doen sagten. Terwyl de 
meeste hooge en laage standspersoonen tegen dit geheele werk sjn, de schade die 
de Souveraine en de landen van deese uytdryvinge sullen gevoelen, volcoomen be- 
^^rjpen, en altyd hoopen als het eerste onweer bedaert is, dat men de jooden nog 
in Bohemen sal laaten gelyk van ouds. 

Onderwjle lyden deese ongelukkige menschen hier door geweidig, alsmeede 
alle die geene die met haar te doen hebben, Soo ik heeden nog iets troostelykers 
van dese saak kan verneemen, sal ik het hier onder nog bvvoegen. 
Ik blyve met veel respect 

Wel Edele Gestrenge Heer 

ÜWer Wel Edele Gestr. 
gehorsaeme dienaer 
Weenen den 24 February 1745. Burmania. 

P S. AI wat ik verder van de joodso saaken hebbe können verneemen, is met 
geen sekerheyd te melden. Men vermoed dat er ordre gegeven is onder de band 
van de nytdryvinge uit Prague niet naa rigueur te exequeren. 



V. 
Am 20. März 1745. 

Wel Edele Gestrenge Heer. 
.... De Joodsohe saake traineert nog; de eene dag seggen de Ministers dit, 
de andere dat, en die ongelukkige lyden onder wy len 



I 1745. 



VI. 

Dat. 24 Macrs 
Rec. 10 April 

Secreet. 

Wel Edelo Gestrenge Heer. 

Soo veel eere en voldoeninge het voor my ^eweest is, uit haer Hoog Mog. 
Ress. v 23 Febf en 10 Marty te verneemen dat haer Hoog Mog. van myne devoiren 
in de Joodsche saeke aengewendt, voldaen syn, cvcn soo moeylyk en verdrietig is 
het voor my, te moeten berichten, dat alle myne officien tot nog toe geen eygent- 
lyke vrugt hebben gedaen. De termin v den uittogt uit Prag was verlengt tot 
den laesten deser maer peremptoir, luit de Koninklyko ordre v 25 Febr", te spade 
uitgegeven om de natie te PnTg t volle effect van die gunst te doen ge nieten. 
Wel is waer, dat de Koninginne die saeke den 19 dito reeds schynt geresolveert 
te hebben, als uit het antw y Gi v Ulfelt my, en den Hre v Robinson op dien 
«elven dag gegeven, moest worden afgenoomeu, dat de eene of andere Minister, tot 
Wiens departement dit werk of de expeditien gehoorcn. sig op een seekere wyse 
op den selfden tyt hebben uitgelaaten, dat men de Jooden met geweit niet uit 
Prag soude dryven, dog daer op en was die Luiden niet te raaden, in de stad te 
blyven. Die seif de insinuatie is daer nae wederom geschied, als aen een Joode 
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selfs, of van ter syden gelvk de eerste mael, doer die geene, die de expeditie vaa 
de günstige prolongatie des termins misschien hedden kunnen aceelereren, en du3 
te nntto maeken. Strax daer nae seggen even die selfde dat er niets goeds is te hoopen. 
De Hofkancelier repeteert op alle instantien, t geen hj ons een mael nit naem ▼ 
de Koninginne ter beantV heeft gesegt, en anders niets, susteneerende dat dit een 
gansche domesticque sack is, dat men in de republicq met de Joode kan omspringeo, 
geljk men t verstaet, dat de Koninginne sig daer mede niet sal bemoeyen, t geen 
my nootsaekte hem eenmael met argnmenten en comparatien te bedniden, dat dit 
een belacheljk seggen is, nae dat ik hem in diverse anterieiure conversatien, all** 
de reedeoen geexplicert bad. waerom haer Hoog Mog wenschen ter liefde van d«^ 
Koninginne, dat dese saeke nooit gebeart waere, en nog berstelt mögt worden 
hoe eer hoe liever, om het naedeel dat die aen haere Majesteit binnen en baiten 
's lands doet Dog t en lieeft al niets geholpen. Gisteren heeft de Engeische 
>Iinister de aller levendigste representatien gedaen, die men in dat soort sonde 
kunnen bedenken, en die nog ter kennisse doen brengen f Koninginne voor haer 
vertreck nae Marienseile. Ik heb getragt te verneemen, of dese ook eenige goede 
uitwerking hadden gedaen, maer schier het tegendeel vernoomen« Den ontfangst 
van haere Hoog Mog Res v den 10 deser gaf my heeden een nieuwe occaaie om 
den Gra?e nogmaels op dit subject te onderhouden, en alsoo hy staen bleef op de 
passage v de Kes daer van 't onderscheid der schuldige en onschnldige gesprooken 
wert, eu staeg repeteerde dat het decreet v de Koninginne daer op niet siet, nog 
spreekt, om hem te gemoet te voeren, dat het voor de Koninginne seer te wenschen 
waere, dat alle de Jooden schuldige mogten syn dat sy in deese gevalle nog klagte 
nog vertoog nog intercessie van buiten hadden te wagten, dat men de mond aeUs 
niet soude opdoen, als men maer koude vermoeden, dat die natie schuldig is, maer 
nu sulx nog aengehaelt, nog gebleeken is, dat geen reedelyke menschen kunnen 
begrypen, hoe diergelyken resolutie van de Koninginne voer den dag komt en 
met haere bekende regtvaerdigheit en goedertierentheit te concilieren is. Hier op 
sweeg de Gr. stille, enantwoerde niets, dog scheen Copie van de Eesolutie te ver- 
wagten. Eiders heb ik beter gehoer gevouden, meer geneigtheit om t redres 
der saeke te appuyeren, geen moed genoeg om dat sterk genoeg by de Konin- 
ginne te representeren, of door te dringen, dog wel hoope van beter succes. 
Ik hadde die luiden in der beginne wel geeme geraaden, om in de stad te 
blyveu, en soude sulx nog geeme doen, maer *t en schikte my niet, om sulx 
directe te doen, nog om oorsaak te geven tot meerder ongemakken« £n gel>k 
de natie vreosagtig is, hebben sy de eerste mael geen gebmik weeten te maaken, 
van H geen de eene en de andere, hun op dat subject discoursgewyse had gein- 
sinueert en/ gelyk vermelt is/ van het Ministerie selfs aen haer was gesuggereert. 
Ik heb gemeint de twede mael klaerder met die menschen te spreeken, was myn 
gevoelen is, te weeten, dat sy het uitorsto in de stad moeten afwagten op hoop van 
eenige gunstige veranderinge maer de overgoblevene draegen de last van 't geheel, 
en worden uitgemergelt. Alsoo de eerste favorabele gedachten en wenschen van 't 
grootsste gedeelte der Ministers nog niet veel goeds hebben geopereert kan men 
sig niet al te vast belooven, dat die in t vervolg meer effect snllen doen. Daeren 
boven komen er seer veele saeken tuschen in, die dit hof in allerley sollicitatie en 
intercessie nog difficiler maeken. Ik sal myn best doen, gelyk t behoert, met 
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de Ministers der andere Mogentheden, die sig des aengeleegen laeten syn, en de 
verdrukten eenigen troost soeken toe te brengen. Ik bin waerlyk Wel Edele Gestrenge 

onderdaene en gehoersaeme Dienaer 
Weei»en den 24 Marty 1745. Burmania. 

Beigeschlossen dem Briefe Burmanias vom 24. März 1746. 
Rec. 10 April 1745. 

Hoch und Wohlgebohrne, Wohlgobohrne, und Gestrenge, Liebe Getreue, wegen 
der noch anhaltenden starcken kälte, seyn Wir allermildest bewogen worden, den 
bis Ultimo dieses laüffenden Monaths February denen Frager Juden zu raumung 
dasiger Stadt weiters angesetzt gewessenen terminum annoch bis ült. Marty mit- 
hin auf ein gantzes Monath länger hinaus in königl. Gnaden jedoch pro ultimato 
zu prorogiren, also zwar das den letzten Marty kein Jud mehr in ünsern königl. 
Prager Städten yorhin gnädigst resölvirtermässen zu wohnen geduldet werden solle. 
Wir wollen hiebey nicht zweiffein, dass in dieser, also weiters prorogirten Zeit, 
da SS Jüdische Credit und schulden weessen biss dahin in bessere, und richtigere 
Ordnung werde gebracht, mithin auch die Jüdische Emigration aus der Stadt ohne 
wenigerer Confusion vor sich gehen könne, wornach Ihr dann dass weithere also 
gleich schon vorzukehren wissen werdet, hieran etc. 

geben Wienen den 251 Febr. 1745. 



vn. 

Aus einem Briefe an den Grosspensionär von Holland, Antony vau der Heim. 

Weenen 27 Mars 1745. 

... De joodsche saeko gaet nog niet ten besten en is gelyk meer andere een 
bewys van de swackheit of nature van dit gouvernement of liever van het ministerie, 
maer de tyt en gedult geneest alles .... 



VIII.*) 
Dat. 14 



I April 1745. 



I?ec. 24 
Secr. 

Wel Edele Gestrenge Heer. 

Gesteren syn hier de Turksche brieven ingeloopen, houdende advertentie van 
de Intercessie v de porta in faveur van de Joodsche natie t welk de eenigste reeden 
van de expeditie v den Courier v Constantinopelen schynt geweest te syn. Tot 
nog toe bevind ik niet dat dese intercessie hier iets anders opereert als die der 
Christene Mogentheden, die der saake al te samen meer verbittert, als verholpen 
hebben. Misschien sal de tyt en een weinig gedult in desen ook iets beters geven. 
De Hofkancelier voerde my desor dacgen nogmaels te gemoet, dat het vreemd is 
dat men de Eoninginno de faculteit betwist om de jooden uit haere staeten te 
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drjven daer se de Leopolatat vor Weenen alle daegen voor sig siet, en gesuirert 
van de jooden, die deselve nog by fcyden van Keyser Leopold hebben bewooat. 
Even als of haere Majesteit in desen t selfde regt niet badde dat haere Voor Vadere^n 
hebben gehad en goooffent sonder tegenspraake. Ik vatte op dit disconrs ea re- 
gereerde, dat hj de Staet der quaestie en de natnure van diergelyke intercessien 
seer qualyk begreep, dat dese nooit kunnen tenderen om de Sou verain aen wien 
se gericht worden, het vrymachtige bestier van t interieur syner staeten te b^- 
disputeren, maer niet anders als versoeken en vriendlyke raadgevingen moeten 
werden aengemerkt, die sondor eyge schade niet verworpen mögen worden. Dat 
myns bedunkens de eerste quaestie is of de saeke recht en billik is, of niet, 5<m) 
jae dat se sig van selfs sal justificeren, en redden, sonder dat de Koninginne 
daeromtrent eenige persecutie van haere geallieerden en andere Mogentheden heeft 
te vreesen: soo neen, dat haere Afajesteit met alle haere oppermacht de qaade 
impressien, reflexien, en govolgen van diergelyken saake ni*^t kan verhinderen, dat 
de Souverainen, men segge wat men wil, respousabel syn wegens haere daaden 
voor God, en voor de menschen, jae meer als andere. Dat het een ongeluk was 
voor de eere van de Koninginue, dat men dese saake tot een punt van eere had 
gemaekt in plaets, dat men die tot een punt van iustitie behoorde te reduceren. 
Men kan den grave dit op een sagte maniere sonder gevaer wel seggen, maer 
vordert dacr{)rame niet te meer, want by het slot swygt hy gansch stil. De 
Maintsische Minister heeft de Kouinginne selfs over dese odieuse saake gesprookeu, 
ik weet niet seker, met wat succes, als dat de Koninginne hem ten minsten heeft 

willen hooren. De overige Ministers schynen nog redres in desen te hoopen 

Uwer Wel Edele Gestr. 
onderdaeue en gehoorsaeme Dienaer 
Weenen den 14 April 1745. Burmania. 



] 1745. 



IX. 
Dat. 2 Juni 
Bec. 15 Juni 

Die van de Joodsche Natie hebben my ü Hoog Mog. Eesolutie van den 

7 der voorleede maand gisteren eerst ter band gesteld, uit discretie, om my 
geduurende myne siekte en swakheid niet te inbommodeeren : Onderwyle is die 
saak vooreerst gered, het zy de meenigvuldige intercessien van vreemde Mögen t- 
heeden, het zy de vertoogen haarer Majesteits Landstenden, en derselve gevreesde 
schaade, het zy (gelyk ik veel eer geloove) de bekende regtlievende en meedelydende 
aard van de Koninginne daar oorsaak toe gegeeven hebben; haare Majesteit heeft 
het Decreot van den 18 December 1744 vooreerst ingetrokken, den 15 deeser 
geordonneert, dat de Jooden tot op nadere verordening in Boheemen en Moravien 
sullen geleeden worden; het is te hoopen en te wenschen dat deese versagting 
beklyve. Ik aal de eer hebben U Hoog Mog. ter geleegener tyd de Extracten 
van die Ordonnantien, en nog eenige Information tot de materie specteerende toe 
te senden. 
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X. 

Missive van Burmania aan den Griffier der Staten Generaal. 

Dat. 24 July 1746. 

Kec. 6 Aug. 1746. 

Secreet. 

Wel Edele Gestrenge Heer. 

Myne voorige waeren van 18 en twee van den 20 deser: zedert heb ik ont- 

fangen haer Hoog Mog. Resolutie van den 11 deser, houdende bevel om devbiren 

aen te wenden hy dit hof tot soulaes der Prager Jooden, ik sal sulx met allen 

yver praest^ren soo veel de discretie maer eenigsins toelaet, ingevolge myne in- 

struotie van den 11 deser: gelvk ik uit eygea beweeging voor en nae de ver- 

sagtingen der scherpe ordonnantien tegen de jooden in den verleedenen jaere 

geemaneert altyt attent, en werksaem ben geweest om het lot dier ongelukkige 

menschen waere het mogelyk te verbeteren en te verseekeren. Dus heb ik in t 

begin van dit jaer ouder de hant nog eenige tentatives tot haer voordeel gedaen, 

oordeelende, dat ik sulx verplicht was ingevolge de anterieure ordres van haer 

Hoog Mog. op dat subject aen my gegeven, dog t heeft al niet geholpen. Wie 

en wat de saeke van nieuws weder levendig gemaakt, en verbittert heeft weet ik 

niet. Ik ben daerover zedert 12 maenden van geenen joodschen man aengesprooken. 

Ik heb alleen in t publyk vernomen, dat de Keyserinne eene finale resolutie had 

genoomen ten opsigte van de Prager jooden, en sulx om de haatelykheit der saake 

met een enkel woord gemeld in myne depeche van den 25 Juny laestleden; nae 

den ontfangst van haer Hoog Mog. resolutie heb ik eenig naerigt van haere saaken 

begeert, en dus de nevensgaende ordonnantie van den 14 July 1746 bekomen. 

Ter voldoening van haer Hoog Mog. beveelen heb ik tot hier en toe met geene 

min isters of andere kunnen sprc ecken, maer alleen vernomen dat dese nedere 

ordonnantie vnn de Keyserinne in opsigte van de jooden schier even de selfde 

domestique contradictien en remonstrantien heeft gerencontreert, als de eerste. 

Dese gesetheit van haere Majesteit is buiten twyffel seer singulier, niemaot weet 

daer van eenige bcquaeme reedon te geven, en die men er doorgaens van geeft, 

syn soo onbestaenlyk en soo belachelyk, dat ik t nooit der moeyte waerd geacht 

heb die voor haer Hoog Mog. open te leggen, nogtans en is het niet difficil voor 

hun, die den aert en maniere van dit hof van nae by insieii en kennen, om de 

waere oorsaaken en motiven van sulken houding nae te gaen. Misschien was ik 

in staet, als t de discretie toeliet, daer van genoeg te seggen, om yder een syne 

bovreemding en verwondering omtrent dat werk te beneemen, maer hoe men t 

keere, of wende, daerinne is misschien wel eenige reden geweest, dog altyt iet, 

dat nog goed nog prysselyk is, en de Keyserinne meer naedeel doet als sy tot nog 

toe begr^-pen wil. Ik sal voor de jooden van Praag spreeken, gelyk t behoort, en 

van myn wedervaren verslag doen op syn tyd. 

Ik blyve met yver en respect -* 

Wel Edele Gestrenge Heer 

Uwer Wel Edele Gestr 

onderdaene en gehoorsaeme dienaer 

Weenen den 24 July 1746. Burmania. 

Gedruckt: Noavelles 2. Th. sammt der Abschrift von Maria Theresias Beeret 
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XL 

MiflsiTe Tan Burmania aan den Griffier der Staten Generaal. 
Dat. 27 July 1746. ^ 

Bec. 6 Aug. 1746. 
Secreet. 

Wel Edele Gestrenge Heer. 

In de Bentheimsche en joodsche saake is niets yerders gedaen of Toorge%-all<ra 
als in myne voorige van 18, 20 en 24 deser is bericht. De absentie van den 
kancelier Tan Bobemen beeft mj Terbindert in de laeste te werken, onderwrleo 
klaegt my geen jood bier over de laeste resolut ie van de Kerserinne t baeren 
naedeele, niettegenstaende de termin Tan baere finale uittogt uit Prag als expireert: 
dit doet my vermoeden dat de natie gebeel wanboopt aen eenig redres of Terzagüng^, 
en Toor erger vreest, indien se meer beweeging ging maaken. De Graef van Ulfelt 
beeft my op dat subject gesegt, dat by meinde dat dit nu een gedaene saak was, 
wyl niemant in soo langen tyt voor baer geintercedeert bad, en renToyeerde my 
Toorts aen den kancelier van Bobemen, als tot wiens departement dese saeke meest 
spec teert. Ik beb bem dserop wel geantwoert eu t voor, en tegen der saake samt 
de reedenen vau onse intercessie, en de consideratien, die daer op vallen, wegens 
de gevolgen en impressien, die bet uitdryven der jooden uit Prag canseert tot 
praejudicie van baere Majesteit met discretie geexpliceert, die by misscbien niet 
gebeel en al wraakte, maer in syne qualiteit ongeerne boorde. Ik wagt en soek 
de geleegentbeden om met meerder vrugt en kragt voor die ongelukkige t«? 
spreeken. 

Blyvendo met yver en agting 

Wel Edele Gestrenge Heer 
ÜWEd Gestr. onderdaene en geboorsaeme dienaer 
- Weenen den 27 July 1746. Burmania. 

P. S. De Turksche brieven gisteren ^earriveert gaen hier nevens. 



XII. 

Extract uit de missive van Burmania aan den Griffier der Staten Generaal. 
Dat. 27 July 174G. 
Eec. 6 Aug. 1746. 
Secreet. 

Wel Edele Gestrenge Heer. 

'T geen my by res' van den 11 deser is geinjungeert, scbynt uit synen aert 
niet veel gemeenscbap tc bebben met de publique saaken, bet en influeert daer 
in niet, maar, bet dependeert daer van. Als meu er de mindere of meerdere 
connexie van de commercie en affaires der Prager jooden, met andere bandel- 
plaetsen en Heden in Cbristenryk afsondert, soo kan dese gebeele intercessie der 
Cbristene Mogentheden, en die zeemagten in 't besonder, niet anders geconsidereert 
nog geappliceert worden, als een amicale insinuatio aen de Eoninginne van 
Bobemen, dat de uitdryving van de jooden uit Prag beter gelaaten, als gedaen 
waere, om baer eygen belang, en eere enz. Nu is t te begrijpen, dat de raedeii 
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van de eene Souvcrain aen de andere doorgaens niet verder kannen opereren, als 
nae maete, dat bj goed of quaad Tan elkanderen vreesen hoopen, verwagten en 
ontfangen. £n Toorwaer de Staet soude hier nog al andere nntte raaden binnen 
geven, en doen gelden, als de Bepubliqae sig, geljk oudtyts wist te doen gelden, 
en yrede, of oorlog konde declareren met magt, in plaats van de eene en het andere 
te depreceren« Het sal niet noodig, en het soude, volgens de regulen van de 
publique welvoegsaemheit lichtlyk niet gevorloft syn, rapport te doen, van t geeu 
my op die materie (mag ik t zoo seggen) et ministeraliter et confidenter is voor- 
geworpen. Maer ik kan UWEG. niet verbergen, dat elkeen sig rerwondert heoft, 
dat men my ordonneert om voer des Graven van Bentheim syne intereste en voer 
de jooden van Prag te spreeken en de mond sluit omtrent de saeken van staet eii 
oorlog in desen hachelyken tyt. Men heeft my nu zedert 6 weeken telkens 
gevraegt, of ik eenige ordre had, om van die materien te spreeken. De Graef van 
Ulfelt is de eerste geweest, die my voer drie daegen gesegt heeft, dat de Heer 
van Bobinson nieuwe ordres hat ontfangen, nae dat men in den Hage lange 
gediscuteert had of men dit Hof de handelingen met Yrankryk moest communi- 
ceren of niet; ik heb hem des anderen daegs ter occasie van de joodsche saeken 
nogmaels gesondeert; hy deed my deselfde vraegen en liet niet nae, my t 
een t ander artikel van negotiatie te noemen; ik repeteerde hem ten selvigeu 
tyde, dat men in den Hage waerschynelyk supponeerde, dat men my hier alles 
communiceert. en wilde hem te kennen geven dat men geen reeden had sig van 
my te wantrouwen, maer te vooren had hy my al eens gesegt, dat ik my eerst 
behoorde te laeten geven de voorstellingen, eer dat ik van t antwoord soude 
kunnen oordeelen, en dit mael dreef hy my, om te bekennen dat ik geen recht 
liebbe om openingen te vraegen van saaken, waer op ik van huis en oorsproug 
nog gelast, nog geinformeert ben. Op de publique hofdaegen daer het de gewoonte 
niet is de souverainen te aborderen sonder audientie te vraegen, nog van haer 
aengesprooken te werden, als seer gevallig of uit nootsaecke, of uit eene besondere 
distinctie is het my nu en dan gebeurt, dat sy my hebben aengedaen. Yoor 
weinige weeken wilde de Eeyserinne, my dese eere op eene besondere wyse doen, 
die haest voorby ging, om dat de omstandigheden van tyt plaets en ommestaenders, 
die tot een simpele heuscheit bepaelden. Gisteren leyde de Eeyser my expresse 
af om te wandelen, en de conversatie te draeyen op t geene wy met Vrankryk 
handelen; ik antw. daer op, dat wy ons wel dienden te richten nae de neygingen 
over zee, dat eenen goeden slag in Italien en Nederlanden de ^saaken op een seer 
voordeelige wyse souden kunnen veranderen, maer dat ik voor myn persoon nergens 
op geinstrueert was. Onse conservatie eyndigde dus met myne wenschen van 
eenen goeden uitslag der tegenw. Operation en met het overheusche compliment 
van de Eeyser dat hy my wel weder by het geselschap moest brengen, daer hy 
my van afgetrokken had. Ihis siet UW£g. dat my de gelegentheit niet soude 
ontbreecken om iets aen te brengen, als ik maer wiste wat ik soude seggen. 
Den Gr. Br. minister enz. 

Ik blyve met respect en yrer 

Wel Edelc Gestrenge Heer 

UWel Edele Gestr. 
onderdaene en gehoersaeme dienaer 
W eenen den 27 Julv 174G. Burmania. 
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XIII. 
Missive van Biirmania aan den GrifFler der S taten GeaeraaL 
Dat. 6 Ang. 1746. 
Beo. 16 Aug. 1746. 
Secreet. 

Wel Edelc Gestrenge Heer. 

Ingevolge de ordres van Haer Hoog Mog. heb ik niet naegelaeten, de saak- 
der Boheemsche jooden te oppcren, en ten besten te recommanderen, daer anii 
gchoort. De hofkancelier, die voor maels geen besondere lust had, om einige reso- 
lutie, of schrifteljko repreeseutatie op dat subject aen te neemen vroeg my dit- 
mael om de resolutie van Haer Hoog Mog. te hebben of te sien. Ik had ae nict 
by my, en vemoegde my om diverse reedeneu met hem den inhout voor te houdeo. 
waer mede ik nog min, nog meer ben gevordert als den 24/27 July is gemelt: dit 
selfde is my gearriveert by den kanzelier van Bohemen, die my met veel ingenizi* 
teit gesegt heeft dat sy, te weeten, in t ministeriale, eu in t Boheemsche de- 
partement de Keyserinne alles gereraonstrecrt hadden, wat op die materie te n:- 
monstreren waere; te weeten het ongelyk en naedeel, dat de jooden de Christen- 
onderdaenen van haere Majesteit, en haere Majesteit selfs hier door geschied, dat 
hy Heere Kanzelier in officio, en uit overtuiging van de reedelykheit der Joodsch»- 
saake, meer eu vrymoediger voor haer gesprookeu had, dan eenig ander minister 
hadde kunnen doen, maer dat dat alles uiets geholpen had, als dat de ordoimanti'f 
van den 14 July lacstleedcn een weinig sagter uitgekomeu is, als se aaderains 
soude syn gevallen, de redelykheid, en rontborstigboit van dien Heer animeerde 
my om een meenigte morele en politique reedenen tegen dese harde procedure te 
berde tc brengen. Hy disconvenieerde niet van de gefundeertheit myner raisonne- 
menten en reflexien, seggende alleen tot afweering, dat men daeromme selfs moest 
supponeren, dat haere Majesteit seekere wichtige en wettige reeden had om op 
dese strenge wyse met haere Joodsche onderdaenen van Frag te werk te gaen, 
maer dat niemant, die wist t^ seggen, nog daer van te oordeelen. 

Wy scheyden van dit discours af, gelyk doorgaens wanueer domestique en 
vreemde ministers eonsgesiut syn omtrent de saakeu in quaestie, en beyde geenen 
raed weeten, om se te bevorderen, of te verhelpen. Dit gebeurde my ook by den 
Secretaris van Staet, die my sync bekende manieren van deuken op dat subject 
te binnen bragt, en de saake sagtjes van de haot wees, als tot syn departement 
niet gehoorende, en als gedaen synde, wyl den tcrmiu der uittogt uit Prag wer- 
kelyk geexpireert was. Ik heb ook ander waerts daer t geschieden konde, eenig** 
gepaste insinuatieu gedaen, ten faveure van de joodsche natie, dog alles te ver- 
geefs, en ik zie niet wat men verders met vrugt in desen soude kunnen tenteren, 
misschien dchikken sig de jooden nae het laeste reglement, ait wanhoop of uit 
lydsaemheit, want niemant van hun schynt te klaogen, ten minsten heb ik sulx 
nog ondervonden, nog geremarqueert. Soo ik verdere poogingen moet doen tot 
herstelling van de jooden in Prag, verwagt ik de beveelen van Haer Hoog Mt>g. 
Ik heb voor haer gedaen, al wat ik konde met goeden yver en tot informatie soo 
■ veel gesegt, dat «het schier onnoodig is te treeden in verdere discussie van de 
waere beweegredenen van dese strenge procedure en van de gesetheit van haere 
^lajesteit op dat stuck. De laeste syn een weinig teer en gevaerlyk te beschryven. 
De eerste syn in genere onbekent, men kan licht beseffen. dat de Souveraine uit 
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haor geest de generale verbanning der jooden nit Bohemen niet gestatueert soude 
hebben, ten zj men haer beschaldigt, of beklaegt had. Nu heeft men 
de jooden in Bohemen, en Morayien gedunrende de oorloogen beschvldigt, 
dat sy de vyanden van haere Majesteit al te gunstig, jae beholpsaem 
syn geweest, en voomaementlyk de Prnissen, ja soo, dat ook diTorse Präger 
jooden, de Praissen gedunrende het inhouden yan Prag, in allerley excursien, en 
militaire expedltien geaccompagneert, en geassisteert souden hebben. Diverse 
van dese gasten syn by de cop gevat, strax nae den uittogt der Prnissen nit 
Prag, drie heeft men overtuigt door Christene getuigenissen, dog op geenerleye 
wyse kunnen brengen, om schuld te bekennen, of om haere con^plicen aen te 
geven. Daer nae heeft men t gansche joodendom gevergt, de schuldige aen te 
geven, op te soeken, en over te geven, t welk sy of niet hebben kunnen, of, uit 
een beginsel van godsdienst niet hebben willen doen. Bit soude de Souveraine 
verbittert hebben, en doen resolveren tot de generale expulsie van dat volk. Of 
dese reden valabel is in regte en staatsbestier heb ik niet te vonnissen, maer 
't is ten minsten de beste en schynbaerste van allen, die ik nog heb hooren alle- 
geren, 't is seer aenmerkelyk dat de voors. drie geconvinceerde jooden nooit ter 
dood gebragt syn, alsoo weinig als een goed getal Christene onderdaenen van 
haere Majesteit, die beschuldigt, en overtuigt syn geworden geduurende de oor- 
logstroubelen, van de waepenen tegen haere wettige souveraine opgevat, of andere 
passen gedaen te hebben, die nao hoog verraed smaekten. Andere luiden van 
minderen, en meerderen rapg hebben in alle dien troubelen tyt, door haere wankel- 
baere trouwe door haere verkeerde partialiteit en onvoorsigtige conduite de indi- 
gnatie en aversie van de Eoningin verdient en de uiterste moeyte gehad, om ge- 
absolveert, of in de geest van de Souveraine geheel gesuivert te worden, maer 
seer weinige hebben daeromme rigourense of permanente straffen ondergaen. Bit 
geeft den zagtmoedigen aert der Souverain^n, en de natuur deser regeering te 
kennen, waer op seer te letten waere voor de souverainen, die met het huis van 
Oostenryk in alliantie staen, en of het hoog of laeg gaet, met het selve moeten 
heulen, om haere vryheit en eenig evenwigt te behouden ; ten zy men de staet 
der saaken in Europa geheel omkeere. Ik sende UW£G. van den styl deser huis- 
honding wel meer aenmerkclyke saaken kunnen seggen, en de uitwerkingen des- 
selfs in de gemeine saaken beduiden, maer sulx soude nae den aert van onse 
constitutie mondeling yeel beter passen. Ten anderen lyden de Souverainen niet 
geerne, dat men soo scherp zie in t* Interieure van haere saaken, en daer ruim 
van spreeke, daer omme onthoud ik my van die materien en zie de gebreeken van 
de Oostenrykse constitutie aen, even gelyk de onse, en over zee, God biddende 
dat hy ons allen wysheit sterkte en moeds genoeg geve om onse eygene swak- 
heden, en onse vyanden te overwinnen. 

Ik blyve met yver en eerbied 

Wel Edele Gestrenge Heer 

UWel Ed Gestrenge 
onderdaene en gehoorsacmc dienaer 

Weenen den 6 Aug^ 1746. Burmania. 

Gedruckt: Nouvelles 1746, 2. Th. 



20 



S06 Prof. Dr. David Kaufmaim. 

XIV. 

MisBiTe van Buxmania aaa den Griffier der Staten GeneraaL 
Dat. 18 Sept. 1746. 
Bec. 9 Nov.' 1746. 
Secreet. 

Wel £dele Gestrenge Heer. 

Men segt my, dat haere kejserlyke Majesteit de jooden nit Temeawar, ea 
Buda ook op t land heeft doen gaen even gelyk uit Prag en dan men de regeering 
van Moravien aengeachreven heeft, om eenen vooralag te ontwerpea hoe men de 
geheele natie in sea jaeren gevoeglyxt sonde kunnen doen emigreren. Het ia te 
vermoeden, dat men het gouvernement te Präge even gelyke ordrea heeft toege- 
aonden, en dat de jooden eyndelyk geheel nit dese landen anllen inoeten verhajaen. 
ten zy de Eoninklyke Baeden, en Iniden van dit land beter middel en reedenen 
wisten, om haere Keyserlyke Majeateit van dit ongelnkkig concept af te brengen. 
ala ay tot nog toe aonder ancces hebben aengewend. De tennin van aes jaeren 
voerapelt nieta goeda want, om de waerheit te aeggen, het ia nog niemant gelokt 
de Eeyaerinne van haer aentiment, en voomeemen tegen de Jooden af te brengen. 
De voora. termin geeft te kennen dat het werkstellig aal worden gemaekt, en doet 
my giaaen, dat, of die geene, welke de jooden onder de band tegen ayn, en ver- 
volgen, dit uitstel van aea jaeren hebben nitgevonden, en geanggereert, ala een 
expedient, om de oitvoering te faciliteren: of dat de Eeyaerinne dien middel weg 
heeft ingealaegen op de kragtige repraeaentatien van andere die van opinie ayn, 
dat het aeer problematicq ia, of 't nutter ia, jooden aen en in het lant te houden 
of niet? dat men ae soo wel uit Bohemen, en Moravien kan verdryven, als uit 
Oostenryk en Sileaien: maer dat de reden van ataet en van jaaticie gebied, alle 
de inconvenienten, en achadena, die haere Majeateita onderdaenen van dit werk 
overkomen, te pondereren, en aoo veel^doenlyk te praevenieren te meer, dewyl een 
meenigte Chriatenen door de ezpalsie der jooden om een goed gedeelte van haer 
welvaert en vermögen komen. Dat de Souveraine sig aelfe in der daad de eerste, 
en meeste achade doet, maer, dat het buiten die conaideratien niet vreemder is, 
dat men aig hier van dat volk ontdoe, ala dat andere Chriatene mogentheden het 
aelve nit haere Staeten jaegen, en weeren. Dat men ae sncceaaiTelyk nit Ooatenryk 
en aelfa uit Sileaien heeft doen vertrecken, want zedert het jaer 1680 of daerom 
trent ayn geene jooden meer in Ooatenryk gehuisveat, behalven eenige weinige 
vermögende familien, met haeren noodigen aenkleve te Weenen, die van 't Hof, 
en de regeering doorgaena tot leverantien entrepriaea admodiatien, en diergelyke 
worden gebruikt en die dua dikwUs de victime worden van de publique neeeaaiteit, 
en van haer e\gen en van eena anders winzugt. Het ia nog niet aeer lange, dat 
meo de jooden in Sileaien te Breslau ook tot dat klein getal heeft bepaelt, zy die 
daer toe hebben gocontribueert en geraaden by leeftyde van Carel de VI hebben, 
800 ik vermoede, de Eeyaerinne aengevoert, om het selfde te practiseren in Bohemen: 
sy wilden waersohynelyk de arme jooden verdryven en de rykate behouden, om 
ae nae gewoonte uit te mergelen. Om daer toe te geraeken aaiaeerden ay de 
beachuldigingen , die men tegen de jooden, als kennelyke vyanden van haere 
Souveraine, en ala \Tiendeu en helpers van Pruissen innebragt. 

De Eeyserinne heeft, sonder aensien van die verstandige politique, die de 
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arme jooden elimineert, en de rjke meende te conserveren het laeste opgevat, 
Bamt de generale klagte van de laiden deser landen tegen de jooden, als of sj 
door haere Industrie de Christene onderdaenen van haere Maj. alle winst en kost- 
winning beneemen; of onder dit alles eenige godsdienstige oorblaeserye, en yver 
IS geloopen weet ik niet te seggen, my is daer van nooit iets wesentlyx Yoorge- 
koomen. Maer ik heb reden te vermoeden, dat de beteekende Baadgevers, voorsiende 
dat de saake in de conferentien allerley Opposition sende ontmoeten, en weetende, 
hoe ongeerne haere Majesteit revoceert, t geen se nit haeren eygenen hoofde doet^ 
de Eeyserinne voor af gewaerschnwt hebben, dat dese saake in haeren Raed allerley 
tegenkanting sende ontmoeten» dat elkeen voor de jooden spreekt uit eygen belang, 
of betrecking dat het daeromme veiliger was, de ordres buiten de conferentie te 
concipieren, en uit het cabinet te expedieren, dat üyemant dieselve achtemae 
sende knnnen contradiceren en impngneren, sonder haer als wetten voor te 
schryven. Dit is hnn uitsteekend gelukt, maer veel licht is de Souveraine veel 
schielyker en vorder gegaen, als de intentie dier lieden was, en haere Majesteit 
blyft by haer stuk; zy 1yd niet dat hare authoriteit, en eygene directle in desen 
omvergehaelt senden worden. Soo dit concept stand grypt, suUen 200 <& jae 
3C0 m zielen van de joodsche natie nit dese landen moeten emigreren, die ten 
deele in Turkyen, sullen moeten wyken, ten deele Polen en Duitslant overstroomen, 
of eiders gaen, daer men haer herberge wil geven. ÜWEG. sal nit het gesegde 
selfs licht binnen opmaaken, hoe, en waerdoor dese saeke soo teer is geworden, 
hoe difficil het t' allen tyde voor my geweest is in dit geval, en meer andere 
van gemein en grooter staetsbelang de waere oorsaeken werktuigen, beweegingen- 
en uitwerkingen der dingen aen te wysen sonder de personele caracters van t 
hof en van de hoofden en leden deser regeering aen te raeken. Hoe gevaerlyk 
het is t laeste point te tracteren, sonder Souverainen, ministers, grooten, en alle 
onse evenmenschen te bcleedigen in t een, of t ander: nogtans begeeren alle 
Souverainen diergelyke informatie tot beleiding haerer saeken. Maer de republique 
niet, soo veel my by ondervinding bekent is, want ik heb in myne staets depeches 
meermaelen opgeworpen, en als gevraegt of haer Hoog Mog. in dit soort ook iets 
meer \an my desidereeren, als ik verschaffe, daerop is nooit resolutie gevallen. 
In den seif den sin, heb ik tot myne ojgeiie ontlasting, en voldoening eh tot s' 
lands dienste in de jaeren 1743 en 1745 versogt te mögen overkomen in den Hage. 
Men heeft sulx van de hant gewesen, even als of de constitutie van onse republique 
niet toeliet de buitenlandsche ministers van den Staet mondeling te verstaen, 
gelyk de Heeren Engeische ministers hier ter stede geduurende myne reise nae 
Frankfort met een seer verstandigen decisiven en hoogen toon hebben gepubliceert, 
dat het in dese conjuctures en om voors. redeneu, onmogelyk was, dat ik een tocht 
nae den Hage soude doen, of hebben kunnen doen, om over affaires te spreeken 
gemerkt het de maxime van de republicq niet is haere buitenlandsche ministers 
daerom te laeten t huis koomen. Ik wist dien staetsregel niet, andersins soude 
ik myn voorstel aen haer Hoog Mog. niet hebben gehazardeert. Maer Indien het 
niet veilig is voor de ministers van de republique aen vreemde hovon de onder- 
richtingen in quaestie by geschrifte te fourneren (gelyk het waerlyk niet is) Indien 
de ordre van het laut niet meer toelaet, om die van de buitenlandsche ministers 
by monde te vorderen, en in te neemen, of de ordres en informatien die haer 
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noodig syn, en schaers genoeg gesnbministreert worden van hals, by monde te 
ontfangen (want nae den teneur yan t 38 § van t reglameni te oordeeien, achjnt 
die ordre anno 1700 nog geen stand gegreepen te hebben) soo sonde men moetea 
besluiten, dat onse conetitatie niet susceptibel is van de kennisse en t detail 
van diergeljke saeken, of dat de geest en konst van regeering in de repnbliqae 
tot die kragt en Tolkomenheit is geworden, dat ae des niet meer van nooden heeft, 
om de affaires met vreemde mogentbeden te discerneren, en te dirigeren, of dat 
de vreemde Ministers van confidentie, en van nouvelle» die waere nit de eerstt 
bant soo voorbaerig overvloedig, en deogdeljk in den Hage aenbrengen, dat de 
OL>se schier niet dient, als om de markt te bederven, en verwarringe te maeken. 
Het ongelok der jooden heeft mj een en andermael aeniejding gegeven, om die 
pointen sagtjes aen te wysen, ten eynde om de attentie van den staet op de nataure 
en 't gebmik van diergelyke saaken eenigsins gaende te maeken« Maer het is 
daerom niet, dat ik desen brief begonnen heb. Den 6 Aug. heb ik rapport gedaen 
van myne officien, ingevolge haer Hoog Mog. resolutie van den 11 Jnli 1746 voor 
de jooden aenge wend, met angehechte waerschnwing, dat ik*niet veel meer wist 
te tenteren t haeren voordeele en om vorder te gaen, de beveelen vaa haer Hoog 
Mog. moest verwagten. Daer op is geen resolntie gevallen. Bv gevolge beb ik 
das verre voldaen aen de ordres van haer Hoog Mog. en mögt onstraffeljk stil 
Bwygen tot Dadere dispositie. 

Maer alsoo de reedenen van de resolntien van den staet, tot bevorderinge van 
dese, of geone sacken genoomen, en haere ministers buitens lands toegesonden, 
(loorgaens of permanent syn of ten minsten niet cesseren straz nae de eerste 
ministeriele demarehes sonder succes en afdoening der saeken, heb ik het altyt 
van myn plicht geoordeelt, stedig te denken op der saeken nlterieore bevordeiing 
cn op de maniere, om volkomen aen de inten tien van haer Hoog Mog. te voldoen. 
Dese sorge verlaet my nooit. Het is in desen sin, dat ik nu zedert eenigen 
tyt meer als vooren de vryheit genoomen heb approbatie van myne condoitea te 
versoeken niet om gelandcert te worden (twelk ik nog verdiene nog begeere, om dat 
veel saeken niet van die waerde syn, dat daer mede eenigen lof soude syn te 
winnen, om dat ik my wel genoeg bewuat ben, van nae myn gering talent myne 
ministriele plicht tc hebben gequeeten, en des nood synde, al wat ik van staets- 
wege of in officio gedaen heb mein te können verantwoorden) maer ik altyt heb de 
goedkenring van myn gedrag versogt om te weeten of ik myne aengewende officien 
soude moeten surcheren' of pousseren, tot dat het oogmerk van haer Hoog Mog. 
wurde bereikt. Dus syn alle de saaken, die ik onderhanden hebbe en door de 
veranderinge der tyden en omstandigheeden niet gesleeten syn, van die natnnre. 
dat se sonder inhaesivc en instrirctive ordres van Haer Hoog Mog. niet vorder 
voortgedreeven kunnen worden als ik die gedreven heb, uitgenomen de Bentheimsche, 
die ik genoeg in staet ben voort te setten, en nn hoope, haest ten eynde te sullen 
brengen. Ten opsigte van de joodsche saeke moet ik hier blyvoegen, dat desolve 
tegenswoordig in dien staet is, dat ik daerinne geen de minste weesentlyke pas kan, 
nog behoore te doen, sonder positive en nieuwe ordre van Haer Hoog Mog. Ik 
solide de reeden waerom ik sulx anders nog kan, nog behoore te doen wel dnidelyk 
kunnen open leggen^ maer ik heb van de loop, en de natuore deser saeken, misschien 
in t begin van desen brief reeds meer gesegt als dienlyk en veilig is voor my. 
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Dus bepael ik my dit mael tot de simpele plicht van advertentie, tea eynde men 
vooraf geinstrueert en gemunieert sy, tegen dat de weeklage der arme Israeliten 
die ik reeds yerwagte, weder tot haer Hoog Mog. mag komen. Of dit de efficacieuse 
compassie yan haer Hoog Mog. weder gaende sal maakeu voor dat ougelukkig ge- 
slagte, weet ik niet, maer indien de staet sig haerer aengelegen wil laeten leggeu, 
waere nae myn gering verstaut vooraf drie saaken te considereeren, lo of en hoeveel 
de republicque aen de conservatie der jooden iu de Oostenrykse erflanden herwaerts 
over geleegen legt; 20 de principes waerop wy voor dat volk willen en kunneu 
spreeken; 3^ de middelen, om onse persuasien en intercessien van vrugt to 
doen syn. 

Het eerste is in myne depeches van den verledenen jaere eens en andermael 
op geworpen. En geeft van selfs aenleyding tot het twede de vaststelling van de 
voors. principes en fundamenten, die wel behooren gedigereert te worden, als men 
sig niet ridicul wil maeken, want voor de jooden te spreeken gelyk voor onse echte 
broederen, en geloofs verwanton, die met ons elk syns weogs uit het Fausdom syn 
gegaen, is, als men t seggen mag, niet al te christelyk, al soo weinig als 't voegt 
de algemeene tolerantio te prediken, wy houden die voor nuttig, en gcmaklyk, maer 
hier en eiders denkt men op oen andere wyse. De justicie en clementie te recom- 
manderen is een goedo saake, maer nog beter die selfs te oeffenen. Te remonstreren 
dat de Eeyserinne sig selfs de meeste schade doet, met de expulsie der jooden, 
is seer waeragtig en gepast, maer het oordeel dat haere Majf over do 
jooden gesprooken schynt te hebben soo schrikkelyk en onbarmhertig af t<i 
maalen, is een weinig odious. Diergelyke reproches baeren nog meerder 
afkeer en verbittering. De Engeischen hebben, dese beide laeste argumenteu 
meesterlyk, en yverig geappliceert, als 't publicq door 's konings ordres van den 
22 Febr. 1745 bekent is geworden. Maer t een en 't ander heeft niet veel geholpen. 
De Keyserinue heeft nooit kunneu begrypen dat het haer nut en intorest was haere 
landen af te staen aen die geene, die se hebben gevraegt en geattaqueert, en sal 
derhalven beswaerlyk gelooven kunnen, dat sy die nicts anders, als dat geduurende 
ses jaeren hebben geraeden, het welsyn van haere overige provincieu soo wel ver- 
staen en ter herte neemen, dat sy op derselver raed de jooden tegen beug en meug 
moet dulden en consenoereu, of de interieure directie van justicie en policie daer- 
omme corrigeren, ook ist in der daed een weinig vreemd, dat de vrye Engelanders 
800 mensch en joode lievend zynde nooit gcintercedeert hebben voor de jooden in 
Kusland, daer se soo ik hoore voor weinig jaeren tot de laeste ziele toe hebben 
moeten uittreckon, dat se sig nooit rocren ter occasie van alle de Autos di fe, ou 
diergelyke hardigheden die uog hier en daer in do Koomsgesinde landen syn 
geusiteert, dat sy soo slap voor de conservatie en 't welsyn der Protestanten iu 
dese landen en in het ryk spreeken, en sulx duorgaens aen andere overlaetcn, waer- 
schynelyk, om meerder gemak en faciliteitshalven in andere nogotiatien, en staets 
saaken. En ik bekenne by dese occasie dat ik my by my selfs te meermaeleu 
heb verwonderd, dat men geduurende ses maenden lang en meer, de hoven van 
Weenen en Dresden strenue geraaden heeft Silesien onder elkanderen te deelen, 
dat men in den selfden sin een geheel tractaet geslooten, en de officien van do 
republicq geaggregcert heeft, alles in de geheime suppositie dat Silesie herwonnen 
moest worden, sonder dat daer by ooit eenige motie of mentie is gemaakt, om 't 
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lot der protestiLnien van Siliesien tegen allerley verdrakkinge te Terseekerf^n, 
niettegenstaende al de werelt konde begrypen, dat de staet der Protestanten aae 
de herwinning van die provintie daer geheel arbitrair moest worden, jae te niete 
loopen, geljk in Oostenrjk in Bohemen. Ik sonde mjne reflexie op die materie, en 
op de maniere, hoe men met vrugt, na en dan ten faveure onaer geloofsgenooten. 
en verwanten, kan, en behoort te intercederen» nog veel vorder knnnen aitbrejden, 
maer t komt hier alles niet te passe, en *t is tjt desen af te breeken. Daerom sal 
ik mj niet inlaeten in alle de raisonnementen en in de observatien die vallen op 
het derde poiut: te weeten de middelen om de persnasien en intercessien van den 
staet vrugtbaer te maeken. Ik heb se overal gesaeyd in myne depechea zedert 
veele jaeren en misschien tot walgens toe herhaelt en ingeprent, ja selfs onlangs 
met relatie tot de joodsche saeken in myne depeche van den 27 July laesüeeden. 
T geen ik er als minister toe moet doen, beloof ik rykeljk te praesteren. De termin 
van ses jaeren komt ook te stade. £n alhoewel ik nog hassaren heb knnoen 
obtineren op sjn tyt voor de repablicq (een ongelnk waervan ik den oorsprong 
licht heb kunnen beschryven, even gelyk ik ten opsigte van t ongeluk der jooden 
gedaen heb) nog de keyserinne wys maeken dat. het al profit is, haer lant en 
laiden by tractaet af te staen, nog de jooden in Bohemen geheel salveren ; nogtan^ 
heb ik de laden hier nae reeden knnnen doen loisteren, en de vriendschap der 
Souverainen voor den staet soo wel gecaltiveert dat sy in de uiterste nood haere 
belaDgens seer geeme in banden van den staet sonden hebben gestellt, om tot 
redding en afkomst van saaken te komeo, dat sy haer belang soo weel hebbea 
begreepen, dat se de kragt en t welsjn van de repabliqae als haer ejgen con- 
sidereren, en dat sy de vriendschap en t vertroawen van den staet hooger schatten 
en liever hebben, als die van alle andere Mogentheden. Waeromme en waer door 
sy tot dese gedachten syn gekoomen, moet ÜWEG. alt de natuare loop en samen- 
hang der saeken, en uit myne saccessive rapporten niet onbewnst syn: t was er 
wel verre van daen by de voorige regeering, of t myner aenkomste te Weeneo. t 
soude te veel syn, my te bcroemen dat ik ook iet tot dese verander ing in de 
dispositie der gemoederen van dit hof heb gecontribueert. Diergelyken saeken 
hangen meest of van 't gcval. Soo gelukkig en aengenaem het voor my was, die* 
dispositie der gemoederen hier te sien op wassen, en eenige gunst en acces te 
vinden, soo ongelukkig en onaengenaem is het voor my te ondervinden, dat deselve 
misschien eerder sal vergaen als daer van ooit gebruik gemaekt heeft of sal knnnea 
worden, nu de repabliqae in plaetse van sig necessair te maeken, en te hoadeo, 
gelyk se was van den beginne deser troubelen, tot de necessiteit is gebracht, om 
de halp waerom men haer eerst bad, met sorge en weemoedigheit weder te ver- 
soeken van haere bontgenooten. Trouwens God kan ^t ten goede keeeren. Ik wensch 
en bid het uit grond myns herten en blyve met waere hoogachting 
Wel Edele Gestrenge Heer 

üwer Wel Edele Gestrenge 
onderdaene en gehoorsaeme dienaer 
Barmania. 
Weenen den 10 7^ 1746. 
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Nach einer freundlichen Auskunft des Herrn Reichsarchivars 
P' H. Fr. Tan Riemsdyk, dem ich hier neben dem Charter-Meestet, 
Herrn Hingmann, meinen besten Dank abstatte, kann ich noch das 
Folgende hinzufügen: 

In den „gewone** und „secreete Notulen" der General staten van 1747—1748 
kommt über die Vertriebenen von Böhmen Nichts vor. Auch die gleichzeitige 
Correspondenz ist durchforscht. Nur eine Depesche von Burmania an den Griffiei 
der General staten data 26 April, recepta 8 Mai 1747, kann uns hier interessiren. 
Sie enthält folgende Aeusserung: 

„Ik kan niet zeggen dat ik van eenig nieuw religiebezwaar of van der zelver 
redres in Hungarjen het allerminste in een langen tyd gehoort heb/* 

,,Doch de Joodsche familien te Wecnen gezeeten worden met expulsie gedreigt, 
daar zyn er niet zeer veele. Dit en is geen goede saeoke en soo in all desen 
handel met de Jooden ook eenige reeden waere, waeromme de Souveraine haer mögt 
bepaelen of verstooten, soo en is het tegenwoordig de tyt niet om diergelyke 
arrangementen te neemen/' 

In einem anderen secreten Briefe data 20 April, recepta 8 Mai 1747 schrieb 
er neben einer Aeusserung über die Protestanten: 

,,N. B. de Jooden svn alleen in Bohemen Mpravieu en te Weenen, doch in 
Hongaryen overal." 

Eine secrete Depesche data 15, recepta 25 November 1747 föngt mit folgenden 
Worten an: 

„Van religio saaken« en van de Kynsaaken hoor ik hier soo weinig spreeken, 
dat het my niet wel mogelyk is geweest in langen tyt iets in dat soort, 't geen 
waerdig, en instructief zy, te melden." 



ANHANG: 

Zu den Gesuchen der jüdischen Oemeinden Amsterdam, 
Rotterdam und Haag. 

I. 

In dem Gesuch der 3 Gemeinden vom 31. December 1744 (Letterbode Xn p» 
21 Z. 10) fehlt nach ondervinden folgende Stelle des Originals: 

on gemerckt dat by aldien dese Bigoureuse Kesolutie en Ordre van Hoegst- 
gemelde haere Maj! ter Executie soude werden gestelt, sulx onvermydelyk soude 
strecken tot een irreparable Schaede van de Suppltn aengesien deselvon Conside- 
rable Sommen onder haere Geloofsgenooten in de gemeide stad Fraeg en Generalyk 
in het Koninckryk van Boheemen uytstaeude liebben en die door sodanigen preci- 
pitante Eetraite nyt het selve Koninckryk vuyter Staet suUen werden gestelt om 
haere Crediteuren te können voldoen, behalven dat oock de onderlinge correspoa- 
dentie en Negotie tusschen de Jooden aldaer en de van het voors* Koninckryk daer 
door t*eenemael geinterrumpeert en verbrooken soude werden tot onherstelbaere 
»Schaede en Totaele Buine van veele Joodsche Famillien in dese Provintie; Soo 
neemen de Suppltn soo tot reddioge en vertroostinge van hunne gemelte bedroefde 
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BrcMderen als tot Toorkoominge den voon. andersints onvermjdeljk te dugtenc 
onhejlea, hooDe Toevlugt tot ü Hoog Mog: aller oetmoedigst biddende en Smee- 
kende dat het ü Hoog Mog: goedertierene gelief te sjn magh aen den Heer Baruo 
van Barmania . . . 

Z. 17 nach immers 1. te miusten Twelk doende ete. 

J. Sythoff. 

Letterbode XII p. 25 Z. f> v. n. 1. in het voorschreeye Decreet. 



n. 

In dem Gesuch der drei Gemeinden vom 7. Mai 1746 fehlt Letterbode XII p. 26 
Z. 14 nach needersetten — Druckfehler im gedr. Text: needer stellen ; in den iog. 
Minuten lautet es richtig wie im Gesuch: — 

dat geljk de voors' Streenge Proceduren niet alleen syn streckende tot do 
Totaele Buine van veele duj^ende Famillien, maer oock tot eeu compleet verviL 
van de Negotie en Correspondentie die tusschen de Onderdaenen Tan desen Staec 
en de Joode Stand in Boheemen eu Moravien sederd veole Jaeren heeft geäubäis- 
teert en door welkers Interruptie Considerable Verliesen reeds Jegenwoordigb hier te 
Lande werden geleeden — dat oock de Suppltn met veel reden apprehendeeren dat in 
gevalle het laest gemeide Decreet van Hoogstged Haere Maj! even als de overige 
nae de Letter werden ujtgevoord, die ongeluckige verdreevene Menschen sigh voor 
het grootste gedeelte genootsaeckt sullen vinden haere Toevlugt eu Befugie naer 
dese Landen te neemen ; en dewyle de Suppltn geen Middel altoos können urtdenkea 
waer door so veele dujsende in de Grond geruineerde Menschen hier te Lande 
senden können werden gesubsidieert of tot eeu Eerljk Bestaen gebragt; Soo vin- 
den de Suppltn sig op nieuws genootsaeckt haer aen U Hoog Mog. te adresseeren 
in alle Oedmoedigheyd Biddende, dat het doselven behaegen mogte nogmaels aea 
den Heere van Burmania . . . 

Z. 22 als U Hoog Mog: nae derselben Hooge Wysheyd meest dienstig salleu 
oordelen te behooren. 

T welk Doende etc. 
J Sythoff 
als gelast 

Letterbode XII p. 25 Nr. 4 Z. 3 1. al tot, Z. 5 v. u. fehlt: treffen wel van 
die goedheyt hadden willen zyn om, Z. 3 v. u 1. Hoogstgemelde, p. 20 
Z. 18 1. om st. van, p. 27 Z. 7 1. haere goede officien. 



UL 

Auf der Bückseite des Gesuches steht: 

Bequeste voor de Hoofden van de Joodscho natie binnen de steeden Amster- 
dam, Botterdam en *s Gravenhage, omme brieven van voorschryvens den 11 July l'«46 
Aen de Hoog Mogende Heeren Staeten Geuerael der Yereenigde Nederlanden. 

Geevende in alle ootmoedigheyd te kenneu de Hoofden van de joodsche Natie 
binnen de steeden Amsterdam, Botterdam en 's Gravenhage, dat sy suppltn. te 
meermaelon de vryheyd hebbon genoomen sigh aen U Hoog Mog te adresseereu ea 
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to versoeken, sjo als sy oock gracieuaelyk hebben geobtineert, derselver Brieven 
van Toorachiyvens aen den Baron ran Barmania, U Hoog Mog. Extraord- Envoye 
aen het Hooff van Weenen, waor by denselven gelast wierd alle dienstige officien 
aen te wenden ter plaetse daer salx van vrugt soude mögen syn, ten eynde de 
Ri^ourease Decreeten tegens die van de joodsche natie binnen de stad Fraeg en 
eiders onder de Dominatie van Haere Keyserl« en Koninckl« Maj! van Hongarien 
en Bobeemen, niet ter Uitvoeringe mogten werden gebragt, immers dat daeromtrent 
eenige versagtinge geoeffent mogte werden. 

Dat de suppl*? het aen de gunstige intercessie van U Hoog Mog. en van an- 
dere Moogentheeden hebben geattribueert en danck geweeten, dat die van de 
voors. joodsche natie, nae dat sy ingevolge van de tegens haer geemaneerde De- 
creten de stad Fraeg hadden geevacaeert, weder allengskens in deselve gekoomen 
en meer als oogluykende syn geadmitteert geworden, in soo verre dat sy voor 
de voors. Tolerantie een sekere schatting hebben betaelt en of wel de suppltj» 
sigh geflatteert hadden, dat de voors. Hooge intercessie van dat vordere vrugt 
^evolg soude syn geweest, dat haere mede Broederen by het genot van de voor*». 
Tolerantie souden hebben gebleeven, soo verneemen sy nu in tegendeel tot haere 
smertelyke droefheyd dat aen deselve haere mede Broederen tot Fraeg op uieuws 
is geinjungeert die stad voor den laesten deser maeud July niet alleen te moeten 
verlaeten, maer sigh selfs op geen twee uren in de ronte van deselve te mögen 
onthouden. Redenen waeromme de suppltJ! op nieuws genooddruckt werden sigh 
voor U Hoog Mogende ter i^öder te werpen, met die ootmoedige Beede dat het 
U Hoog Mogende behaegen mogte andermael gemeiden haeren minister den Baron 
vaü Burmania te gelasten alle dienstige Bemonstratien te doen ter plaetse daer 
sulx van vrugt soude mögen syn, ten eynde die harde Prooeduren eenigermaeten 
souden mögen werden geadouceert! 

'T welk doende etc'. 

J. Sythoff 

als gelastigde 17 ^ 46. 



Haggadische Analekten 

aus den pseudo-hieronymianischen ,QiiaeBtiones<. 

Tob 

Dr. M. RAHMER 

Rabbiner in Mngdebuif. 

(jTraetz war es, der vor mehr als drei Decennien in einer langem^ 
höchst anregenden Abhandlang (Frankeis Monatsschrift, 1854 p. 311 £) 
darauf hingewiesen hat, dass eine vergleichende ZusammensteUung 
der haggadischen Elemente bei den Kirchenvätern mit den midraschischen 
Quellen für die Fixirung des Alters der verschiedenen Haggadatheile 
sowie für die Beleuchtung mancher geschichtlichen Vorgänge von 
grosser Wichtigkeit sei. Er selbst hat dies an einigen Proben aus der 
patristischen Litteratur schlagend nachgewiesen. Der von Graetz ge- 
gebenen Anregung folgend, haben wir die Werke des in dieser Be- 
ziehung fruchtbarsten Kirchenschriftstellers Hieronymus, der gegen 
Ende des IV. Jahrhunderts in Palästina im Verkehr und unter An- 
leitung von Talmudlehrem die ganze Bibel übersetzte und commentirte, 
einer eingehenden Untersuchung unterzogen, die in ihnen enthaltenen 
zahlreichen „hebräischen Traditionen^', wie H. sie nennt, eruirt und 
mit den Quellen verglichen, dabei aber ausser den von Oraetz hervor- 
gehobenen Gesichtspunkten ganz besonders auch das exegetische und 
lexikalische Moment in's Auge gefasst Die erste Frucht dieser 
Studien war die im Jahre 1861 (bei Skutsch, Breslau) erschienene 
Schrift: ,Die hebr. Traditionen in den Werken des Hieronymus. 
I. Die Quaestiofies in Genesin.' Ihr folgte die Bearbeitung des Hosea- 
Commentars (Frankeis Monatsschrift 1865 p. 216 flf.), femer die der 
Quaestiones in Paralipomenon I. (Thorn, 1866) und Einiges über die 
Quaestiones in libros Regum (in Löw's Wochenschrift „Ben Chanania'O- 
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Von letzteren geben wir auch im Folgenden eine kleine Probe, die 
Frage über die Aechtheit oder Pseudonymität dieser Quaestiones un- 
berührt lassend, da sie für den Zweck, den wir hier verfolgen: 
Nachveis des Einflusses der midraschischen Hermeneutik auf die gleich- 
zeitige kirchliche, ohne Belang ist; denn wenn die Kritik auch ergeben 
sollte, dass sie nicht aus der Feder des Hieronymus geflossen, so sind 
sie doch hieronymianisch, d. h. ganz im Oeiste der unbestritten von H* 
verfassten Quaestiones, die zur ganzen Bibpl zu schreiben, er die 
Absicht hatte. 

1. 

Samuel I, Cap. 1 V. 1 D^TTöTl }Ö» Interpretatur „duo excelsa". Et 
haec duo excelsa duae intelliguntur tribus, „regalis" videlicet et 
,^acerdotalis*'. Quod pater Elcanae de tribu fuerit Levi, über Para- 
lipomenon plenissime docet. Matrem quoque eins de tribu Juda 
exstitisse monstratur in eo, quod „Ephrateus" vocatur, ab Ephrata, 
iixore Caleb, quam constat de tribu Juda fuisse. 

Unter den „beiden Höhen" sind die beiden Stämme, der „könig- 
liche" und der „priesterliche", verstanden. Dass Elkana väterlicher- 
seits aus dem Stamme Levi stammte, ist aus Chron. I. 6, 6, ersicht- 
lich, dass er mütterlicherseits dem Stamme Juda angehörte, folgt aus 
dem ihm hier gegebenen Beinamen „Ephrati", mit welchem seine Ab- 
stammung von der Ephrat (Chron. I. 2, 19 ITßtK m S^D h npi), der 
Frau des Kaleb, der aus dem Stamme Juda war, bezeichnet ist. 

Diese Erklärung ist so ganz im Geiste der Haggada', dass es 
Wunder nimmt, ihr nirgends, weder in den talmudisch-midraschischen 
Quellen, noch bei den alten jüdischen Exegeten zu begegnen. Im 
Midrasch Samuel z. St. findet sich nur die auch geographisch gerecht- 
fertigte Notiz, dass es 2 Kamah gegeben. Jim |'»Ö1 {THTI "lÖK K"^ 
bKlÖtn «im ym nnn* im Jalkut n, Nr. 76 erklärt R SamuQl bar 
Nachmani den Dual in üTtäin mit den Worten möl TIÜÖ lOn DTK 

•n DK n tntcn mBisro» 

In dieser etwas unverständlichen Erklärung K. Samuels glauben 
wir jedoch eine Parallele zu der Erklärung unseres lateinischen 
Common tators zu erblicken. Unter den „zwei Höhen, die auf einander 
schauen" dürften die beiden Würden, die „königliche^' und die „priester- 
liche", die ja in der jüdischen Geschichte in beständiger gegenseitiger 
Abhängigkeit auftreten, zu verstehen sein. Auch die Stelle im Midrasch 
Samuel gewinnt dadurch an Verständniss. Dass pDI jTTin hiesse 
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demnach nicht ^zwei Bama" (sonst stände wohl FTtH oder ganz un- 
flectirt tVSlh sondern „die beiden Höhen, d. k Würden" nnd zwar 
StJÖSn KTn iTTH inn, die königliche, vertreten durch Dayid aas 
dem Stamme Juda; die priesterliche durch den Leviten Samuel. 
Beide Erklärungen wären somit congruent 

Wir hätten an diesem ersten Beispiele schon einen sdilagenden 
Beweis dafür, von welchem Werthe dieser lateinische Commentar für 
das Verständniss mancher dunklen Haggada ist. 

2. 

Ibid. OWL „Speculatores" hie ,j>rophetae" intelligentur, quorum 
filius Elcana fait. 

Auch das Targum paraphrasirt diesen Eigennamen in ähnlicher 
Weise, es übersetzt lOTSJ Httbrö „Einer von den Prophetenschüleni'*. 
Das „quorum filius'' entspricht dem DVDSI ^t Die gemeinschaft- 
liche Quelle hierfiLr ist Talm. MegiUa 14, a, woselbst es ausfuhriieh 
heisst: ■ttOaretT D^rtCDÖ TTTK VT2K n nöKT DtSIX ü'nm p TIK «TK TH 
hk W'> DTP. Es liegt auf der Hand, dass R Abahu in dem Worte 
OTßin eine Anspielung auf das Zahlwort D"*rttD erblickte. Wenn 
im Midrasch Samuel z. St das Yerhältniss umgekehrt wird und 
Elkana statt zu einem der 200 Prophetenjünger zum Stanmivater 
derselben gemacht wird iUWL D^fttÖ 'h TOSTW TH), so mag die Stelle 
wohl, corrumpirt sein; ist ja doch auch höchstwahrscheinlich für "TTT 
zu lesen "H , indem das Wort 0"*nörn in "H und DYÄÖ zerlegt wird. 

3. 

Ibid. "TTIBK — O'HÖK ^BTO. „De monte Ephraim", quia ibi erat 
eins habitatio. Inter cunctas namque tribus habitationem Levitarum 
fuisse, non dubium. 

Da Elkana Levite war, so kann das DHESK TID nichts Anderes be- 
deuten, als dass bei der Yertheilung der 42 Levitenstädte der Antheil 
seiner Familie im Ephraimgebirge war. David Eimchi erklärt es in seinem 
Commentar ebenfalls so. Das Targum erklärt sogar "'fl'TBK paraphrastisch 
mit :or&( rrni K-DM XVrpn p'nn yhs^ vra^. Die Ansicht unseres 
lateinischen Commentators über TTIBK haben wir unter No. 1 bereits 
angeführt; sie ist originell und verdient Beachtung, obwohl ihrer 
unseres Wissens nirgends in den Talmuden und Midraschim Erwähnung 
geschieht. Im Midrasch Samuel wird das Wort durch "^TttK^ und 
"ttWDO'TWK wiedergegeben, was so viel wie ,^delmann'* oder „wohl- 
geborener Herr" bedeutet (Palatinus; eo^evsaraxo^). 
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4. 

1. B. V. 3. — nö'tt^ D^tt^'ö übersetzt die Vulgata mit „statutis 

diebtis", „an den bestimmten Tagen", wozu unser Commentator erklärt: 

Tribxis festivitatibus, paschae videlicet, et pentecostes, et solennitate 

fabemacnlorum, d. h. an den drei Wallfahrtsfesten. Dagegen lautet 

die Agada zu Genes, cap. 49 rtC mOW W HXXh HOBD TWS* ÜVH 

rtav D«« mn npMm (2. M. 13, lO), womit jedoch die Ansicht des 

Rabbi Josua b. Levi im Midrasch Samuel 1 im Widerspruche steht. 

Derselbe bemerkt nämlich zu dem Folgenden (v. 4) TOT Ht DTn TD 

mtS hv, es sei das „Wochenfesf ' gemeint i). Wir finden die Meinung 

unseres lat. Comment. im Targum z. St. vertreten, es übersetzt: jötö 

*TBTDS ISTÜ „von Festzeit zu Festzeit", was wohl die 3 Wallfahrtsfeste 

einschliessen soll. Ihm folgt Gersonides in seinem Commentare, wenn 

er sagt, rTTUin fTfltÖD hTh Sa'IÖ IK. — B. Isak Abravanel will es 

nur auf das Sukkothfest bezogen wissen: miTO nOIDH T\. ^f\OC\ TO 

nnow nSf 

5. 

Ibid. V. 4. maö. Dieses Wort übersetzt die Vulgata richtig mit 
„partes", Theile. Hierzu erklärt der lateinische Commentator: Haec 
partes „vestes" intelliguntur, quae in iisdem tribus festivitatibus iuxta 
morem illius gentis uxoribus et liberis et famulis tribuebantur. Es 
seien hierunter Kleidungsstücke zu verstehen, welche die Israeliten 
nach jüdischem Brauche an den genannten* drei Festen den Frauen, 
Kindern und der Dienerschaft zu schenken pflegten. 

Die Quelle dieser Erklärung ist der Talmud (Pessachim 109a) 

Sana ^crr n -»in "»Köa am 'ni bra wa -»ai ra nysh dtk a-n 
j-'ntiö jntTB naa b^rw^ p^a ,pwax nna. 

6. 
Ibid. V. 5. D'^fiK nriK rDÖ# Das schwierige D"'BK wird in der Vul- 
gata mit „tristis'' ,,betrübt" übersetzt, wozu der Commentator die kurze 
Notiz macht: „In Hebraeo ita legitur ,duplicem' (sc. partem)." Nach 
dem Hebräischen müsse übersetzt werden „ein doppelter (Antheil)^'. 
Diesen beiden Uebersetzungen liegen jüdisch -traditionolle Auffassungen 



*) Philippsohii (Bibel work z. St.) vorsteht unter DiatD irrthümlich das „Schlußs- 
fest" (rrSOJ "Tüü); in Mischna und Talmud wird aber bekanntlich damit das 
„Wochenfest** (als Schluss der Sephira) bezeicSnet. 
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zu Grunde. Der Midrasch Samuel nämlich führt zu St folgende Er- 
klärung an: tTB* ETOB "002 ohsSi D*fiK iTM rDS* „Er gab ihr einen 
doppelten Antheil mit freundlichem Gesichte/^ Es ist Uar, dass in 
diesen Worten des Midrasch zwei verschiedene Erklärungen des ETEM 
in eine zusammengeflossen sind, und dass zwischen uhttS^ und 
mc** QTOB *13D3 ein Punkt zu setzen oder zu denken ist Die eine 
Erklärung, die das CTfiK durch DTXSa wiedergiebt, fftsst es als Dualform 
der Wiederholungspartikel ^ auf, und hält es für gleichbedeutend 
mit 0*0* „zweimal", „doppelt**. Dieser Erklärung nun folgt unser 
lat. Conmientator mit seinem „duplicem^^ Die andere Ansicht, ausge- 
drückt durch die umschreibenden Worte ITBr DV 13C21 erklärt OTBK 
als Substantiyum, der Bedeutung nach als identisch mit D^ n^^g^ 
sieht". Ob aber dieses Angesicht ein „freundliches^' oder „betrübtest 
gewesen sei, ist in dem Worte D^BK nicht ausgedrückt und wird von 
den yerschiedenen Commentatoren verschieden gedeutet. Das Targum 
übersetzt TPia IH pfTVl „einen auserwählten Theil, d. h. einen solchen, 
den man mit freundlichem Gesichte annimmt^'. Aehnlich fasst es eine 
Midraschstelle, die es mit ÜXW rSTT pbn erklärt. Dieser Ansicht folgt 
Baschi und auch Baschbam thut ihrer in seinem Feutateuchcommentar 
zu Exod. 25, 30 Erwähnung mit den Worten riDTOTTI rw* pTTf D"fiK (der- 
selbe erklärt damit die biblische Ausdrucksweise D"OBn üth ,^chöne, 
ansehnliche Brote^^). David Eimchi und Abravanel entscheiden sich 
für das Gegentbeil und^ erklären D1DK mit ÜS32 „mit Verdrusses es 
von ^ „der Zorn" ableitend. Und in diesem Sinne hat es auch die 
Vulgata aufgefasst, indem sie es mit „tristis" übersetzt. Die LXX hat 
ganz unsinnig DfiK für D'^fiK gelesen. 

Dass die Worte der oben angeführten Midraschstelle 131 "HSU D'^&22 
zwei verschiedene, einander ausschliessende Erklärungen involviren, 
ist nach dem Gesagten von selbst einleuchtend; zum TJeberfluss ver- 
weisen wir auf die Parallelstelle im Jalkut, z. St, wo die Trennung 
der beiden Worte durch Wiederholung des Wortes D^ÖH vor 1303 
veranschaulicht wird irm" D*»» 1303 D^fiK, uhBS2 CTBK) und anf die 
Pesikta (43, 7), woselbst die zweite Erklärung ausdrücklich mit den 
einleitenden Worten "IPIK "Ql angeführt wird. 

4. 

Ibid. V. 17 SlT^S rO ^^h „Belial enira interpretatur absque iugo.** 
Et notandum, quod omnes, qui ebrietatem sectantur „filii Belial" vocea- 
tur*'. „Es ist bemerkensw^erth, meint der Commentator, dass alle, die 
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dem Tranke ergeben sind, Söhne Belials (d. h. „ohne Joch^^) genannt 
werden." 

Diese offenbar aus einer jüdischen Quelle geschöpfte Bemerkung 
findet sich unseres Wissens nirgends im Talmud oder in den Midra- 
schim. Im Tractat Berachoth 31b wird nur aus diesem Ausdrucke 
{hsrhS) gefolgert: .T1T moa nSW "fna ^hsinan TOwS |WÖ^ „Von hier 
ist erwiesen, dass wer im trunkenen Zustande sein Gebet verrichtet, 
gleichsam eine götzendienerische Handlung begangen hat,^^ denn STIS 

prh na ipr^ hsrh:i ^a Dir» iiöp om a^n» hsrh:i m -»b «n 

rHl rmac jlO ^ rm iTTOD. Denn der hier stehende Ausdruck nhffh^" 
fände sich auch als Bezeichnung der zum Götzendienst aufreizenden 
„gottlosen Männer" (cfr. Deuteronen. 13, 14), woraus hervorgehe, dass 
die Handlung, deren Ghanna beschuldigt wurde (dass sie in trunkenem 
Zustande sich zum Gebete angeschickt habe), falls sie nicht der Wahr- 
heit entbehrte, eine „götzendienerische" genannt zu werden verdiente. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, dass der Talmud hierbei ebenfalls an 
eine Zerlegung des Wortes Wbs in 70 "72 „absque iugo" gedacht und 
darunter das Abwerfen „des religiösen Joches" (ÜKW rKh^ ho), d. i. 
„GötzendieDSt^' verstanden hat. 

8. 
Cap. n V. 3 Tp Hol* Comu filium vocat, quia quando sine filio 
erat, absque comu videbatur sibi esse. „Unter dem Ausdruck ,mein 
Hom* versteht Ghaona ihren Sohn ; denn so lange sie ohne Sohn war, 
war sie gleichsam ohne Hörn." Diese allegorische Deutung scheint 
so sehr eine echt haggadische, dass es uns Wunder nimmt, sie nicht 
unter den im Midrasch Samuel z. St. c. 4 s. f. aufgeführten 10 hagga- 
disdien Deutungen des Wortes \lp anzutreffen. Der vorliegende 
Schriftvers wird vielmehr daselbst allegorisch auf „Das Hörn des 
Prophetenthums" gedeutet Die Stelle lautet daselbst also: nrp "TOT 
MO ^rp nöl rwiM hvnr\y\ « an. Wie in diesem Verse eine Hin- 
deutung auf das Prophetenthum liegen soll, ist für den ersten Augen- 
blick unverständlich. Der Commentator fipv* yH meint, weil Channa 
nach Megilla 14 zu den Prophetinnen gehört haben soll. Aber wäre 
es dann nicht viel schlagender, die ibid. aus dem Propheten Habakuk 
angeführte Stelle auf das Prophetenthum anzuwenden? Darum scheint 
es uns viel richtiger zu sein, dass der Midrasch das von der Channa 
gebrauchte Wort ''3*p auf ihren Sohn Samuel bezog, und darin, weil 
derselbe nach Mose der erste Prophet gewesen, sehr passend eiuo 
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Allegorisirung des ganzen Prophetenthums erblickte. Hiemach er- 
scheint die Erklärung des lateinischen Commentators: cornu ,,filiam^' 
Yocat, im vollsten Einklänge mit dem Midrasch. 

9, 
Ibid. V. 5. tVOW TfTT iVpO TB übersetzt die Yulgata: „Donec 
sterilis peperit plorimos^: ^bis die unfruchtbare sehr Viele gebart'S 
hierzu bemerkt der Conunemator: ^In Hebraeo^^ non plurimos sed 
„Septem^ leguntur. Im HebräLschen stände nicht „sehr viele^S sondern 
„sieben^'. Die Vulgata hat wahrscheinlich nB3^ für nP38^ gelesen; 
ähnlich erklärt auch der Midrasch (Jalkut II, No. 84) den Vordersatz 
0nS2 flDD^ 7VT7W n^OB'.ll TOV) üTh^OVäV» Oder sie verstand unter 
dem Zahlwort mnV „eine unbestimmte Menge^S so erklärt's auch 
David Eimchi. Der Commentator, der das Zahlwort ^eben^' wörtlich 
fasst, muss nun den Beweis der Sichtigkeit dieser Zahlangabe fuhren, 
da dieselbe in Widerspruch mit v. 21, wonach Channa nur „fcbif 
Kinder^* gebar, steht. Er muss zu einer „hebräischen Tradition'- 
greifen. „Da Samuel geboren wurde, starb der Penina der ««ge- 
borene Sohn, . . . starben ihr auch die anderen Söhne. Die Schwierig- 
keit, wie dies möglich sei, da Penina sieben, Anna nur fünf Kinder 
gehabt habe, lösen die Hebräer dadurch, dass sie Samuels zwei Sohne 
(die Enkel der Channa) mit zu ihren Kindern zählen^S Diese Stelle 
ist, wie man auf den ersten Blick sieht, corrnmpirt. Die erste Hälfte 
ist defect, vor „starben ihr etc.** fehlt der aus dem folgenden zu er- 
gänzende Gedanke, „so oft Channa ein Kind gebar, starb der Penina 
eines". Und hieraus ergiebt sich die Frage: „Wie kann die Kinder- 
reiche eine Verwelkte (d. h. eine ihrer Kinder Beraubte) genannt 
werden, da Channa ja nur fünf Kinder hatte, während Penina Mutter 
von sieben Kindern war? worauf dann die angeführte traditionelle 
Antwort folgt Allein der Commentator hat die hebräische Tradition, 
wie sie uns jetzt vorliegt, nicht richtig wiedergegeben. Uns ist keine 
Ansicht bekannt, nach welcher Penina nur sieben Kinder gehabt hätte, 
die hebräische Tradition spricht allenthalben von „zehn Kindern der 
Penina" und zwar gestützt auf den Vers 8 des Capitels 1. Hierdurch 
wird die von unserem lat. Commentator angeregte Schwierigkeit 
freilich noch grösser, während die von ihm im Namen der Hebrä^ 
mitgetheilte Lösung als völlig unzutreffend erscheint. Im Midrasch 
Samuel c. 5 ist die Pi-age ganz klar und einfach gestellt: „Warum 
heisst es im Liede, dass die unfruchtbare (Channa) sieben gebar, 
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während im folgenden nur von fünf Kindern derselben die Rede ist? 
Hierauf antwortete B. Jehuda, dass die Enkel auch zu den Elndem 
gezählt würden. R. Nechemia erklärt diesen Widerspruch auf com- 
plicirtere Weise: Penina habe zehn Kinder gehabt, so oft Channa 
Mutter wurde, starben der Penina zwei Kinder, so dass bei Channa^s 
viertem Kinde Penina acht verloren hatte. Als nun Channa der 
Oeburt des fünften Kindes entgegensah, eilte Penina, besorgt um das 
Leben ihrer letzten zwei Kinder, zur Channa, sie anflehend, Gott um 
das Leben ihrer beiden noch übrig gebliebenen Kinder zu bitten. 
Channa thut dies, die Kinder blieben am Leben, und zum Danke 
wurden sie nach ihr benannt." Man sieht nun, welche Fusion der 
Commentator angerichtet hat, der diese Sage höchstwahrscheinlich 
einem mündlichen Berichte nacherzählt. Er mochte etwas von einem 
Widerspruche zwischen der Zahl „5" und „7*' im Gedächtniss be- 
halten haben, ebenso davon, dass so oft der Channa Kinder geboren 
wurden, der Penina welche starben; er theilt sodann dei* Penina 
„sieben" der Channa „fünf* zu, fragt sich hierauf, wenn bei der jedes- 
maligen Geburt eines Kindes der Channa eines der Penina starb, so 
müsste ja die Penina zwei noch übrig behalten haben (als wenn 
irgendwo angedeutet wäre, dass Penina alle Kinder verloren haben 
müsste, und die Worte „die Kinderreiche welkt dahin*' nicht auch 
selbst nach seiner Berechnung, wonach Penina fünf Kinder verlor, 
vollständig bewahrheitet worden wären), und giebt sodann die an sich 
richtige, aber seine Frage durchaus nicht lösende Antwort E. Jehuda's, 
„dass die beiden Söhne Samuels zu Channa's Kindern gezählt würden*'. 

10. 
Ibid. V. 22. Ü'mn m parr TWK n^^ Die Vulgata übersetzt; 
„Et quomodo dormiebant cum mulieribus," „sie hätten den Frauen 
beigewohnt". Um solche Schandthat von Eli's Söhnen abzuwälzen, 
erklärt unser Commentator im Sinne des Talmuds: Nicht etwa dass 
sie sich wirklich diese Schandthat zu Schulden kommen liessen, sondern 
weil sie den nach der Menstruation oder Entbindung im Tempel mit 
den gesetzmässig vorgeschriebenen Opfern erscheinenden Frauen vor 
vollendeter Darbringung des Opfers zu ihren Männern heimzukehren 
riethen und hierdurch gesetzlich unerlaubten Beischlaf veranlassten^ 
wird ihnen die ganze Schuld beigemessen. Deshalb macht ihnen Eli 
auch im folgenden Verse den Vorwurf, dass sie das Volk Gottes zu 
Gesetzesübertretungen veranlassten Cn D5 tyrSSti)* Auch in der 
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talmudischen Litteratur wird allentlialben gesucht, die Söhne Eli's zu 
entschuldigen, oder doch wenigstens ihre Fehler entschuldigend darzu- 
stellen, ja es wird sogar (Sabbath 56 b) der als ein Irrender bezeichnet, 
der da glaubt, die Söhne Eli's hätten so schwer gesündigt. *^Ä1Hn 73 

*mM«? iS"VD Siran \Trhv n^»ö irrhsn h^ laSn vhi: jn^rp r« vww Tiro 

Dass diese Erklärung nichts weiter als eine beschönigende Ent- 
schuldigung sei, sagt der Talm. jerusch. Sota I. 4 ausdrücklich: 

/•Ol |fnx |^^WD rm in-^raS 

Hiernach bestand der Fehler der Söhne Eli's nur darin, dass sie 
die Darbringung der Opfer und somit die Heimkehr der betreffenden 
Frauen verzögerten. Der lat. Commentator geht weiter, indem er an- 
giebt, dass diese Frauen hierdurch veranlasst wurden , vor ihrer 
Reinigung durch die Opfer heimzukehren; er hat offenbar ^O'^MT für 
pSttT gelesen, eine Lesart, die auch vom Talm. jerusch. erwähnt wird 
a^re {WaV (ibid.). im babyl. Talmud kommt diese Leseart nicht 
vor, dagegen wird daselbst der Versuch gemacht, den einen der beiden 
Söhne wenigstens, den Chofni, von der Anklage eines so schweren 
Verbrechens zu reinigen. (Sabb. 55 b) Km 'TDT KüH vh DTt« ,2"! lOK 

/p pnT "o pro TK?-a b^ a^'raKm .avopair^raarr -wk a^ra 
•»a a^'ram •avo») OTai» sott "ti nna vcm •T'Ä?Dn^asö a-^rom 



1) Im Midrasch zu Samuel c. 7 heisst es VTfn ^y^ TXrW n'JinjJOn p TT« m 

*) Dieses ],Tn!ab nnttb ist etwas unklar, im Midrasch Samuel fehlt es, dafür 
heisst es zum Schluss : IPIK Tfrb jmrß*? pn iniK p^b>0% Hiernach scheint es nicht 
gewagt für nnttb zu conjiciren nnab, wozu der Gegensatz TJWa rni viel präg- 
nanter wird. Es sollte uns freuen, diese Conjectar durch Ausgaben bestätigt zu 
sehen; uns liegt die Warschauer Ausgabe 1837 vor mit den Commentaren HKnD 
Q^dfin und nv& ^3fi, die keine andere Lesart kennen. 

*) Während die beiden verangehenden Umänderungen in ]55ttr und "»aa sich 
mit dem unpunktirten masore tischen Texte recht gut vereinigen lassen, ist dies bei 
dem dritten (DT'Sl?») nicht der Fall, da das Wort mit pleoem Jod pluralis geschrieben 
steht. Kaschi (ibid.) will darum diesen dritten Theil der Beweisführung unter 
Hinweisung auf die Massora gestrichen wissen (nb :'b^ K^^ hlTli mODB? '>:» now), 
er meint 'auch, dass das Wort D^n^nna gar keinen Anstoss biete, da der Plural 
gar nicht auf die Söhne Eli's, sondern auf das folgende Subject 'n DJ? zu beziehen 
sei: „Nicht gut ist das Gerücht, welches ich das Volk Gottes verbreiten höre." 
Allein es muss auch eine Lesart mit defectem Jod cursirt haben, denn im Talm. 
jerusch. (Horioth in, pag. 47) wird daraus eine Halacha deducirt: ?''Rb inr3 

XTTO Dn^awa 'n üo arrsot^ 'i3i "» b»K jono rb ^tr^ prrr na «n inw p^ara» 
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i'rto ainsn r^ rte niTö nbi ^srh nnh dhä^ ib.TrwTTnö?^*?a 

WDPf. Geiger irrt, wenn er (Urschrift pag. 272) sagt, „dass in den Tal- 
müden durch die Lk |W3^ die Sünde ganz von ihnen weg auf 
Fremde gewälzt wird'* ; wer sollen die Fremden sein, denen die Sünde 
aufgebürdet wird ? Dass die LXX diese Stelle ganz unübersetzt lassen, 
geschah wohl aus Schicklichkeitsrücksichten, um das Priesterthum nicht 
in den Augen der Menge durch Verkündigung solcher Schandthaten 
herabzuwürdigen. Die syrische üebersetzung mildert den Ausdruck 
JT^'^a^. indem sie es mit p'HCiBÖ übersetzt. — Bei dieser Gelegenheit 
wollen wir darauf aufmerksam machen, dass für ^VT] im Targ. zu 
D'H'^aCÖ zu lesen sei p33Tl cfr. Kimchi (aus den 3"3 ist 'fi geworden). 



Wir wollen zum Schluss noch an einigen Proben zeigen, dass 
dem lat. Commentator gewisse haggadische Interpretationsregeln wie, 
Deutung der Anfangsbuchstaben (flOTI ^WÜ), }'p''"UO'U, Theilung eines 
Wortes in mehrere, nicht unbekannt waren. ZulEeges II, 8 rhhp 
nsnsa ,nialedictio pessima' bemerkt er: Hebraice ,nimrezef dicit'ur^ 
quod quinque litteris enuntiatur, id est n. m. r. z. t. In ,Nun' 
Noeph i. e. adulter, ,mem* Moabita, ,res' ,Rasa' i. e. impius, ,zade' 
Zarua i. e. leprosus, ,thau' Theeba i. e. abominatus. 

Diese Interpretationsweise, |p''*1tOT3 genannt, findet sich häufig im 
Talmud und Midrasch; cfr. Sabb. 105 a. Daselbst ist auch das obige 
Wort gedeutet und zwar wie folgt: nr^: W nö« npS*» na «PIK H 

•Kfl rorin »xn nmx ,kvi nsn mn ^2^^f2 ,wn piki3 iTp-nai: 

Man sieht, dass der lat. Commentator bei zwei Auflösungen von 
der talmud. Deutung abweicht, er hat 5ün für nTTi und XJT^ für T^ 

Sollten sich vielleicht in irgend einer Talmudausgabe diese 
Varianten finden? 

Hieronymus kennt diese Interpretationsweise gleichfalls. Im 
Commentar zu Ezechiel IX, 4 schreibt er über TTI fT'lfm: Ut Hebraei 
autumant, quia lex apud eos appellatur ITTUI, quae hac in principio 
nominis sui litera scribitur, illi hoc accepere signaculum, qui Legis 
praecepta compleverant 

Im Tract. Sabb. 55 a finden sich mehrere Deutungen des Tl, aber 
die von Hieronymus angeführte Cn ==' rmn.) findet sich in dieser Klar- 
heit nicht, sondeiTi nur iraplicite. Raw erklärt: niön TH ITnn W 
Samuel sagt mSK mST Hön R. Jochanan mn« fTOT pnn, Eesch Lakisch 
deutet das Vfl als Endbuchstabe von DÖK, und hierzu bemerkt 

21* 
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R Samuel b. Nachmaüi TD TD 'piCÖ TTTO rnUVI flK 1ÖT5W DTK "M tSi 
Diese letzte Erklärung kommt der hieronymianischen am nächsten. 

Dass Hieronymus auch die Interpretationsregel von W"3 nn 
kennt, ist aus seinem Commentar zu Jeremias c. XXV, 26 ersichtlich. 
Daselbst erklärt er, dass unter ^]tW „Babel^^ zu yerstehen sei, in folgen- 
der Weise: Apud Hebraeos primum est Aleph, secundum Beth etc 
et extremam literam Thau, cui penultima est Sin. Legimus itaque 
Aleph Thau, Beth Sin. Quumque venerimus ad medium Lamed occurrit 
Chaph, et id, si recte legamus, legimus Babel, ita ordine commutato 
legimus Sesach. Dass es auf die veränderten Yocale nicht ankommt 
bemerkt er ausdrücklich: Yocales autem literae inter Beth et Beth 
et Lamed justa idioma linguae Hebraeae in hoc nomine non ponuntur. 

Auch das Targum und alle alten jüd. Commentatoren erklären 
"TÜÜ als Geheimschrift für 7M# (Aehnlich wird auch 12p 37 — D*TCD 
erklärt. Jeremias 51. 1.) 

Den Sam. I. 10, 2 vorkommenden Ortsnamen nnX übersetzt 
Hieronymus (Yulgata) mit „in meridie", was man sich bislang nicht 
zu erklären wusste. Vergleicht man die jüd. Quellen (Midr. Samuel 
Abschn. 14), so erfahrt man, dass das Wort in (DV hv TOD) MX hOk 
zerlegt wurde, also einen Hinweis auf den Schatten zur Zeit der 
stärksten Tageshelle (d. L Mittags) enthielt. 

Aehnlich wird der Eigenname "^pTn (Secharja IX 1) von Hiero- 
nymus im Commentar wie folgt erklärt: ,acutus' in peccatores, ,mollis' 
in justos. ,Adrach' quippe hoc retonat et duobus integris nomeu 
compositum; ,ad^ acutum, ,rach^ moUe tenerumque significans. Auch 
im Jalkut II, 575 wird das Wort von R Jheuda so erklärt: VTT'lTin 
bm^S "Tri ühiST] niDvS Tn KTTW rnrö. Die Meine Abweichung in 
der Deutung zeigt, dass die Vergleichung auch für die Texteskritik 
der Midraschim nicht belanglos ist. 
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om "Tv^n iTsi^D fi1m^'^ msn ■^i6b rm^xa nvawno nvniKro "ttik rom (n 
D^STTi rnTDin "r» "^ipa onb*?» nSn» ron "yipa iT*?r .irr u^hn nm^ btw D-'iSn 
niTm ü'hüü aina'? ra:*? ai o^xai o^rwi nnos -no rrmna rrniaan o^cnnra D-ann 
rrwr na» ^*?^ -«wc pra noKn "len omr cr-aiai ettk "32*? mx-o mm m*?i» ^nneSi 
i^rftKi m-n btk da» rar» b^K nm -pn man ^^on "iToirr nr ia lon-ai »jm tm» 
^mia ^a ron noKa i*? mpr pn kSi ras mnr *7B?o ai »jmi m-i» p» ^a laKn ox 
urw D*?ia D'Knai larm Stro mmr v*? tu kVi «mea i-«oa raan lanar nnK 
ro inimpi *?WQ rmw noiKn oann bx ipratn loiMa wn -p pjnr a-rrna fi-'oan 
K*n ^inana own nria mn k*? iük d^s^oko an n^m onpcn töko i:n«y Sd Di-np-Äir 
D-ü m '731 ,01 larrw m '?aa nanS "^twaa ain o^rmTo airo'Br no Saa iran nsna 
no San oam nsna n^^ *6 D-^Toai ,tkd npion mnos omn ^ina onin m^zm r\rr\ 
♦(a'm» •"•n -d) ♦ormaiD nbwo nhoLH np^mpm inDca Tn:iia '»a nan ira- Kbi rwiüa? 

3*5 n*?ap now m^^ nr riKian yn maS rrnr 711.1 w ♦ • ♦ ♦ (1 
*73 *?p ■ona3n*?'i i^yian'? mSaipa-r m^iarK-n mSapi p ime t3Cq npim irmr •»iük 
mpm mm-nc am rniriKön nKr» rhipn nnttr oostDa an an a-n m*?apn o"» 
D^rai "•:» -atn mo p pKi d^ oiwa owa nm Kxarw -iwnt mn kS an j^ö^^Kttr 
Dm^•^ rn p oa n»o o-pim a'ir mmn Taci däki /6ap-r ma o^aiTpn an onair» 
mi aia nmc mmr nm nan dw mxom nnvin p im teptr no nnK f Kr o^ann 

♦ ♦ . . ♦ ♦ ♦ ♦ pnnxn m'Änn 

r-a nbn d:i o-nnH ü^:^:vb mmm d-'wo an matam m^tvw o-ann om^n nxo mm 
onK DW nm nnan*? -pix rm nbinn oa ikxo*» i6r no»6 oiran nn wn narai "uv 
D'^now amnano D'o^rxor ano ttm o^'Twaa o^^ran is'äk an i^^^Rai nat cwa ona 
«aton amnano ba« .irBiDib'iDn ^h^ lanar 103 nva3n o^ama rn o-oan ^^n dkt 
mpo DK -D m TKi D^osni o-raa o-'Kmp lanaKr ■»■fcmo onainon mm iSaSanar mmn 
♦(m*? Fjn smo -'a mato noir »d) »amnan nnK -pram? miKn pn lan^a nmna 
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«n-n npm imn rpao iroa *?p nr« vm -« *?inr 

«nm Bpn rem rm nx:i nw T«n nx pw*? rtffnr 

BTuoi T» *?33 mK3 ibiD THm TT Dwn .Tnn Du ran 

tTTBB no3n3 rrt2: rci .TT.ro rh:n rrmsn toi 

inrco rhm ,^B^tün du rnij kti dr.'on ^-n t6D cro wbm mn tct) 
*?i? "rrnn« n^os an ^'.zvm rim ,0-3 -tbcds dt-h 2"^ 'h sr ii?n :nbir! *nrcrc 
D-OK iK DTOK "iDs? hü XEn "cn^ thö '2n nvc r(o vrn irmorc "m» nw rr nr 
r-irc •«! T" :k n" CT nr; "ibos rrtü^.SK -.Dcsr -»".r 'm rnrc .crscr 'O'^ä p: 
rr 531 :-ö^Ki Knp "rp r^inKn mrm dh-ok ^aro "»a -dt ro-"f» '23tü n« r c=p --n 
.(T^^ i-sBcai er KD^ cc"i cp'cca wr-n c^nra 217 'irc ca? -lairo r*rra 

n-iKtn -TP' Tn TKmb na "^2 naSa hvi rara: rrn f3 

n-iDas ma honcrh nan rr^ naspo ii^ mp rj 

rrviDS -ma in^nn ••■aK "'ra dd ajrr p^iat n» r^** 

n-iria iwca di "at^r an "bir.: ar»? dt mrr -i^^n 

mpin naK ^üB3 "^t "Tn "Sr "a ;iTir ano "» er »^ 

mww nKTp: rraan re: "^ro -i'O.ti tio "aab n^ 

n-o» Das? rrorna nra ^bß-^ra naKa nbx» rn 

nnara "naiw K'n tvi kti ii "'^na «ir: ^2*51 ^^ 

n-02 naK *?r a^nfiiai fr.niK "hwff -rt^rrh ^nm nmri 

niDiD ^-n*? DKnnpa rnn -*!»abaaS Kh "^ li^ar ib 

rn»» brn Ta "ama naan "'^aüa r-i^te d^öt piK Dnia 

n-üK ii8?^ DT rßnain t -'^j^^aai whnn tsrbso an dH 

mTK ana ia r ktti m tv "b^bia niTiD- nanK iKnas d£ 

in-iB-iB np riD niK'.a: nKna -bSnai isnp 02? naK ^ü3H 

am mr.c Dnm r.n -d ^nbicai .t iTan 

:Dr n^aia anDS ptn '.naTPsa :? -in^-r 

an mixi nain : 'tn nnna ana«? nai ,Kan a'^im ^n "tbd p^id ktt mn nntn) 
•Tain B-inn3 opD aia". nai dtdi dt 'a^a Krr n K^n "n" arw w^y^ .dtt -'?ki3 orar 
naipna anaw na hs "-a i^tit dv ar,, m^^aa lain 'm rinai ,vm 'a-» mnn rmr 
np^in ara D•'Kap^-r rn pi a-a pi a- p Dwa -laiSa] D^.aa nnan tk tar "rr -«on 
DiM Dvn TiDa nimn niTtö •: ir'rxK D^Knpxi m^ 'i Da rürr? k*?k [nrniK n p 
Kn-iK rm ..Tnra imKXan kS crn 'n^ D^^'^ nas? "a arn n'^aK rroa narT •:c arr: 

♦(ai7 rran rji kö*; 

an n*?K anaxa *?-atran aannü nrar n^n^n n^^rh» n^K^a: rfeapa sm3 nn (t 
naKa n->Kn a^tn-rpn nvniKa yj'^vz nixn ^'^ nr »tnpn mn rar r*?p }rEic^ n*7K 
tt?Kvr a» 7.nar nai rKvr a» P)-Datt? nai s^rn or lüvrop na aniK lanacai n:iaKai 
m '«'? i'na r:i?n pi ?|iBn du y.nsv nai T.m üo »]iDaw nai Tinn ar xmroü nai 
lastü TJTn mi: -mar nroa b-^nnr a^an a^yjjia ninKi d"» n'^K nvniKn «td bibr^ -p-n 
n-iin --riDa nKa «»pa Rnrr a'3 1*7 nnn ma m D'ci-ü:n Dn^aibna tkd pa Km:? ir 
"'^atm nrjtn niarnaa lab -niir. p^in^xn ^bi;^^ ^h rati^ na -i'^np na nnaarci 
inairi mur, nnc r-?» «nnnn inniama pp-T'xn p ib ib^itü na n^ni "Kiaan *n*?Kn 
rr.n 'n mn v^ nn:i a-'-n D'^n'^K mn i"*?» niaun nai- dk a-nw ,rnaK immn vmnrr 
mn irKna «1: ba imra i'?Ka 6 iKn-i 'n nKnr nm mn nrna^i nxr mn nrai naan 
••"TttT lan aw law n:ian D^nbKn -jKba Knpr im^ 'n mra n^nn nnran pcn rSn 
,(a'niir ^n 'd) ""nr '^j i'i'n'e-a'a ♦a-'^n nr •s'te'a roa ncK 
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xim rwvtin n^^n niTT bv k*?k o^ra aiö ntw7D (•'H -a laab i-tot» "-ipt? p-ion -»o ik irre 

r« D-'un cnoK2 r:i7n '?'in irnnn 7K lam njni 4.ttoiSo ütv:» mxoa «b n"TKi "sd'? top» wi 

nr« ibio irsü niTT pnono kSk rw airwvü bs\ axrhnnvn b^m d-ki-i i:k Ka-n«i r» a-i*? 

mxo vin QTTn QTmsK rwi?o "^'m nai ^^ov njnn kSi ,01^3 i3^k hitt kSj^ na^a-i n«-i 

D^"rbK ntrao nin*? riKn ncana 'rinrD irKi mmDXu »r.a-! '^a«? ^:nim ♦.tioi'td onrat 

iT'Dan TnsM nxD »rnn nc":»! -3 »n ,inxpo rnnB*? '■•na k*:» dki iDDros inir»'? 

^*?3 crwiD "riwa- «*? ^a'?a m Tn^^xzi »D^'nanna k'w 'tu Mirna L-wn- D^-r•7Km o-^rn 

■?mD rm kV ^Efa iira ido ir»b irpa ib« D-nawr» o-DSiai ü-ti" nnKü nösm üpa*?» 

^b rrn i^ki n"«:;*? IT^n |0 mu n^^-? mi idj-ib*? ni'nn'?! n'zprh pinx n''^'^ k*?k 

s\ian Dvp*? HT bsi n»*) ni bzr^ irio rpa'? ••td ht hyi miß n''^'^ n^Ks pittb'? -iübks 

iroRnbi iSap*? -t^apn T^xn nia n'-cn Tnir iS^ki »rcri oi-pb rpi wd" -üt^-I -iriK ^ro3^ 

rr^TT DK '^ÖKI mbi in "»Sir n »310 oi«^ iwö- k*?ü ct ^n'?^r '^sa mnK T^^ai"?! 

»VI "»Ol ♦mixp iwa 'i':)» Kimr nnm nram noann rpa'^D DmORH FTXi niDH 

,nnnDinn ipmn^ hm nüKmonmno n-aia mnn p mn .th k*?» ai?m Din nttwn 

nir*r inono lacrn'' hz» man -pai d'^ttt pa b^'iznh d^itti'' orK dik -sa anar •'»o Sax 

m-Jö ime-'T Stu pop ipornn nmr -"n an*? nna^i D"»^nn jo ima-i r\v:h o-^nn ^äh*? 

ireri:? "la arsa'? ik dtk:ib6 i*?«! d:iöo ürhib b^a:nb d»i K'^a oostü n-anb "^ni 

•Dnb -iWK 'rai an inKaar DTn- cü-k an an^ho ö^w n»n tb^ dth D-nincn D--nn 

rcn mna ia irn ttitt *?k naiu i» mina nrott? ip -"n o-natr: ii naoav -aa rti 

no ürnw 'wrh niRi m>6 ^ü^ croff m aitD^yi aiö in^ cmoi«n -nn noKi prnx ran 

vrmn •?« inin d^ ^aa*? '^aa üvn arr.Ki nriK oan dk "sa nnKi ♦to*? pinai pino^ 

•mom D^n*?« D'?acoi nuers hyon -nwoi nnp*?) -naan Koao -a im naxn i3öd nrn 

bK-i»- mp 'i'pw ^ "'^K nair p*? riKa Hbto*? kSi nwta: imK^xo nvioK »b«?»! riR-as 

mb ,^a'? m*? '^i? Danai Tmii-ü bv cnirpi n'?« "-oi ^sa üotpi ,71«© cnpn law 

DiKa ntta" ntw« nan -mn "a mna «bi Dirna ntsai ttitut:'? o-psn TtrK-i? an in 

K\'pb^ wnbiK naana D^'^'7R'^ tr« ntra nrnn 'n mina mn*? nb'^b) aav 'nnrn nn 

^i r-ra '?"i D''aan naKaa di-üSi n»na o-aina "nana n-iw*?! nnana o^K^aan -ifiDa 

wcam a-ia ctppiaan crsm jocam ^'^^K '^awa a^'^aipai nmana *?anBi^ •'Sari 

nran aiira bv\ DTrran mn-ne "^in Din»n mn-nB bm naam pion '^o crpinx a'Tia 

"rin "nan ':>aai o^ainai a-K^a:! rmna nCTai -nat i-^Ki nin rm nran pw naan pK ^a 

«mm naan crn riK nn*? ja "nn« ■ja'? dtt ht ^n'lrI7a^ ,nim roian naan ana ^ht 

arpnas ö-k mmpn marnr '^rn« r» "a ,np^na nb '^wd np-pn ■p'ra mppm 'n-^ 

-i^aTD Sjki ,pna: -i-^ixan ywp nnK T^'xan pna" 7x1 a^-I'?K nrx S» on'a abia -iük 

"-B^n "aKbai mK-xan ^axSa cnü axm Dirai ornp «^a« nrna »«^a Tca niorn 

p-iKH "au '?a iKni pKn "•'"la 'ra •717 i^Si? ^pnb') nbmh nbüa*? ^m'?»n*? t?« D''m*wn 

ippn'rn iniK niiTTi nTa -oio -:« pinn mo^n nn ■ ♦^aa ik-i^ t*?» Knp: 'n dw "d 

D-'-iaTi mctt? D-K^a ar^ia o-K^asm o^ainan bai nSia n-nnn *?ai o-t&npn rnarn ^aba 

iSTa'? 7*?« Dn*?«?«? i'ran ^ana cnv aitrm aanari wnai oDr dt^^xi nt? ni -cm d^kti: 

ütrai «an "^aa ^irn nai pai Tnai 7 ]noT wra ana im jwi ♦o^a" nantcn ib aa*»'' 

a^nK ^nrn'7 nannn n'rraa nni'^ünb iam nrn irjn nnin ,i«m jin nar« *?ao npisai 

inba*?:*! inbim reinx *?aa barem n'im or nbnn ^-^b b^nnn\ naab ainw n'in?o'? 

nir.wi ainö -laia irsr iniKia dx ^a •inn'':n '^w »n'^aoa -nnm d"» nb'^'^n -innn '?:'?» 

TT'a irn mn is'^iwn rb« airn tu inn^an -i©Ka mm 711:1 'rj'^n ir.^an »Tiaba ^»a 

nrniKn ip\i-ün ip-i-iain niir-iaaT. ma-n ^aim ma-n ^«rm -a ,i3-wri bn naan nan 

ma^'n 'k na-'m la m^^rbi aT3"'3o n:am cmcw nrn-i imix n-iam i'rptt^öi inmam 

'n '7K mp onirm' n" bin o-K-asn n'^ap mnax an an nnn na-n man ma-nai nann 

-a »Dininb innai rnn-b 'n ma -aa nnn ,^bü ir*?aB du »imaöD mnn "a i*? nan 

•maa '^^aa'? m.Ka «S -d VÄ^ra "rnn-nD- ik*? dki in^na immv dw '.mnai a^att? Kn"« itinr 



ttn laa mnn 

ünnaa td'dp 

üniiD ni eaa 

ttnm Dana 

ünp3i Kfip31 



nxaD mm 

i^nnu? mtrai 

n:a*? nmxi 

nimna nam 

:ann Kn m^a 

inTa amia 

manna pn 



rnn an a^^i 

nraw in mna 

mmnu nam 

laxöa m ^a 

m las? nat-a 

maina mm 



nRna m nbtT (a 

pnn D^anö 
mpn }DiD mn 

ia*?ata a*? ^nB 

imxa w rjuä 

man*? watn 
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-•5» «Tito KTfl-*?» TTBob 

■pn-iT pTTiD i-Db ia nnteS-TTK 

''31X "1tt?K 7D3 CTIfl rpTK 

-iBöi narom tit 'ß Sn jpn 

rotra i-Sk oaaira 
>rQi norp a*?a m nsn 



inuD cpm cnpQO ^ ^rn 

jrrnn o^rn osi mro u'sd' 

ptct^, BmaK ^oa on orm 

Da crpaTj *w ii^mait S ic g ^ 

IVDO iTH naitn ttSio par 

^mwj itn '117 "un "flai rom 

von» -o" norf» tttk 7.*»' mnr 

•»b rfe»n innB nr irrr:ho 

l^azrr ns-^a^ B^rcrr rnr» pn 

*?rKn ^ nnK rmm vrann 

ihvnsr Thft tit -f? ta« na 

-ftoa rm -wirnic avo 

rrm ♦rnKn ibo tdü ninpi 

Tn^ ^ 1 lü' iv Ti'Tin I vj^ min 






.•TKiarr ^amwr vrv rm mut rt irr6it 'nb .nanK im ■»'^ar r» im HRiaan (« 
♦trirasi o^aan ompn b-t ati pBO rm n'^vn -»b o^amt on m mm "anw on 
mm n-nan m rojcra nim rroam crame tnras iram« "^^ mnx •"» iraniK pn .-am 
laitto 'o iTBBrn lanpa ttnpn rm inn n*wn dv srnv ^o T?aB7 pm irn •nanxs 
iDB? "«o |i»'?i inp^ mm rsrr ihk bimm*? imn npn VBvn iirnam iirann Tmm 
OK ^3a nnn »n-im od o^anKnan a-r mm nirra Diaamn ^a pm im «rmn te 
:to ym o^an onwo t» nm narho ii nanna ••»« 02 nSwt "no -1016 "p^ nmnn 
o^a^ntan nr» wo ox n^won n^'^an "tp lamS n*?iann jin ^na» wio imc «?*3nn 
D310 DJ rTTiK |0T vTici riTDiD D^iiai I oTvs DTW iT'aM iipm waSm pian lu'n 1 
nbita wri'^ o^n^^ai ■«■'.na nwp rnnara insK ünai?K;ü i -ood na» omcn mra m'srr 
omSn mn nwpntm nnn mae?zM on T?Kn mman Sar -oa n*? naw ^ nr ,cran cpr» 
n» D^satei "loina ^*?^*?no nnm am rwm nm ^*?ai naan -7a monr nr ^mK .nnwam 
Min p« noann -a ai\mnr -f? nm tod ofrt« r^ dk tk ♦a'mrb phn ^ w 16«? 
nyi» >ir:n wcrr mon man ,n:itt?o nn^o ran man n-noic naan m naann norm an 
ncrioi .Ta" nmiti -pn m -a naio rrho -a mm nc -po rv^nam naam norm 16 a»,na 
mtm «nKm naann td aiBTnrw nm p pjijn rr-a"* ^xi pta imv on^n po ^ anvnn 
nm *?aK ffsira o^awöa ^h iran^ nr wk tk nair» nm ^2^ am ümicwj pm 
6 pmnai ,rnan nao imw in^XTam mo-v na innb pTan ]a it^ irnw naa naar«? 
nsaa amn om nTiam naam p ^3a mron p .ipiao na Dna rasr o^ann onaiM 
,ntta Viwpa t^w 'ratnS "na Kxarr -«a -piKaat mrm maa rarnr im p m^ «am 
Tan yinran ^nnttrs? mm .cnsch la*? jnaTP nabai ö^Daan nnw na-wn nrae -a 
,^^lTz^ -«a or baa oinnpn oncon la o^oam p n:rttr nr naam hn lab m^Tm'? 
inra-v r:üa ^D'K inm o^ar ash nriu ":iw na '»i o*ofi?S ^a*? -^H naib airrp Sici 
mnja rm nrua "«t^ iraa mabrn ^ rr" is^m rr^tm namm naan n^b imn nvüix^ 
TWK ma*?m Soäti "'^üa'? ü^ionroS "«k "rp nrranw inma d-tto "d-w mabn n^^ iraa 
man ^a *?aipa vro» -a anm npm p-ann "'^pa'? «ra D":p6 i'rwe mrp mn*?K naan u 
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rrh^ mm P'T) insn "»o Dir 

KS*» Kim "38? -Dl 1*? ir\ rhnn^ 

nbm PK n-'in irm :n*?:a f^na 

n'^nsQ nnn&& n^vriD k^**^ 

*ptt?03 isin rott^ nbnroi 

:mpo rea "^ron hk lam 

m5*?Dn oatw »r -avn 

"SBri ^'?o ab ma^ i-nauai 

•»Dan Töiir ia*? maai :ia-ipa 

la*? mr onxDai latr*? töü 

rn'yi mm :inn3Rö nnK jot 

ia KB-ßi lam*? nrnb nwK 

*iVK navntan pn ddd 

iw n-in •Ttwn Jx-man 

i,Taoi rßin bti: iiwnn 

inai bn cmö onan n^m- ron 

nnna wa'TO npn nar oai 

•»BT^wn nnn -wio :nn niii it 

nK nscd "iBTK pVMrn hk nao 

nao 'ibni vSbti nw Kim "»SBn 

itTD *)ic nv v&nai ca'i&i 

,-«wt Tmon ^'aön wn :mao 

b» ir.ßxn n-n "oi-nn nK nxr 

n^"in7 nao nacn tit di9 ^ 

nnaK ja hv tijrma •«*? Ton 

mn-inft ^ntt7paa tdt tit i*? 

Kin rvrw nai tiijo non*?ttn 

briBT ^Da i3n3K -a -'^k ^^^ 

TT pn KV1 1»» -sab nb Kirn 

tira^K '?a *?p ismn anW? xn^w 

nü'w öl? D'D/ön nvhfsh 

QTTW niDttD rnui mo«? 

^nrnp TTKn DW :D-yi*''?rn 

n^n -WK -narr am ^K^ß^K 

jS^'Hin wn n^^nna .TPiaa 

-n'jKn -itc^K ^.T -JK ^on 

bü :dw naa m ^nK -onb 

^^rnra nnK nov K-ip -a 

bHmpö p nnnn inc-'Ki'n td 



a^ipKi p-iKi v*?D "Dm i-wa: 

laKa man i:tKa ipn*?Ki v*?k 

mK-o m t'vnbj "«»a ibi5 *?ao 

inan ib?k jWKvt Tain «TKn 

laiKao KB-o •'a ixna ibana 

in-'^na v*» p t^rnb t hv 

imaa nüpnn i-naiD bv inan 

^ßn pKTT *W VDO "^Ä nK '»n 

itt?K ir'wn niK-iai ^nan dw 

-UTK p ^5wn nK 3-n pwK-n 

inyn iTa nfti*w la-m pwK-n 

*w n^BT^ttn n^ittn nnK ddb 

jn^nron jo nan noa nro 

üheh vib»K»Ki naan ^ wki 

Taa TDD TT ib -Ta^Ki 

k: n-ftD ■'snK K3K tS^nn 

nKT» nanSan r\yynrm 'h 

nan:? "^ra \p\ «tk •'SK-in 

viaai «»ra Koa ho an" 

bKT 1*? naKn tiai-TKi nSon 

]m -na awn Kvn «TKn 

nan na iiTTn 71^" kit 

annnK nai n*?Kn man^^an 

»?K *?rKi :naD -saa Kin -«ne 

jpn "30*? a-ipKi tetwan vr 

-3B *?D ^BKi Tnntwd maKi 

"n«7 Tiaan r'?3n ^»S n3t-iK 

:v2Bb '''?3-i bv "STam "br vt 

m*?«? "|Ka ü\bv "33 "bK -laKH 

"3 -r^TK ^ra^^i 1^ 01^ 

"nienSa *?ai n'aü narf»na 

D"a" "a lar m nnui :nn3ß 

TKa TJ nr ^nnp D"3n D"an 

n jinna nK TT3a ■'33n nnm 

rwbü :n"Kn nrK man*?a 

rw^ nr nK nt D"BT-n oniaan 

nr'Tra laip" -iiw« nan a-a*» 

nim r^ "*?pa pKn niKa 

m DD T monba lamn tmaian 

nanua üT3na a^anüD am^nai 

ymm rhxr nansa nKnp*? 
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^pöton mio honiDK[ :rron 

-arsm TU "«n leu mn ^mni la 

'n p° V- ttTHm :nrr niK n nco 

i^nan i-im ihk "rro rfm 

mar©jD2 pTTTi hnji t^Stt i^i 

'.n^TQ ms-ttjo nenbo 'tdd': 

ba PO iDom pm bs ^h i^sn 

nnsji pKn ^bo Ssi :-fls: 

TTiK *Äi DTTipno vtit: -ipar 

D^am lojj rr-on ain nnir 

:iTnß "»o r-ar 

^Dsa TPK *nor rm nra 

T3Ü S(i*ro ja irryia tk 

rrnn no '3rTtnb r;Bh> 
monbon jo i»ü ir-rm 

mb m trßm B^-raa nr^ 

pim :nT IHK m crsm 

-taiKi mo m nrp "nneoD 

TTiKT p n:.T. K-iw :-nr3 

DD^ "sm nK-ipb r!^2?im 

rirm n-i- ^di^i v:ßa "rrn 

r'^n ^»h> pm ^Dr rpau pn 

Txo roTsm n*?rr.? jaKs -p 

:na paTi iba-c rn tx ^k 

npDS prx'i BTKn *?pn 

^ "iTiaK \i'?K TiT nrrK 
DOS "»i -irK rnn "rn-o- 
i'rn'i -CIO iSTi: :ia -jüx 
mn K^o mc: ik» rme: 
r-a-n icia bai a>cn -laa w-ai 
vnnn vtck ine: -ir« -w 
inpwc bip -üawi imwra 

6* 



-^ n:» ron crom a*? 
-imn rrn td irm '^ 
.TBK niB "TD cnh>n rrmznr: 
TößD nir rrh mr .17^ nr 
TTIK m TT iD-rca mao 
kS mabo n*?B?ao *7K a-aa 

•.TPlKa CTK DTTTIO •TTB' 

n^Äia noK inKn -pSo cn-n 

nra miarr ^ :noK -ra 

bu pnK TBRa mm mo 

nrm tiBn naa roon »iKn t 

timaön twxi nicn 'd *?ir 

nnoa ft nnai bbü bir«r -tat 

*r.nnn ü^'hon laiir -«?« tu 

:Dna "«^^-^ vrr D^rnmvn pit 

rrhüaisn -iBin iria'Än nP 

^.pn iroro': n:Bn bua Dpn 

im rapo d^ü -nn o'^tra 

pjnRr pm mna rtn tnxp 

•mn "Kaa ttnnno niaa'rn 

nop3 nta m oprfc rum 

or :jTnD nbr D^an maiDü 

pKa mjrKT *7nB inr.5i naa: 

snniiD i^natr& DDp3 ap^Ti 

rana pnatn cn^a p-ürr nra 

nira*!*? muoi min :rinxn 

niTo öBro ^atm nop: na 

-atnb .TiBDo an nwK maa*?*? 

rr-i'ira m-waoi marron 

:mottn n^arob rraiö 

BTKn ^0 nanan ^roc?a 

monba arhnh tan m'TT 

mRaat-r ^'^*?K tit 'Stk 

nanroi noara nrhon 

nar nma naaoei nraa 

tQ7i9 Jin&V7 9^Kn 09 ^37 

iHRi r3B"? mnnrw Tpm 
Tho TB?K \n^ TiTb naar 
HK mn*?! TTBa riK m-rn*? 
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px nra ino3 ma nab nisa 

omxi Dintei -roto "öti nr«3 

"niacna -svdj "ts *?m nsßn 

"riiijn m-bin n*rra in :mbp 

nfc^oi niK T 'wi ntnp m« 

K-ipan m tmpi bna dto cnpnn 

mr TiT inrp 

1231*! tatm ♦tmo cnno 

^sSd" s'tt mpDbi ^l^-lr natai 
smn ö-3-jtt? riK ^i*? te^wi^ ^mn 

731K*? n'raK -ttk pKn •»ser'a 

:E>mßo -nxoa oinm o'ron 

rpo rrmpm niKn min nm 

D-nnb -JTTO1 nßbnn:: crup'? 

manpo nan'röi naßnnö 

n^ -»ban pbsi nem"? o^oina 

:D"*-nb mao nsßnon bhe r\xsh 

'»»e ba 10» rrnöi roto mK 

nn^ns "anKi i-a-n ••irn'" itid 

ippnj mfiüiö :mj6fia innos 

■nmr vn re dd nnn Tsino ^ 

rhya kvt rem p*? dttk di •« St 

Rn T.'' :mo bK moa -i-r.^ 

nb a moi mo •» *?u lonn: 

•fc ha\ -im-o hipa o^a obwi' 

ni«n mna lo^^un- -npön niTo 

no ab 123 ti^ran- ort bü\ 

mT) "un ni- na-ia th2 

*?K nra rTTo nm nrpa 

aSn D"t na -a noan nntDo 

3*? oan *?a a*? :Dinm aino 

^n lan nem raai inn d^ 
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Sefer ha-Ot. 

Um Abraham Abulafia psychologiBch za yerstelien und mit einem gerechten 
historischen Maassstabe zu messen, muss man sich erinnern, dass seine Wiege in 
Spanien stand, der Heimat der religiösen Eztase auch in der Kirche, und dass 
er im Zeitalter der Kreuz züge lebte, das mystische Speculationen begünstigte, 
die Sehnsucht, die confessionellen Scheidewände zwischen Judenthum, Christen- 
thum und Muhammedanismus aufzuheben, in vielen Geistern weckte und n&hrte und 
die messianischen Hoffnungen in den Herzen Tieler Juden neu belebte und stSrkte. 

Üeber Abraham Abulafia habe ich bereits in zwei Schriften geschrieben 
und hoffe auf ihn noch ausführlicher in einem Werke, das von der Kabbala im 
Zm. Jahrhundert handeln soll, zurückzukommen. Schon die hier kurz mitgc- 
theilten historischen Gesichtspunkte dürften die üeberzeugung herrorrufen, dass 
die kabbalistische Bewegung im XIH. Jahrhundert tiefer, als es bis jetzt geschehen 
iBt,. «iiuat werden muas. 

Die Handschrift, nach welcher diese Apokalypse hier Veröffentlicht wird, 
befindet sich in meinem Besitz, ist mit Yocalen und Accenten versehen und 
stammt aus dex Bibliothek des Babbiners Ghiro&di in Fadua. 

Auch die erläuternden Zusätze sind verschiedenen Handschriften entlehnt, 
die einen Theil meiner Bibliothek bilden. 

Einen Commentar zu dieser Apokalypse kaun ich erst später nachliefern, da 
mi^ die Zeit zur Vollendung desselben während des Sommers fehlte. 

Baden nächst Wien, 25. August 1887. 

Dr. Ad. JeUlmek. 
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Apokaljrpse das FMudo-Propheten und Psando-lEeMUM 
Abraham Abulafla 

Tollendet im Jahre 1285. 

Von 

Dr. AD. JELLIIfEK. 



VOBWORT. 

In dem Spanier AbraHam Abulafia (geb. 1240) ist der fiasaismus in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts wieder auferstanden. Er predigt Askese und Petea- 
zirong des Geistes durch die innigste Verbindung mit Gott mittels der tenntniss 
und des Gebrauches der Gottesnamen, über welche er mehrere Schriften Yeröffant- 
lichte, und die mit Hilfe von Clombinationen und Permutationen hebiüscher 
Wörter eine neue Begriffswelt schaffen, wird in seiner Eztase seit 1271 propheti- 
scher Visionen theilhaftig, ist von seiner prophetischen Berufung tief durch- 
drungen, hält sich für den von Gott gesandten Messias und €{ohn Gottes! 
Abraham Abulafia unterscheidet sich aber von allen Messiassen, die zu ver- 
schiedenen Zeiten sich erhoben haben, durch seine vielseitige wissenschaftliche 
Bildung, seine Uneigenn&tzigkeit und Aufrichtigkeit. Er wendet sich nicht an 
die Massen, sondern an die Gebildeten und Erleuchteten, beschränkt seine Mission 
nicht blos auf die Bekenner seines Glaubens, sondern dehnt sie aus auch auf die 
Anhänger der Kirche, und scheint deswegen, um auch auf die Anhänger der 
Kirche zu wirken, «eine Art Trinität zu construiren und sie mit be- 
sonderem Nachdrucke hervorzuheben, die allerdings mehr äusserlich ist und die 
göttliche innerliche Persönlichkeit nicht berührt. Ihm hatte das Ideal einer 
Glaubenseinheit vorgeschwebt, deren Sieg er zu fördern suchte. Seine Jftnger 
in Spanien und in Italien arbeiteten in seinem Geiste und noch mehr als er 
suchten sie das Jfoment der Trinität in der Lehre von den SefirSt su betonen, 
um die Gläubigen der Xirche zu gewinnen. Daher die Entlehnung der Ausdrftoke 
von Vater, Mutter, Sohn und heiliger Geist aus dem christlichen Glaubenskreise 
•n den kabbalistischen Werken aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. 
5 
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nm cinto pn^m foderato RH jTwnn TBnc nm» psa .wSk vwoi "y^ 

mT\ D'tSkP^3 Tl-B^Kn rrraro nö foderatus -r Ducange -fib JK3 J^Ä 
Referant cappas nigras de segia simpüces vel, si voluerint, ^yx\ DTHT? 
foderatas a cingnlo. 
im pOen WnSo 5"» pelUtus laa irmW Ducange trro foderatua flSöl 

D"n cinto •p'wH •'ja mpsi nfiann nr fn iraan humane \ißnp i3iw na 
noi cappa orhs^ ^ ppw r» wod kvti cinto D"3 irp3 1Ö5B wnSen 
■ iSki -nrw ixo^ ntpro avow nö wr cappas nigras m^Kp: Tsrw 
I3V1 Tvn crrten itpik Sa» m onp ^a *«k pw rsömi tw d^voSott 
Ss? '*Bi TiTT D'^^Kpoi ffl^m 11DK vm (pTTTOsSÄ) nmn nm5a^"ün 
pbm rrwD i3i -ix ic j5bn 'wn nDDa "tti r'opi rr* p'^nna rcw m 

.330 TX 'D 
l^'5r »r'jp giubetta RTT KMS? 
•»»TK IBTK DWnp IWTO D"KI mozzo, mozzolo ICH "^ ""SlMD 

•T'vp Dff3nD1D^3t^ 
,7"n Ducange afO HIW pavone, paone ICH XT*^ 
Pavonatilis, paunus in pavonum caudarum speciem yariegatus. Itali 
paonazzo pavonazzo colorem appellant violaceum. PavonatiliB dici etiam potuit vestis, 
quod revera intextae et effictae essent in iis payonum figurae. 

^TQ^\ twnh) ö"n üo d^sdd "ok imst\ p3sm Torh tprtw nö hkt 

"OTD TTD "ftf? npiÖ ITT ^33ffl TTM 31103 nt 3rOÖ D9 7\W^ tßXH) TOCBTr 

.pKerT'3 nwö 
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psb rö-in dpdö *n "3 nr frr'm 

•"3 n'Tiw T-mo T31 'in Dsnnnn tt*? ahm 

w jsTnx '3^ naTi "O icb dcks "«pa a-ww "pm lanaö ^rftqs 
pprmwr KSaam yxr \np ww jsimtn laa tan*? nanjt (t»buia) >6ao nw« 

03 V scaearium TJ< tabula scacorum DTaH ""Ca fVh *% JIMTIpS ftlTn T7C 

»6a "T«»^ ^ nr D3 hatmaam ik S i?"Bw i ü i BB no pip w -wx pmi r« 
l'wurni'u ^ nnoD *p<va pvDmrts "wtoi ttBsciQSD&MrT nK*p3n vnoc ' 
DTsno m DTpo -^ D'*yac an nnw arra pn p; ■ainna Ojjuujmjr ' l a 

(niarelle ■» Littre -*«) marelle nBTJt "Sa »TpSn pTK J« «T 03 rtPap t» 

Gx ffir '3>«i marelle Dnrp3 Bmv\ f» *oinn'?i »6a»^ ranjt nt isröS d3 
'nan'?i "tm ix •jrfitwbn« w pp» na ix "TjrBttOTöxn xm m pire: 
x'rao'? pa-nst p^ jynstn nf?i wapa n-msro jJinx v pnt 'vorhiip 
rrra cubns « xoßoc xm x^pi 'arnu'v L 'i ) ' i n jnp ww no xvn iniii'U 
rem D3 ^'jsfaDn jsTtsc .p^mt ao arh ironw ixön rrm mpnn rrsv 
mx*?ae o» pimD qx oioxa aon pnjm 'a n w p suüx i ix "»woonan 
la Tox xm hfftithxmvn *d pab nix^apa piexS nnTix^aipi 
•a pbn "psTD rmp ho "ncDa -tj dwi "«x p D3 nn "orr pi rn 
ffvrrprop TroaxaTnxrnDö rmti mvr n ijdb •» vnn o"m 210 ts 
a"r T'a prtDD -^snea pnaxw no ^ nom*? "nwi "rpur xrn xtj T3 »p 
mrp "1 p Dx nm in"' mx-^aipi xSaisa pm hs me x^"5a j5to» 
d'tixi ma sem jrn pnpn xei pTO "nn th rraprew na "tdix nnx 
Ti ^bb hv ystsish nx vh b*j5i -ina nw'pn Tun th 'tn-PB iTOxa 
Tpx "TTTfia nrts -o a-naa n33 n3»x nxi p-i |»o*? p» irx -a nnx mvr 
"lan xSao p "pa» xlii Sa» Ts'?a r'no p D^3B naw Gn "D Gt3BD« •» «n« 
marelle a"3 rvrpv] xSaisn pTSxS m» naw 101!? "DwSa jypn ••■Tin natix 
10 Tx*? r'w3x noix -oTt f» sreS nnx nrnT nf? n^nß-otn noxw. nei 
ppnwr marelle pp» pTTOt po «T xvTia "oin xS« n^ DTin xraTT nna 
rrh) marelle a"3 Dippn p natto pn xSa» x^a piret v d3 xSa» bs 
twoc vn 'a mio D^eoD \whn pi x^apa pnwo »Trca *T!n pra pnnxn 
panjfi rrb non.ix •»«tp'Äft'rTi pnrp ww no xm piaon pvwn |r "^a 
iSxwm "teSaru prottrn -^jai npimtn mow o-ttn rnaia ^a "vreh w 
n3ann nwp vm mrap "rba "'ppon pireai mpfo 10x3 a'x m"? mo 
D^'P3 rn Txwn nrnat x*» m"? ti''3jj noi rroo nan jxo yw hs» xnp -a 
nS vr now mmn mareiie nf» pi ifaSani mow -wi mrap p cas 
"lanx "nn nnxmx-r nS nnron xm n'?n3x^mj nn «n "mm "wxa 

."TOTO "nn th paam «cacl "pc Ducange med. lat bv fflOWT 

pw"? Den Ten fh a"» ■d""'!»«? du rsh »3j{m mpna ainaw noi 
•naan rrh p[T» amaa rmn lOw ana xSx irn*» aina"? nsn ¥h\ piaen 
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(»rr'r6i rroö n"ö3D" irr p^n 
rDO '«•B rroö tö3d naStr 
n"D2Bn Dir T03D K^r "roü 

(»Taacn Swaw •v'öaa irr p-a 
rr'nSt pn^K töss ^ 
.Tr6t 3K1'' TOM irr htmsw 
HB ti^or 'uönn '»Snf» rm ^n wdk oa 

(».Taaon bicn -y'om (^•^n :wü 
(«'Kirm DTOK TOM 'vrr hucrv 
tv'tHi P"^ Tom rKötr orroK 

(»S"! DTTOK n"öM irr Sn-rrp'' 

T3nio TTM m5Cö3 DTTmövin DB ma rm otiram Diapncn ö"n hucmyi 
PTTp nav TKö 7VO ymff iro «nrf? nr unrnm ir rsiSn ts cnMin 

(»"iMopnö TT'rh rroa tom dh» 

..Tn*?! ^«•'n TöDn >rT bKtr^ö 

nnccpKs Da K3Da:T »apir -la prcr «nb kdti n^^a nwo nnaaa ro'33 "i'J^ "»^n -wk 
♦ne mnm rn dk "nirr Hb tk .-una^s oarn na^ttno 2408 "»o 

.4 mrn 54 ^t «» (« 
«ra^na — nma"'^ oann nov^ 13 "v TifcopK ""a nnaua ana: -«m im "•?)« (« 

— »ro^a na '?kiov »caio ottn or ravm 
.inw3^ '- TTon :n*i im "a -niao 227 "»d -'w '••a Ta vm^ avrb crBip*?n 'oa (* 

.2 mpn 56 ^T Ti;*? '"P 
'-1 -na» anain (1386) ll "d nom« "'a Kain 104 'v inrm nar raton '^ (& 
nnBDpK "^a nontn "w •no ainm inn "a nmai ♦yp rottD ""mBa "^irn -a nwa 
10 irao "mth -o irr nwo 'n -nao '"nno »na rwo -i lana 2332 "d "una^-a 'nr6 
nro "n nK iwca: rS'n nava rotp nmKo lam ♦'?'rr a'a wn -'tik »Top nava Kttnnöa 
pp^n'»*?a''a Kn Tnn aaio r*^ innanoa nw^Sna imm vrsrw laa lan-^o *?ir3i 'na 

.22 V D'airSRtt''K 
IT ^ lanaai,, :(42) 24 nonKB ^"ao Kaia 136 rn ttnron aannS» -i^Ton '^ (« 
Bmm "aß*? nar nxoa •^n inm "Kern dttck 'Ta irnnaa '?rrr »Ta '»•-a'i «"»T no^ 

♦pBoa Tin Hin lon "a Tun «nron n« «n© 
n« pais "ü /iDK maiöT msn D^tt? nrr :n*n wni .inntr 'rxw mA>a (^ 

.313 noa'vna 
(maaa mnn lanp) a'np btok :Tana 22 -^c nani« -"a raa 116 nr Tatan »t? (« 
lüaa^ "^a no^an "^ — ♦iraiSna Tra hb niap nar v'jDra 'na mr^ "^rnip" n-oaa ""t 
pim :45 'n nranuaoKa h^pxn irrh mn *?» aiD np*? 'd*? Kianai 77 -o «nran DanTf? 
na ^^rmp" «n -a HO "o iraa^a --a -^n — •*rac! ••bniBn annaK n-aa bK^mp» n-aa 
*ra.n im 'haut w no oinm hv inaa wn ^SnK «T^n nava imx naa *'*mBb anaK 

•a^a D^o" -pnim 
•••a naoa afp nara 'a 22 '» 'lai aaxa r« innanna nra^bna irnm «na «» (» 
♦mn»*? r* oinm taa im -a nmai ."öiop'no nwo 'na onao tonn nnifn o^K^aj 
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psb rann onaa ^rt "a dt frr'm 

n .TTTW TTniö "DI 'n oannnn T't'? oben 

v pinx "TO nam -3 "icb dm» -orpa atan -pvi "orob -n'^q? 
pprmwr K*»ttm yw yip "dhw pnn tm ürh ram (tabuu) »620 iw« 

03 V scaoariuin TK tabula scacorum DTSH 'O'S }TW *% rttTIpJ rtlTH TW 

K*« -w»« n< m D3 •jsTwwan ••< 'ar B ttyio o Bia pip w -wk pirat fo ^ 
l^vumrzi ip nrroD *]M!BD i'vurwu *wtoi ctssrossotn nnipn tose ' 
cnanö 'menpo'hvnahas an rmriBiTs pn ys "ovina "»««OToins 

(niarelle 'S Littre "TJ) marelle riTUt '*» JTpn pTK J« «T 03 fffOlp "BS 

a« nr "rw mareiie D'wrpj DT«n f» 'oinr6i «'«»'? ranjt m pröS d3 
^nsrb\ T» TK •jc^tto^TO w ppw na ik 'jB D tr j rüxn Km m pwt 

nra cubns ik xoßoc «in rapi "»wriBTTi prp ww no Km rnrrro 
rrm oa ■"jjpon pra ip'jm« d» onS narroi ikwi rrm ntpnn nm 
fiiKSaiö DD pimD QK tnao aom ipipTi "arwp jaü xn ix "»««noonan 
"la -noK KVT! •»«»'»B-rTnnt -a pa"? mrapa •p»«'? nnTw-aisi 
'a ^ TOTD nriTp •» neDa 'tj tron •?» p na rm "laxt pi rn 
ffvrrppir TnBaKamKmnö rrn« rnirr n p» •» ■•mn o"m 210 •« 
a"» T'a pnao -^aTöa pnaw» na -a nveh noi "ypr Kim m T3 »p 
mrp '-I p DK rrm m" n'iK'»-a'ipi K'?ato3 pinsi he rrm rapa pm» 
nSnKi nia aom pn pipi -roi prna "rvn th ntprirro na "tdik ,ttk 
■n 'tib'« "w paiö'? ttk k"?! a^-pi -ina rvffhpn "nsi th 'tn-re noKa 
TBK "TTn-Ba m» -"a a"naa na hjuk dki pn pw p» itk -o mK .Tnrr 
"m KSao |a "pa» Ki?i Sa» Ts'^a v^m p d^jb naw on "a acsert •» w-re 
marelle yi rftTprt «SaBn "ptbkS otßj "naw -01'? ijto'» pTpn •'•tn ramm 
-iB tkS 1*1» "JK "laiK -oTi i'i wneb mK rmrr nb DTimn "nöKr. noi 

pppraC» marelle pfJ» pTTlS pB ttT" «VTia "OTI kS« rr"» DTin KTaTt TTO 

niVi marelle 3"a nnrpn f» nattD p-i Kbao K^a pvw «r aa vhao hc 
<hT«<: VIT "a rrm d^bdb jröSn pi K^apa prwe wrrBa ^vi pra irriKn 
pn» m"? nan.TK ' ^ ■tttrS uB TTi pp 13kw na kh piaan pttubti jr -^a 
iSKttn-n "teSaru prawn "hcn npinatn maw n-art rnaia ^a imaf? w 
naam rwp vn mryp -nSa "'ppon pirtoi nopro naKi a"» m"? ma 
n^-pa rn yam nrrat k*?k rrh ra» nai ,Taw nai jKa "pw Sa» KOp "a 
rh ttT maw man mareiie rte pi iSaSaru mair wi mrap p caa 
TsciK "TJi mK.Tnrr nS nnmon ktti nSna K^aian» ma «n ^mm "Twa 

/narO "fUn *S pam scacl •pJJ Ducange med. lat Sw illUVil 

\mh Den Tun -bS a"» la^iaw du rch »ajtm mpna amaw nai 
•naan rh pit» amaa vmn iai» ana kSk irn^K airaS nan kSi piofin 



•m-^yioTp m:pn 
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(»rr'nbi rwü n"03a irr jo-n 
r"DO •«•B Tvm TÖ33 naSty 

.TnSt fnSK -Y'Dsa ppr 

TH^ SKY» TDM ITT SkIÖV 

HB ti^or 'Uönn "^rtB rra •« wdk oa 
♦■Rrrn jai iHnn tsööi D'evTn craiöön »d rroas 

(ft.Taaon bicn •Y'oaa (^•^n nwb 
(«'Kirm orroK Tösa '«n» Sktt 
rrTiSt p*« Tttsa rKötr dttok 

(»S"! DTTOK TOM K^^r h^.'^np'' 

T3nio TOD rT«ö3 Drrrwnn du ma m« rnnm D'upncn ö"n ^^Htrei 
PTTp rw TKö rra k^to ptD «nrf? w nnTO3 nr K-yfcn td Dnaarr 

(»''iMopnö TV'rh rroö T033 on» 

♦.Tn*?! bK^'H TöDn K'^r ^Ktr^ö 

nnccpKa Da K3Da2i »apir -o pnx- 'nb kdii -i^ito nro nnaaa ro'^s "^ "lan nrK 
♦r» mnm nn dx "nirr k*? tk ♦-uro'«: osnn na^ttno 2408 '^d 

.4 mnn 54 ^t «» (« 
«ra-na — nina'"'3 Dann nov^ 13 ««d TnMpK ""a maua ana: -«m im ■'SnK (» 

— »ro^sa na "^Kior »caio an or rarm 
••oiPD" •" T!cn :n*i Hin 'a 'nicxö 227 'r ^"w ""a n'a iitk a-nb D^iMp*?n «a (* 

.2 mün 56 vp h^ah "»p 
n map anaan (1386) ll ••d nonKft ""a Kaio 104 t mms riw -riran »^ (^ 
-nßopK -^ navi '"n •no ainm nn "»a hk-oi ♦rp n:ra ""mca *?irn -a nwö 
p irao '9m na irr nwo 'n mao "Tino «na rwo 'n lana 2332 -a nina^3 'rrh 
nwo "n riK iwca: rS'n nava nxp nmKo ]ün^ Jm a'a wn "'tik ;rüp nara Kttmto 
pp^n^^Ä'^a irn ym aana pK innanoa nw^'TTa mnn iriarw laa lon-^o "^iran 'na 

.22 •» D'airSwD-K 
IT ^ lanaai,, :(42) 24 noni« -"ao Kaia 136 rn ttnron aaan*? n^Ton '^ (« 
Dmm -aßb nar nxoa '"n inm * «Binn amaK 'Ta »rnnaa "t^tt »n-a "^^an jr-T no'w 

.pBoa y\v Kin jon "a Tun nron nK «nB 
mat pis '"r ♦iOK maiöi msn nw nrr :n*n Kim tinnttr "rare? m7*?a (^ 

.313 üoa'vna 
(niaaa mnn lanp) a'np btok nana 22 --c nani« ^ iraa 116 nr Taian »^p (« 
lüaa^ "'a no^an ^"di — ♦iraiSna mn n» niap naw i^:a na mr^ *?i«'nip'' Toaa ""t 
pim :45 V nranpaöKa b'pvn 'rrh nin »^d ai» npb •d'? Kianai 77 «nd «nran Dann*? 
na bn^mp^ «n -»a HO "o paa-'o "•a "^in — ♦'raci -*?niBO ana« n-aa bic^nip" n-aa 
'ran >tn "^k ik hb ainrn *?r 'inaa «in ••'?ik ♦T^n nara iniic naa *^ifto annaK 

♦a^a D-'o- -pmcn 
-•a nana at-p naira ^a 22 «p 'iai aaKa r« tnnanna npa^'na mnn «na «^p (» 
♦nrw'? nfc oinnn taa mn ^a nmai .^teKap-^a nwa 'na onao :nnn nnp*?i irraj 



61 ♦•nrrrr 

DB1D ho mDSDin TD ff^'iTl *WK7 OfflÖSDn "HBO XTTT] OTTS TWK 

pi 'TöiS ^31" vh\ aorpn ana r»rr er« hyj^ ns inw tk rr:x^ orap^ 

ramS nSci own Sa riwifa nssh vm ranh la*» d v am 

•pK TKTnzr Ton 
iTm-n rmn hnT •pnx pasb («fvn rr rsm Tönrtn laro: 

'jnnn3 WDm ^a» mr -rosa (^iroin k*jk 

(»raa wnn dSwö Toaa 'vrr pnr 

(•rraaön rnna -v'öaa irrr ntfw 

(»lyao (8V3I5 (7an^^ o'tsa 'i^^a^-j yrSn crn bicrtp^ 

n^an D^3TöttT) imB (Tp rvartei i^^n'rh nnran Tnaa nwD 

nsp» p'p mzma 'inna: p*» n'öaa ("^an '»^ nwD 

(««.Taaan wom Srrr d^toö n"aaa ^'iv dpdd- 

o-a^pe ra oraö Töaa bicnr 

(»*rr7W aTOK -rtaa 'irr dpdd 

(^»Taaön prar ttt xrm Ttaa 'i mrnna 

.1 rmrr .58 vp «-p (« 
•rrüp (3 
.8 mm 55 rjT -r (* 
.9 min 55 ejn '^ (ß 
a-rm .61 ]Kprte«ii -'s nmK -irr'^-o ifim «n^T dk "n^^itn .3 min 55 p^t «^n {« 
nosi »TD-n 1-« piDB m'ßa b^nna iftiom iwro lon im iKpnoinn 61 "-an, tynrr -^ 
Dvp DT^K*? nzv picB -vwi .»"aim nzn raoi ,r^^ »Sa ro'jai ,Tnra mn d^oud 
^mOTn rrtnjST •man mwna ho pn i»ttb sro nanonr ^"hrvh tk yp •Ton mn 

♦*r3n nn^ ^r "nsüs mn 
nei "^tDQ sj^cin dv n« »n*?»»? ovinn mn nmi»i .5 rrasn 55 ^in «tj C 

•man imSn ej^n 
/•a^ mn n"aa iT^Krop nwa mtn: 217 ,216 ma» piö -^a w .6 mm or «n (» 

.7 mm Ott? "D (» 
ana: p'an^ -]*?na 'd isinai 1173 '^ -ana^^s oamb mecpK ^'a naira «^r (»« 

.ntt?a rar n^n ona nnm a"üp n:üa bmnip" 'na -mraic -1 *?«7 na nian 
.207 yn DTcapn ranaa p:TX "» •n'?i^ iTa "' ytm o-a- "pm mi nrnr« (" 
•o*?B?a p aroa y: -o« 20 -tD -iina^': aann na^^ttn maop« ""aai .5 mipn 54 p^t^' (i« 
ttnnan n^a nann) "^iKpa pnx" inva rrn nm^sai •Kan nnaa Cavi n^p mn 0' 
ttnpan aann na'ttn '•») 268 «d i»ara -^aa 'rao "a nmo'j .6 '-o ■una"': aann^ in:V?a 
ittm mn n» ainan dhä -o 'rmmp" •-» "biici "-a'K'pa irainp Kann Smrr -ra^ :(102 'o 
.(1150 T) D^sipm mtaina nna*''': aann na^ttn «^p .221 »^c mcap« -•aia iTa n7i 
rns 'Tn .(3 mmi 1 mm 55 ^n "p) 'k -^ mn ra«^nai rap «^0 «ra-^a w narJ (»* 
n:tt?a nbia^K Tpa amaK 'na aroa 'n nx maa 5io 'p a^Diion *?r ■\i»nB''Sn n-rp 

♦*rn mn ax ^npr 161 .n^*? 
rf?an i»a Kaia 131 n-v mKa-iPöP'? »^pt .513 ar pista Kann mn "a mro (»^ 
prer -iTiaaa "^nna nrraa iimn -"aa nian rfpann mwnramzT cicna (*»3Ck u lotan) 
;maa 109 a*^ nw rran aam^ n^aian '^oi •niataa m:i^ia mna rap rem nr« 
'n hü -oa «%n "bim — .pnm n-aaa '^nna Tina thon aarn ana -»«m naan anaan 

.(14 .mpn) rarnai «ra^-c Ka^an "nna na prar 
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in nfcnpnö nr am -wn .ttt kS ntran nrnrosw TÄaon na 
ranpi •» o-eDti erm vom om» rrws t» dk -s nrw rmroa port" 
♦bbsa 'Ji '3 "mir narpi n-arp •owiri rnorpi 

"nm flB\5'? BreS yrvr 'on ■»Döno inr' mfron ik mBvrt dttods 
.'trr Tion "»bs 'ot -BBone nnr per» rvmm muhsho'vi pn Km 
t'tbw rtnsoi «w nwattai nrrqia fpe -mn vjn t»k -jbö d3 
hn "o nn 7-inn'? -pst pw pm "rm bm oa"? D^jna cjw rrmosn ao 
Tö«»'? oaS D-vro DTK! aTr»a nnma mnaan otwti .kth an rs rp 
-ir iS nrr j6 mn nan ok («K-ioaa m •» wren »oi ("ui S'jn ^a »ram 
prn rom .'lai nn» v» iS nvr »6 wn pa oki o^ttSro tow n-oana 
"ph .(••'»"a onn« d"ö orrhiü arm tvtuKe na ^ rpa iw: "nan mn 
D'::T3no nnai nno -nn tu Saa tm ortren cvasn ttto TJöaon 
onTm nnoa w kw mrawa tk npraoa mnnBn tik "i^nS owaai 
'n wnp TO i'^Sn' «bi m» iiwon^ «•?«? naba lO'tn Dwsna la-tr» am 
WK1 .mnaa murr «bi nrpfiTöai rrnua "to ontna ivr kSi an« -nw« 
bs D'jn-Än -i'^mn'? onn m 'n -nr nwx ann msifton '•b m mö- xS 
na^n*?! awiBn na*» na "na tu'? 'tan o-aiöDn t3 rmm na rrm naa 
njr." -«wo nna'? pa poaa vvsh pa Dmam nxrm pan nat Saa outtnö 
D'aiaen d» n*nn irnn "run p br^i Sa ti nwpm -pan 'bS bttt» 
«•nn "TOT -aTöö rn dki .nnap nwx Saa nimh oxanh) dt m pvh 
m-r-'im -aro ia*nn- bwa ik nn« nm" nana uwBn ja amrv la-^ 
Kfin rwBn naaa nmh jiaa •» "onn nrrna namsn Ton naoo -wk 
^aiaa as mnn n''*>'?an n-aiaan ti .wr-ia.wmn aw n» pa»i nat "»a 
lyrc TU rrf?nj5n imm mw n» naBM6i nptrt» -mh n^aan rrrrm 
131» "DBai vTny •« a-nrS i«a^ Kömn hki .iKana KBrn •aim nroan 
*» rawaw nab m^naxi aaa^ onnth w pK" awS t"^ "^^^"^^ ^ö»«^ 
.Tai» TU nm» "pna vm.i wsinn p'n-n woim p mna 
mjyin-in la a"nxi maiaan nmn "-waKa na vrpvrr ra«r »6 nw 
-pra ima-ip-' wi vxm im:\ «rwn i^wp paa h» nann mr n» ik law n» 

.navo «npai nun 
"amn -iWKai nwm inatn -Ba "ma"?! n^acrt? a"n lanaK ^yvn na n» 
rmn na tt nanai 115 Saa rr twk n^noiBn n-iaiaam .wavn p 
*\VTh\ inanaai froa 'laai -naa Sa nopn mw»'?i nma TnaS nTa 
-WK npa TB1 -iTj Saai .dt"?» namn 'n Tai nrtrm Tiatn -«a nnaSi 
m-nam niapnn |Tnir6 KMn mrt mHij"? ^-nn. rniraa. iSkt maannn 

♦■r '3 'm6d (» 
♦re SIT TTWCi rr: ein nsr (* 
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pB*? rann dtdö ^rr "a nr frr'rra 

n rrnw -rmo lai w nsptmn fT*? ofwn 

«r i?m TD roin rs icb dmd norpa a-win yert laroö ^rtep 
IpnroRr «baoni iwppww jsimtn um btS rnnat (tabuia) nhao 

03 V" 8ca<!ariiim W tabula seacorum DTSn 'TStO TVh "vO HMTpS nJTH ! ,'il 

kSo nawK tt nr Da S tf^ o m x'i *» ';B ' wn«iM ;ia prp w nwx pmc f« 

l'wat Wu Ip nnOQ ^XBO pZTDnwO nOOl CDU UJUUR I nKnpn mTTSS 

avsna •müipö'hmahas an nnnrvra pci ys ■wnna "ÄrBwaarc 

(marelle TJ Littre "^J)) marelle FtTOt "73 HTpffT jJlffit f& VT D3 ili'Ujp %3 

Dx nr 'TW mareue tnrpsDrTJttn f» -D-rrtn »6a»*? pnot m pnr«? c: 
K'^ao'? j-arat jrK jynaCT ni'?i m^a^-sa rpiraro pnrnt v pt« -ro ™ je 

BTTa cubns IK »»ßo; KIT! ITa'p"! TBWnWTTl fHip "OKB flO Kfll II M 11 U 

rrrp Da »'pfaDn punac ,"p'?tn< ae ah norm ym rrm mprrr nrr 
niKbais D9 jiyirnD dx D*T3Ka acTi ijTipTi ^wjudx'i "m hsftivowsn 
•p 'Tom Km hffvthotm-n "o paS mrapa pw6 nn- ni«"'3Tp', 
•a pbn "paTTn rmp •» ■neoa -*» D-nan •»» p d3 rm "mn pi fra 
DTmjprnp nriBaKartio^TtMrrnKrrTpr npoD'w'rnno'rnaio tx 
a'TJ TO pnao 'xnaa pnojw no -o rrwnS noi "TpBy tnrn ktj ra «p 
mvT n p DK rrm in- mx-'-aipi jtSaoa pinaj •» rrm ra-pa pm« 
D^ ma sem pnn pTpn töi p^no -nn «■? mapfinw na "oik rrmt 
-n 'tib'» S» "pöwS TK K^ D-^Ji -ina rrerfcpn -nn ^ 'wn« neic 
TW "VT-tta nrts -a a'nea naa nan« nw pn |»w p» ir« o mK rmr 
nai «Sao p n^Tö K^ Sa» TS*« «r*na pi ffaoj naw an ^ D"OBo« ■» «TTE 
marelle 3"a nifrpv\ vhsem "pibkS d"«: naw "vsb xmha pn^ -"tn na n u 
■e tk'? r*» ^an -o« "Tart i^ w-©*? rr» mrp nb D^rc-an ttdkw nei 

rpmaW marelle ppCT piTK pi «T WTp "OTH kS« .T*» DTin KTaTT mz 

rih) marelle 3"3 ffK^an p nattn p-1 «Sae K^a pinat v Da Kbae hc 
twoc VIT ^a rma otddc prSn jai K^apa prroo wrrBa *tn pra fmKn 
ranan rrh nön.iK •w^trSnoTr np i^w «lö kh paen pvntrri p ■*» 
iSwn-n 'te'jaru prawn •'jai n\?ina£n mw ffövr rnaia -a -mtf? w 
naarm rrop rm mrap -nba *'ppcn pmaai mpfo töm ax .16 ms 
Dit-pa rn "iKBn rrniai Kf» m"? Ta^arnairröwian jws "|»«r hm »rap 'i 
n*? tr» maw mmn mareiie rte pi iSaSan» maw -wi mrap p n: 
TsciK -^D mK.Tivr nf? nnwon ttm n'^naraTa-ffl nn «n -mm i»« 

/narO Tun ^S paam scacl •pJJ Ducange med. lat ho fflOWI 

ffxh Den "rm "th au 'u--"iött7 or rch saam iropna avow höt 
laan m*? ^[Tati amaa rmn law ana kS« vn'?»« aina"? nan vh\ paen 



.m-jwnp m:pn 
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(»n''n*?T rroa T'ösa ktt p"» 

rao ^JBID nwD töss nö*?» 

.raffln aw Toaa kt "txsv 

(^rrrh dtod "rasa iftfa 

(»Tajon '»1ÖW T-oaa irr pa 

.TnSt ijnS« Toaa spr- 

n"r6i aitr Toaa irr hucüv 

HB uns» 'oonn •'^t» ma ^ ijnat tu 

."«ron p\ vnn tjöw travinn o'jiöön ö"a rrocaa 

crr'affln Scn -rttaa {♦••n rroö 

(•'»nras wnaK Töaa irr bucrr 

TVTh p^ -föaa aKör" omaK 

Vt ppv T'oaa i« 

(«Vt omaK Toaa »rr hucrrp" 

oroQ "OKI «rns&S *wfa&v its ■'jnfiDa iutstc msaDnn prsn im 

■ffmo Toa msBM BTiroTin o» mo n« Dffwn tmprnjn trn Swwi 

rTTp row rw3 rro jrw r« «nrf? dt« ontnn ir »rrfwa a"a o-naan 

.iTn*?! bK^'H TöDn >rr bxtr^ö 

T*.ccpKa 03 K3Da3i »apiT 'na pnx" -nb roti tüö nwo nnaaa ro'^^ '^'^ "»^n "WK 
.HB Dvim w\n DK "nirr k*? ik ♦nina*': Dann na^ttno 2408 "»d 

.4 man 54 ^t «» (« 
wa'na — ♦-ima"*": aam nov^ 13 '-d TiMpK ""a imaua ana: -«m im •••?)« (« 

— ♦ro'^a na bxior »caio an Dr rarm 
♦•otüd" '" nncn :n*i Kin ^a -niao 227 '-d "'w ""a n'a r-^K annb amphn 'oa (* 

.2 mpn 56 rp S'uS "»P 
'n mar ana:n (1386) 11 -o nom« "a Kaia 104 'n tvir^v ror raton »^ (^ 
nnBopK ""a nDVi "»m ♦no Dinnn mn -a nmai ♦rp rora ^"mca Sirn 'na nwa 
io irao *?»<'n na irr nwo 'n man '^nno «na rwa 'n isna 2332 "d nina^^a 'rrh 
rwü "n DK med: rS'n nava nxp nmKo lötai J^'ti a'j Kirr '"?ik ♦TDp nara Kttmto 
pp'n''*?a''a Kn yvn asio r*< innanoa nw^'ra mrn hcdtiü laa lon-^o ^Tim 'na 

.22 V ü'^vrhmä'K 
IT ho iana:"i„ :(42) 24 nonKB -^0 itaia 136 rn ttnwan oarn*? n^ian '"d {» 
Dmm "»•? na? nÄoa '^n inm " t^^-vi DnnaK 'ra »rnnaj hurrr n^a "^an ir^T no^ 

♦pßoa mo Kirr lOin "a mm «rwon nK «nD 
ms pis '^r /löK maiei rn^n üw nrr :n*n wm ♦«"intr "raw TD*» (^ 

.313 üca'viu 
(maaa mnn i:np) a'rip annaK :Tana 22 »-d noni« ""a iraa 116 nr Taian '^v (» 
]ra:^ "'a na-wn -ti — ♦iraiSna mra n» niap hat v'jDra 'na mr^ brmp^ Taaa ""t 
pim ;45 'n nwnüaoica ^vn rrh mn *?!? aiD mph 'oh Kianai 77 «^d «nran aarrfc 
na h¥rty\p^ n -a HO "o paa'^o --a "^in — ♦*rxt -bniBO annaK n"aa h^rvp'^ n-aa 
•ran RH "^ 1K hb oinrn hü inaa Kin "SnK «T^n nara ini)( naa '••mftb annaK 

.ya ana" -pmcri 
"•a naoa afp nara ^ 22 'p 'lai »Ka r« vinanoa nürbna mm «na «o (» 
♦mn»*? r* oinm aa im -o mnai /öiop^o nwo 'na anaa lom mno*?i a^K^aa 
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•«6 avTsn "non ^s vn aan p ijsbn meS (»nr •» marf? in 
?BTK bx ra aiBon pTrin"? pa arrrsa rrurrv pwn -k baa mohra 
TPK7 T303Dn TIC •1X10 HJi^ri bs (Tnn niSnpi tir pca dttoto ; wvvr 
V'upi d-bSx 'n«wnajD«nna K'-siSiaa www maDm ho irpbi 
TDöaDTt T» .'?''?n T'Bp fw Sa tJ "im iwa txo trw "todti oifcvn tt 
^■D OTirr rasfo n-vn airon köi'ü döti p Dpbn tttd »6w tarn« "jac 
D-araw tu tkö Dn*? jro -nr« nan "«a maa hvrsh 'Wt köttd Don 
'OT D-wan DD rmn rnSnpn Sa "n ra» npn la^ntn nnan moea 
-ai3 n-'Tin' SVn d'ä» tu .Tin oan rraaa pn ix Saa D3BM«f?i d"wS 
fftw ^30 DTK Sa» ma'wa ix-in n»a 'ui wona oan noAi "vn oorr 
moaona avan -nan «a n^a'iDen na mwuSi SrpS kSi Tn*> «S d^ 
ffanoön waw tu onort t fö>6i pvh inh "la^nn- mf?npn Sai xn 
moaona ainan "TÄn -no f »a na .n"ra B"a» q:)'?n "srtn man meaa 
■D""nrnr TsaaDn nn» nrt orn tu mo'Swa «m "rran d-^?« »6w "^bi» tti 
n'n^ ^aS ffijnn nSnp Saaw p»a «vm "nan tr^pSi ■wxS mSnpn Sa 
mttm na rrrr\ tcm nSnpn naröai orpa irpjttrv ttoo r» Tnn na 
nuwn "per "fia onSw nSrpa niTTS nnaSi n-upn pnS 'irr *aon T3 
"•TJön D» T-nn hr^pr^ Sa ti ätb n« rrrr vh r«i arrS» namn rt Tai 
DüttTo D-a-cön aw •» min "TÄDn manr pan nx Saa o-onoan nnanS 
mT kS 'in pn oiSirn n» ornöu lÄsaan tw -Snism 'n no» «^ 
''pD''3ö'n nna ""aö mSnp ona "wx nmjn ■•awnö ^"v am •wn 
.D-njö kSi onao ah Dpnwo mp inwna kSi iSiaa kSi irraa jymnS 
D'anan -aunnö kS aai 'in mSnpnö o-awnni!: "^'ir aw "wn tttt kS dt. 
"pimca jsimt owa rSi (»ni«'"apn pim» pimt owa pnsS a^^ani 
-lua «n rSi vxa cnn» «Si «vi kS -inK jJinx oura kSi CD^Spn 
"IK .Dnn« maa kSi vroa kS onjo üs kSi (^o-nr n» kS ann» 
"ho nwa-p 'nSa («-"pi-sDn jjinsai in- niK-^a-pi (»niHSaa do pnsz 
■nnv 'K DBBa j5nrKS» ^wnai pinxS a-procön uwn ttp npran "non 
1« npjunn "tt^a oa ."inv »Si nnx pima ww ix pjoa ('"«2170 mn-iKa 
'13 D'B'rpn pireta aa prah n-wn vt ik inSn dtk mir rrrr T'n dk 
.'« dtkS 'k piniD '« (»la-nonp p-i i,'?™? «Scr 'jonai d"ii« a^nS 
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.(157) 5 T "B-nrrn "jäk th»„ vnsntsa rco-i esm tt wo "p .AVürfel (» 

."ri-i nnanos "t? .Karten (» 

, , .omrr (* 

.pro "h» ircwn "Pi iKootj Brurm sm -tt'? onai nrK "jb Tiin m "?» t'?«» (* 

.(181) 29 'D CPÖT osm*? "Wn mana "U .Schach (« 

.560 CBSTTDJ -rat pJTX "U .Bolognini (7 

.0» pjlX "D .Qiiattriivo (» 
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"tn mbnpnö "nr am -wn .ttt kS ntitn mraeam TJösen oa 

TCrp] •» D-eOT D-TW WDm D^WX .TW» T» DK -3 mK .TTODS fttriS 

.bbsa 'Ji -a im» nm-pi ff ai"p nwm vrronpi 

Drvn iK ffw» pöT^ 'WT rtösom ib»» 'k dw •» loiw 'ts Ssi 

-vm nwpS bttb'? vrvr •vm ■»Dana -inv" rnb^n ■« niDinn nrncDS 

.un "non ^s 'tan -BDöna nnr fttw mrw «tk Sa "wk jjrf ktft 

Vtbki imss\ KW nmawai nrraja fpe -mn inn twk ^aw: oa 

•ri "D ma T-ntn*? "pat pm pm löTn •» daS d-wü ca^ m«wan cas 

"KUfxh oaS oTfna naw QTjTJa nrima mnaan owam .wn an "a rp 

-» iS rrrr K*? lon nan DK (»K-ioaa m *» wrr«n Kai ciafi "^bn "a K^aan 

prn nam .iai nnaa vaa iS .t,t k*? kvi pa dki D^raSna naw D"ttana 

"pb .i='ö"a DnriK d"« on^ orm -w&xv na •» «pa ixa man mn 

D'aaiartJ na-nai nana -nri -n? Saa "wk D-TDien a-^iaan mw laaaon 

oi-mn nrnua tk kw mrawa tk nn^aua dtwiki -htk -rpnS DTo^aan 

'n «np nK ibSn^ kSi ma i-tttioff» kSw Da'?a lawn DKDna nww &nn 

WK1 .nr-oaa la-iun' vh\ rfppvtxn nroa "ra uvnB rrv vh\ ann -nw« 

bo D^an-en nvinb omn dk 'n rnr "wk Dnn D-aiaan 's m ma"' k*? 

oawn*?! DT«?iBn id*» na -na tu'? 'lan ffaiaen Ta rmm na ffm naa 

nK",- Two nnaS p^ P^^ ■^''™'' P on^aija nK-iw pan 12 "»a oiwna 

D-naan dt n^-nn K^nn twi p hrpn hs n nwm Tnatn "bS aTawa 

K-nn rnrt "aiae rn dw .dw iwk "jaa mvsh nmih) dt nK pirf? 

nn*'rn 'aiaa «'«nxT' "^wa ik dtk nKT nana iwien ja araTJ ts-ha^ 

Ktin rwiBn naaa nwuS jiaa "jk -oin arma namon tot no-ao -wk 

^aiaa as Tnn D''*j'?an o-aiaan ti .wna, rtm aw -ro pa»i nat hon 

tprr 1» m'nj5n tkü mw or aataK"?! aptrh "mh Dwpaan nrron 

' 131» TiBan wna"- ik awS iKa-» Ktamn dki .iKana Ktom lawn nncan 

iK »att?w naS rr«'?naKi D-oa-o uvnh tk idk" aiwS "r-at la-w» -«Mn 

.law 1» Dm» "Tina Kinn woinn yvm KOinn p nKna 

npimn p a"nKi niaiaen mron wawb aa vnpnT »aw kS dki 

ima ima-p"" tki K^in Kinn «TKn xikb paa h». nann »mr n» ik law tb 

' «DaiTD cnpai D»n 
"iin^n -i»Kai nwrni Tiatn ^ea -1™"?! D^aort? a"n lanaK la-«"! na n» 
nwm na tt nanai t« Saa itp "wk o'^oien D-oiaam .a'^atm p 
«T^n'?! inanaai rwa laai "naa Sa nupn mTOSi rma nna'? ara 
-WK D-pa TB1 TT? Saai .qtS» nauan 'n Tai n»wni -patn 'Ba »rnSi 
nrnani niapnn p'n»nS KV.n injn mSrp ia""nrr. miraa. ibKn maaonn 

.i3"0 -C (» 
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•TsS Dn^ ^m Tinen "aran 
rormo hbti kti itiktä w (*Kryp dw mcitro iIVk dw koti it? D3 
iTTDö ronriö ncro nsr? i wur i ni^nn psh htoh Tnn rRwn to? ttt32 

*ipsi SpttTö rrrnr *pD dp o^roS jnnö n'roö rnPDn ow d'u^jKiI tup?^ 
•Tnöi DWD wrn rwM nenn rnünn rrnn kS du i-^nrpjBt ttssxsti irr 

i6 amn uy jorm "rnro trro raÄ'nno imi i«r nnen •nt' 
•irtTTT W? 'K Dcss ^T^ 1K mcao ^fwo inr nntcn 
iPTT ^3n '^'^WD rnrtr n'TDD nron ik mnan dw nnann vh pi 

.*VTm 73S nrpjBt rrmö 
üVTchtän pa» irm tSkti mö3Dnn 'naio 131 Sü nainn "ä? 
D^nw iK rps •»''T^ rnm rmeh n^nn- rnw p uii p ttt u ' ü ' ^ ' jjr. 

rPTT DM1 ÄTTO "Tin TSTIH^ D^TOÄTl .t"D13'W DD& W? HTn TßTT nETpv 

invry R^Ti jTwr f3D tot d^'S^t'? kSc? imn nSnpn STirr snc^ "d 

.ujizriü T3TO TU iT^rba hiotS Rf?i jT'ds rrrp^ 

•rrotD "qtS ^ji^ nrnn '•w dt mt 

TW pto DflS "WÖRttD nOTTDl D'pWD SttD '^TT rOSSn ¥h D3 
DiTTO TM «TIIT D'TOÄTI /TIT TTDH '•63 TOD*?]! W (*^'T&-r pU '•rbTT 

•D^Tzroban pi» tsi d^^s 
D?3Tr TOnm iMorr kS dji nriK monn na-n -o^ i6 ffWKn n: 
-QTS''rtm TH" Dir»ntroö-im''D3vo nrn^s "« -htk D^mS pna k^ 

•Dm D'tt'O ?rT "TOK TOHD D^STÖDH TID rumT DJpU HIStD 

■n)"* lywih d''3*iöi Da*? d^tdö nrnrorn rriBinn ■'wr 'did "tok ^3B& qq 
pb ,paa ^TDBTtS nao rm üoto wm iqyK Dnai n^roa nnrn Drbr n» 
iTrri6'?''Sn''iBpn:tt7*?3Di^nT»n"rpirD«nm m rftnreir tsöäi 
pn mcTn nnraö nriK oira röm "an nftnpn ^awna ^nr am -i^n 
norpn jidk ,d^ts?i u^toeh fo mSvo nrro wdtti d'to ioti d^t» d^tot 
/nn nDDen'»D^DT3DJDn3 ano ronS'te'' ,^»3 ^trrScn nzr'w -m "» 
nrmy? DiwmTP k*w dtd ^ nw pna «n 7Hsr\ am 'waan d: 
mnnw D^TD'»D^MnD''nr D^roMrrnwDic ••3 m K3n n«« ntn -pro 
nTTDnnn rr3 n» ro-sm p nmf?*? ter «b nreos von an -o^n 

.(^nrnr» tk d^" nw d'W m "3 

.Fransen = frangia (> 

.Halsband »Halskette = collana (> 

.550 T ciD3TW?a -nx ptt "^ (5 

•Feiertag »Ferien -= feria (* 

♦mmrr tk anvr (•> 
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nai Tu piw pna» Hip pimtn ^ra» nm rnäsarv ho "oiun Sai 
nmn td toi» is"» toiw dsa Sa •» R^n nnn rtt^ 'x '(?n riB- 
K*w wm rhrpa •o^nn' tii wpn vnh reer vh dri .oro pnr "iw 
law "IS rWja nvnh ¥h\ rcra tnyh imrrr »61 mwu p» tö» d-'wtiS 
ho "naw tus nmno "^■m" oiwa jrro "ö Sa .w wjisn nai icwne 
.'Wi TOwn d:^^ cnra "an nbh yrtn nton noaom 
"3^ rmvff) "Tftia*?) (»•ü'^iöw d» ro"? »atm waaS marh na d3 
(«n-m- 1K "ly avo rmr vh "on pn Di'?ün n» ditiöc TSöaai Din 
(»•iB"TmB «naSü dw Dneam oü-ari nrnm vh) in niSrpn -awino 
rncTTi "nan in'' j^cn .tito iio"Mt .tit dx pi cmön diwö (« r-ttss 
-133 WBTO D^ani c^msi diwö ttö »nme dw q'i3 »'tr «•? jminB 
-fon irnr i« mdS"? -hyr -nrw 'nS3 "iDt »35» iwx ■n* an tw 
.QT-mKOi nrnscriD fföino om n-TTroSon rrp 031 möiro rwn 
vh\ («■'3'^'3T Kf? -niB «roSü dw nw« kSi «tk kS «n*?» k"? as\ 
("•^"JBD K*?i ('onr'BDö kSi ""Htm (»""'dti r"?) (»n-iw 161 ("vh'^'-» 
ütrmh w n«»'?'? i*33T' rrrm rmm -n» ttt dk tk .("'i3""nB kSh 
««■ätio d^ö nw3 jnn3o "nr dw btt D'ttrD'?ö3 law' «bw ^wrai 

.T3Ö0 'TTB Kinn üaSon "itm '-TiBno ^nbn 
n»3bn T»"» 'n» mmne dt -ro nu wm 133» onwi "Tro"» oa 
üTch pnö •nSa ata n«6 m«n nsTin «b t« oaiaro o-ron im onw 
n:«n'?n tk crv "ran wnwn Teno" >6 dk dtut ''nnB3 a"o mKinnS kSi 
•rniepö na .|rin3 tm» 9ys yiosxn nrc vhv p3iJ3 ("piiDj??: arrho 
cn3 S33 naewn |r<n3 orm naraSn dk Ttoast vann» iTOa -Q3W a-wan 

.laajtn nK^ K^w 
Sa SS3 ms"i DWö ("•ttDi'n ik nwa ("töbv d'twkh wn'y vh Da 
Dw nacnSn kS tnm p\ .pra ^33 iki- kSü p^oa xS ok "y» 
DTirs -pB "js SS3 HKn" kSw p3ö3 kS bk nSiaö vah\ tk -vd üoSö 

.IKtMTPJ ö-no a-o "TT anaa i'?n'? -o (* 

♦iT'Trr (« 
.■j-n a-n arooa i'An'? "o (' (» 
i'B'sa iwri "p .on^ nio*n^ »6» "nion, citpa ik „t.kji rm *r".B->„ owa irn (* 
raV? Strw »a Tit V^ aroi nnmti db^k a-io rao» no (t«? rjn) re-i "o am 
iueis'«-! nm TBaB*? ins»i» an d-ik Tn^yo >nnn tt n-ono ti .ttw »6k otik 
.330 TU» an iKBiTPJ D-VTO a-n "Tt"? "»nBr -a"? 701x1 nmp 'bi .58 'oi 36 -n itm-' 

.Zobel = zibellino (« 

Hermelin = armellino (' 

TCrr nnip ^ IKOOTJ a-n 'TT' he nCß ■*» .bunt , verschieden = vario (* 

,Brrm avsia "i-wm, wia'» m fi» »ran ,330 ,a"n "ish 

.roth = rosso (* 
.Mischung = mistura ('<• 

.]KBüTJ a-io "TT anaoa prh "» ('* (" 

.261 'V KT» Tin 3-nb "Ta"? Ti^n nnp tbb "o ('» 

.•?■« a-n aroaa i*??!^ "ü (" 

.Sammt = velluto ('•'• 
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W? avoT Tvsn "es tjtt Don p )fhn vnh (»nr "ja tra ib xr 
jBw *?33 p aiDon pnrrh p dttt» mmr |Bi>ti tx '»a i i o'juiz: 
■WK7 i303Dn "IIB -TTSO Tvfhsn ho rmn m^npn tu pJiD oron racrrs? 
v'ij(5i n-B'?K 'nrowraottTtra K''"':i'?ia3 woro maocnn •» crp^r 

TSDÄn THJ .tVh Y'Bp fDW 73 10 im "WB3 W& BfW TWOTf UT/Wn "TT 

"va "orrvT rasv d-ä» aron koi-q dwt p opbn vr» nho omt •jstt 

'OT D'iai-r BD rmn n frp n b3 "n tnio opn lo+nn man rrces 
-3^3 'omn' S^ CTÄ» 03 ,Tsr\ oon rr3a pan tjc 'm3 d3cd»6i etto*? 
nw •'?3ö DTK Soo rno'wD ^mn nD3 Tsn «ono oan nnf? "xsn dott 
rnaons 3Tn3n -nan '«3 tr3'TDön im rmih hr^ nhn Tn*> *6 r» 
ora-oon iK'3'Tr tu vnasn t fOKbi prh ttoS utut rnbrpn "m ttt 
niö3Dn3 3Tron "TJön "Ttd pra em .n-ra r3» opbn Tsren m3n rrcar 
•o^nrwflD3Dn nn» mn orn "w niO"'?W3 kto "mn trpra i6w ■"«!» irr 
nrr ■i3'3 mim nbnp '?33w pa!3 kvp -non D*p^ "toxS rrfenpn Sc 
mtm n3 irm xTin rnrpn towmi DTp3 irp3W ttdö *aö tdd ra 
nswm 7T3tn "«3 on^w nSnps nrna "rnAi rropn pnf? in *n3ön Ta 
■naarr du rpnn Snpn •?3 Ti .n-r« nx rro^ vh wn arrho ramn n tt. 
Diwnö traiDön 3TCr "lu «vn "naon rronr pj?i tx '?33 n-a-oen rrerh 
rrrp rf? irr pn oi^n ■» omow "i303ai "nc •'npm ti rroto «'pn 
"iJiyaDin rr-o 'äö rn^qp ona ttk rrmn -awina •"tt' dw >«n 
.onsD vth\ Dn3ö i6 irpnwa m» VTnin3 »61 -ten »61 vroa pinrb 
D-ansn ''3nnö »6 oai "an rrhnpna enrnnm ""yr aw -van rrm6 an 
"pirKö [rinx dw3 nb\ («nix^spn piro» pimt OTon prah eres::' 
■n?3 KIT xSi "003 Dnnx i6i «m 10 "m pinx nwn vh (»nthpn 
-[« .D-npM rr33 v!y: vr33 k*? onao b» vh\ (*D"Tr do k*? onn« 
•ha rm^:sp ^rh^ («"'ppon pinsDi nn- nnrspi (»miteio or i5TK3 
nm" 'K DSfi3 pPBT >6» "WTOi j5Tn36 DTTixan niwn rrr xrprnci Tcn 
iK nr3»nn ''»■•b oa .im'' kSi iitk jJirna o-nw ■« p]D3 (^^'?t3 noanw: 
na orthpn i^itod oa pina6 n-wm rrr w ttnSn dtk m«? mv m ok 
.-K n'T»6 'K piraa -x (»irTtonp pi prnp i6w 'lonai onrat a^rft» 



(' 

.(157) 5 Tj "B'-nrm "mck yev„ vrana «rcB-i oam tt ern "u .Würfel (« 

."yai n-cnns T .Karten (» 

.onnr (* 

.ibn"? ''tk inrwn tji ikotpj o^ctb s-n '-pt'? arai rmtha tibi rn "w ^rb*o (» 

.(181) 29 T «rwo-i nsm'? "m rnanD "w .Schach (« 

.560 BBmjJ nix piX "O .Bolognini (7 
♦OW p« "C .Quattriiio (8 
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bs noratn rtrm. mom -iias» nji rm -ms rmth nsnsn monm 
rpn tS T nflü nsTW laasom ■o-m, "ac Tri nbrpn frtto tös» ppn 
D-ram |iöBn Sdd »1^6 "jan 'k («'«pn pawnS ir ni'?npn "»o "dttk r>3 
'K »«pn t"? Tnfo mrw taaBi cui .köiiö eon rroi to *3 mbrom 
j5"ne "w '(3n p"n nnann rmn w tk ai'wn rrnmr oniK baa noS ntm 
•''wi nmwm 'Ibw ftttn*? nsnst >m njocim r»« ^3 pw jihsü^ 'v^n 
mn BT» TK "hm rrwv « •»» mxn ja*? n'jiaSa'? naarw rnKVi p rtn 
'»^■w nwn njonnn tasa nn» T3oe ist i^'I"' '"t«» t» 'pn 'pna ipa"on 
••jtm 'pn 'K pawn'?: fiaon 'rasa i"? raw na ^ »po rran Tom 'k 
'» 'Kpn riB-^ mar dk moa^i Kpn r»öö i"?«« mw» •«i >•» piS6 
'Kpn 'xn utid'? a^nno rrrr mnan "^a*?! naia t^ «an rran niam 
rrrr vh\ ."yn pawm ^a poen -naia i? vxm na •» »piö rran -nara 
i6i onan vh W? ainan Tian "Ba pODn pmeai lynan jiriBö tu» 
Dön ""a-m .pnen mo oniBB rrr aish urw r^pm ^apa "rm otk dw 
Dan ftiaa^ oTa na r^re j« -tirj« omK « nnai to Saa nwx «ana 
n-torn , -nn^ a\v "ha rtz h'n "non "«a maaS n"0"^na irr 'in mn 
narw na Sa 'k Sa wnSi "rsS ainan -non ^ea imaaS a^a'^ina irr ijn 
»nBa aSa naan ira'v jB-aa 'KaaS ""»aaa •« ^iSn fn i»« lato ""» wnBa 
'jntr »rm (»n'w'pDiaa («Vt "tt Ski aar Taaa 'irr hvcrt^ Ta tS 
ainaa itTK -YTon '«ai KiiBa n^KStaan o-^iSa a^Jiaai iS ww Tion "«a 
Brno-am (»«a^anai (nt-aapi »ana naa^ na i« .nn» nn^ 
na Sa p-p- «nsa nican irarft» anS nrp- -iw anS norpn maysanai 
-nan -«a ana mw «vn «ai-ia pp'na pon tS qti ma^Jana naa^ 
Dan 'aia or nrtn mSnpna D^aieam mSnpn Sa -n /n» ^h amaa twk 



n»'? a"20 '?»rnp' n 'sk "n '?ki:ob n irao 207 rn D'Jtapn vanaa pix "v (* 
:»HM» HB "o rxp mrp' ^Trr th :r-i ''?ir >rn -n "s 208 or sna tm djok Jsp »rrt 
BT ran pix oam nsn 4 min (52 «jn nj6nS "» .inoiy -pen .n-i mm '"jun .yi '"n 
m-ipa DJ 'TJi .{"irn,, notta wiaa töi 190 in ra"? nsa pss"? rrai "yata) -n n"?«» {207 
nroina "-n chm ia prnr,, onn 'a prop "i uao ican dbi •,'w oisrBn S» -ms-iisi'in 
(44 V b-nv rhra\ 667 -p "j-w ni-uK '"ir''?JtK ncai-yT»-! ■'aa) "arm "sh »rr n'mnon 
.(U8 TH rra ■•»; K-aan "mrusa tnm) «aS iTm "nr rjwnn'aa n'?nnn o'-bd ratpai 
irKTKE "pKaKao-D "0) 121 evKi ttya wem :inR n-a ti» ^loa '^a mou nnte met« 
::'rwi ,ehm 'Sra pnc :nnn B"mm "Ptn reVi .(7i •» -mb-a »mm •n~r'? 
'.-jD^po Tiirr i6 "Bi»! 'DJ n :n'?nna-i nrr'jft-n — .ti xoeh iva 'a man ^xi .-oa irrn 
e\-cirh BTi .*n ewa linps neu b*3-i o'oan no» ran nrn .put eam n«ta mein 
■p-o'? m-mp Dam »nao "pi — "n hvnnv :85 a'n Thv rxKJKoa im'ya K-m sra td 
•Ml :»iiBa ia jobmi vrh» -a rwa "T? Tpp rapa anasi "•» -^ Tnaa Li tid» b'^bh 
nirom vc-i 'lai •x'yjtjioa s^dt n'na S>r -p-iDn m t-oo "lai ra^na iw-u o-aa prar» 
B'aa apr :272-3 -o pie "»bb i»tT"B nöTtn 'im — ."tt ua -n "^kdob "•b Ti'jap 
rn ins fpr :1474 -b mBDpK rs "bi .(n:ip3»o) mS rw . . . 'p ¥r'?K 

.Toscanella (< 
.Campagna (* 
.Marignano (* 
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c'j'T DTDO "neaa rr^ nutre pnbn "no rTTsa 

y t rwö "neaa Renn *«« noW "no m'tes 
{«'m»n K^nnö Tösa jttt nabw "tw 
(7"sao (6^t> (öai^i^. ty33 (^-^nyoe on Sn^np 'ne ir-ÄeTO 
xnro: •o» Kern ktt »aa (»ran it*» "tw 
(i<>n3'«Da -rn (»S"t ncm d^roo ö'sa prar 'ne rrrpDim 
(»KD«3 Tn Vt irnnD töm *?irrr 'noi 
nSinn^ T«r lan y»n njom «ana pm .ttt rn aw laösom 
inne^ nah .Tna-ODi Köno ppn la'rtrr i6e? niro mcnS h^a^ai 
"wnMDnnpwbs"» J i wrpn nwTpn nrra ^mn jam ^ih\ ücns^pn 
"innhos] xrrvaaD SssTaro nwÄ -a-n xhs -^ ism tw nnw 
•TTD nrf? -SniBa r« nrrin^ w*? aTiija na^ irr nr¥»T dtodtt 
DTpnttwrn "QTD tHü orosp) iio Drotpi hsp vn nnrpn ntp '^ss aro 
r Vvsn D*t2im DSD "D*n laara i3kv3 it^td isdd} "^s irnwTDi ^nß oiocbsS 
■f?ö ("-twDKn trjmS rrhvh "Ess Tnx -3 nn ffiDi wron an nrac 
D^i^^ ("*^na xh r(wsh\ isso ho vxho \rpab Ttn orn iTrr onn 
roK iSiai nnr» nni6 •nm pn onTD-wn ans» o'^^^m jor^ axrm 
noffli rD'^ywo W? »rro mbn: mern ^nx nni pnKö icn ftnpo 

rrn 48 m rwan 'nn*? Tsian «^n /k '"d im r^^^nai rrp -d ra^-c ksio (» 
.111 rw -an^a »mnr6 pttöKna nn .221 x 1873 T»b nßiacs ^raroD no nn .41 

.113 rtn ,275 K-^n mm th 
133-1 mm -i-sa '•prn ppv -i*?„ j rttp bj-i r>-«T epr •nh> ^ o^ner a^a 'D »t: (« 

— " 131 m mn ^n*» Böp rar bn 
n*? ^nrf?r m rm« tn-ö 'p e^n -^ oTißw a'3 'in »or rawnm rsna p tu io:o {» 
D"»^»» a-i -iBD "Dn (rp ijn) Vp tu lai ^t '-nno '-a nn-n" noSr ^'yz '-itr zpir 
182 a-n DTöprr raroa pti 'm rrm "'rj\ tot'ti ysvh ^at "na» «nor "a-a *7r i^- 
«n .lOn 015 RH inn*? tk rrw nobr 'n'? man mrma «^b Gl iicpTMPn ^-ao rarr 
.6 mm 61 sn nteö*? it\ ♦rarnai «ra^na Kaia-n n» Dinnn w*k msnD qk -ana ruh 

.Tivoli (* 
Kr? "^iK ,Trp nsra "^lanao ^mp- p aMT« "-i hk rao 174 yn dt px »n? ^ 

mIB Dwn 'tv TaK 
•"' ora Ki-ip*? :n"^ kvt -a THato ('^ 227 -'a) tj r-K anib D-tsip^jn -03 (« 

.346 .MDa^CTi -n3S ps« 'T .iT» pa wrao (^ 
37 rn -iB^yD mm -tt^ ratKawaai ♦— 213 m a^aopn 113^33 pix -r (s 

.Yh>-i ««D aa&M rmrr p \T*?it a*: Ka« 
'na D*wo 'n ya«D 3n3:rt 237 "d 'Tin3^'3 'nn ttS TTßcpit **3 no^aro "t? (® 
piaro K3Tön um inran m ^kik .na Dinm *?r vaK irn ^ rp njvz «••bo pnr 

•180 noTKc ^"ae 171 b» 
.Siena (}^ 
Taa ^KTi' Trrrr*? "»niro m rm,, :tx »in p-iw ppr 'n^ "3 trnfiv a'3 v -^ (i* 
BT mal) "'Twn "^td •«& rm*?nn im wvh anjp naw iöpd naw 3-» no^Bo '^rno 
nimn mi3D "36 Sk„ ty^ «it3i (^TiBKn niaSn rm p-oo »pr 'i -3 3ä 71-1 Tehh 
""n roW? biiTpr "1 yyai asm K33-n »-tö ti33 rfmm binir mpo rhmch hron 

".m "^nnD -raa 
.1 mm 53 P)n n*?!»*? -^ (»« 

.Privilegi (i* 



♦nnioTp JTupn 54 

D-'a-nsnöi irayafiö rrtpi D"«f» -n nwmö «rffT*? rr"« Kflw itd «Tn*? D-tt- 
"WK mDSDTD wanm 'önn,"ßp «^ton« mbnp rra ^a "iöuöt rpn •» 
Km nöaonn pw*? rm yujji lythn -n nw ro» «nrn (>n''''3i'?ia3 tc»3 

.nn» •üb -pnaro nöa 
"iWK DTTTPi ffösn'? nsnst nswrn rfn'yonra "lennö pn u-n«-Q 
rrrf vho tip ftwrpn mbrpn nw» iwös ons ^bs i'nmn vxh "»ap 
D-3Töe mnnn ■» onan vn» imoi TJöson .'jnaa nmx »6i p© ia 
rrp nrr'» iWK.WKpmeT («x-atöTTi vHto) vmtn ki-ibt «ara o-^a 
Die« nno WTnn" win hih c^bhrf a-w im -tt- ho oaVi orrsTj dtoS 
"na»'? ma td rrb axspm "pi irrr rroa -a DTJTja nirr dxi .rr.Tw 
DiTtfiö Dar*?! rxiöo Dipöa isreh n^an D^jiaön «""nff.psn hs 
rhffrh ranm j^ "a ftto rrah oTa mm rrrri onsv raubsh v»eh 
TOOT laa-w maxn .ko n» oan n^aa -no xa rrrr o^'naj ttdi nttan 
b"! nn:ö '»aa pa-ia ""n m ■oi'? T3'n"'a "tok pen "om Ta 
nbmnb "nai: -a-oD a-nrnrön i>ncr o-^SSan d'jtöotti .(*nSK3''-npa 
nirr "«tk mbTrnrm 7m naaai bai .d'öwi p diitv -pia nbrpn 
cho "SS nwnpn nfeTpn »-"p- , tr rrf?npn rpm -px oan tk oSa -roa 
h rrrr o^an OTioon p "inr tk 'kw pnr fnaan p nao'? i»i oan w 
Tösr6 a^nn" K\nn wrrnwna nrn*? h pn- xS© "na« m'»onm nao 
•«a rr'wn "b .ttt tw xron nma nan nn n^nm Tö>:tta rrm» •« rnnn 

.i"Ta m inaa inai n'?wn 
•nSr DTa 'n rfim r-n *h3n "naöa D"xi"pn msw nSw 
c-h-ny KBinn d'wd »aa kbtvi "rr onaa nö xana 
(«S-i axr 'Taaa "a-na "nai 
ck'vd: KBm (""»a» ktt a-aa «Bm aTia« 'na miBa 
■yi rra» a-aa (»-jb^b prap "nai 

Bologna (^ 
.Bomagna (* 

p,0T 'TS B"Tn nruK b"?« 'tt '"s b'J'»^ mxn dttbw a"J «ai .Corinaldo (* 
rwpzhp :a"s r»p fi 'niaa (Bip ran a*"?» a-i reo -an -m») p-m .tut -la 
Dinnn w wa m '"ni« "-w -na -irja roa riSonipD oreo "i io"jS nai "«ye isroc '-1 
"1 "on -n *^o wmn nam nea jrao (209 m) mtapJn varaa pa aanm «•» 

.rcp rova pana p aroa 
.(208 ,ar) puc "0 »wrob fon 10 'rr (* 
.(176 BP) proc narna Rauan »cn '>'?ik (« 
.363 BBat») TX pnx "» TiT irruKa pn» ('' 
.(360 ar) f-iK STT' '«rm i'"?;! area ibbj (» 
K"3D aiJ a*^ epa an .ariar a*5 'b j^ra 4 mcn nboa'? kaian >nn 'bw (* 
»ina nt^B prof -1 riK trsa ea .m roea "»rr -xre prar Taa t'?r a'ann» ua r« 
■o '?rmp' 'n :rm laa nmn .-mBBWs "yn '^a »raa ti» — nriBJaa bxm aiap 
,(rtp ,3*^5 ,"TS) ■«■« rma "i .(a-^) -jü» pnx« na .t'?r .(aiäpi n n) -id« ppoc 
'■n ,(Tep) '»« "vna na vraasn .(rap) •Tt» ppr n ,(rr;) 'xj'B "»rmp^ -o Tn -n 

.(yp) "Jt» aroa ~o pa'a 



,rrr.ian w (0KiDBnm*?Kn) ',^ 'H 1 TT "^ 



iKir Sdi Könö p"pn tötö^ jprtbi , irf?s» "Bs tttk bs -nn tt ^n 
r-'s ra«?3 na (*"ön lan» e^'iBn r© nnw ■nmnn .ir unpn mSrp 

♦mspm rfcK ttpo ttö"?*? bt man n-nnm »-utk ^-a laao rro >6i ,Era-a rra ocncK -anr 
riHD isb K3f -rtPK n*?innn ban hh^^ msprn ^r rurr oc& a^tsa in'»o'? "pktt -er 
naion bs nK ran ,200 n^or ro'nn roü*? ^ttr*?ttn ei-CKna iKOft^-p -m n odttt t-t 
^t '•i'?n Tina pnr nn -b rhr nwK "o'^nan rvopn„ nK Pi'D\nS «n] nrr -w db-ot 
(* [fia-b-tfi nstt^a mnro n-cnaai 'nson naa ttk^ ^niom ttk: 
:rcr mt-ri dtbtö st -rp vp rhzpn rhehsz sro '•'D tt»^ mapnnS i?«ai 
onnBÄ-i aTTttc -tn- loa mii: bt*?i? ttnnn* ]& tr*?>«^>cü Dn\Tn tt» "»3 rüprr nscs, 
-i-üa n-sr TTTD msp ^\voz^ ir:6'.a -rra ^'^'^a iFia owßa •?!: non i*?npn tfrxz 
rh^z irrm nm-ta -irrßK rtt"» *5>< in^ttr*. ctü:»« innai na-n mapm nnts inm ^Vte 
r^ tD*"! nee rrmr nno rfcßn td nonmi ^«-i«rh> a-aie D'ion na-n dt moaot'BSTt 
^a ,2 mm ,129 ,128 tiod -row pSn ncDa nimS aB%n '^3 fm: oapcr — ^anr« 
niK*? ma D'iocvn mspnn -r r-c-r viöRns nuai ^ibapn n^w*?«? baz -a'V? pOK nn*? ar 

nOK rr'jarr. nn» 'n tara (^ 
.Forli (3 



D^orr« m:pnn,r p ]m "'•»d"» i«^c ncn wo dv3 m:pn "i:pm m Tca >r»feH< '•321 fxb ncr« 1:073 
DP 1/ü pDC3 D^Don ."»naw i3 rmrr» n idü '»m'nrrTO nc bis tip «{"»oin? ^i - y\2S7^ vp2 Tinb yäcsttc 
- -cru «on) "Eyr'jnTD bxi®^ rpr« m iis '] pK^b pns^ n ipoo ic;« pDon.. no: TrwDyr rw^cp p prcr n 
n in« KV1 '•JiHi .^1^3 pn^"» n i 4b 'p mHüiiD cnnb K^^m ^C3n msro '"v .■^x^^3D bmrop "o pns^ »^ 
Ts:-» .bH:an3« Vntdü ]n ivn : 3»pd rro ^ rö^^ n!?wbtt7a '^p .]3nb« n - .(u du) -»stüd ^hijop "q rc^ri 
np-m moTTU 'n pis td? ira? '"»pi .K""'»:i^i3n idkcd pn^K n lün "iwpns y^•^^ nsi n-n? «n rotn '^ViZZK: 
p ns"» pns"» i-DD p3:n pitct d-^p: biDWcn ^ 021 rrnnssinroo : «ti^td ]:m'» n tzncon ncipro ^snort ^ri? 
n^D^o 1DW3 viDicn ]:nbx tdd i;^^P^ rm«no niion prsn 3« ss-rn D'obD ^3dI> bKi^3 id;o Wa nrrr 
^NiDC? n - .120P ^^2P rm ibs3 "mn ">D3ted mornn d«i t^p «^^:tbi3 m'>Tp3 mm iv? roic ^ 13hco nb-njx 
u^bm prn '"»ob mbb'«© 'm ncipn 't d^id t«o n3 2pr> n - .255 Ticop« ^3 its rrn issh wn ^yi« ."»src 
.106 X piTOT 'ip 3»:3i2N pniii 't cip-np nnbw 03 rp'r« n - .d?id 3pr» n3 pwT n itw n:;p3 xv t 

.US .6 .5 ,1* t^.D ip:^?n2 Kmr6 d"»:3« mm> 'di .io» .is 



I 

I 



,enhpn T!» rh» 52 

roßö ürrs oai d^'j htk i^ x-p er jrstisn i«a into rtbattro n ora 
T? pK "i-ew "U51 itt^s jnß 131T OK iK "iniK i^rr no ifsoBw arh -iöKi 

:niöp 
i»camp iniKnai mx p 'a irps '«rp mxrs D"«pn i«a "p Tina 
ahh&na cnrr Dm .^na pppai «» "«a p» trSoai mspa msön 
non^s ^S »rpi oaö irre? npi^ "» ^'no nisan m crnaö om reS 
irm ^a njrtr Dmrm m lea^ nart« "65a mws rpw im» m» tm« 
pr nv« TH "wrt -p^ inoe iniK irwi iica ^5 istti tttk pw aia 
naa im« 13" noa^ twk btwti imsn wjn^ im« "nDö-« an mron nob 
ijcan p nriKi o-naa nenn^ irma^ao^ rtpi »^ laniK rws pi rro Ti^a 
pa mw aisa ttno ijobj tki 1^ "yw rtö "oon rra ■nwo thk teS 
:vTO S« Dif?wa Kai -nan p »pi" m inam mwown 
ana -fofo "tiwoi :."6d aio ^a rh 'mr mn ai» ^a -abiäi nwx "p-o 
•na arnw ih y\rab ■'äö wpai «rjcr imn -^ n^ tts -v» "T !?s 6n 
na "»^ "nsT vhv noi .it *?s 11 aro m^w^ 'Tnöx tsd^ ntsb 1^ Tm 
1)^ n^ 'm mrsa m»^ pa»n pai -j^ Tr wn nron maa i*? rrrw 
.atnea töw (»ttr-t« nwö T"n rr^a c-pn 'pn Tax wdö trama mpö 
^TßS <»a"B"w rav a"a 'a nra mt Tona 



■ir "jj pj nm rhya ap» ho ]mit "-orae 103 lom ia» aro nap naas •» «) 

,\san pbp Timo ■» 



reh\ nn vtik ^vcs• mm .mpi Kin ■« ^mn >r?n .tn ttw m -r 
"TTOBfi kS inmo S3WI -n« "ro w ?p ort iwr no^ -oi-w *)i« rrn 
TPTW iVSo "vtn .DnraD tho^ "WS i^it vwn vmr nrn 's ■ iriu lu 
^» naa d? 'wk "frim DKB-«n ttik rp!? -s ts saw mn «vt pnrc 
"VIT Ttsv 'fouri ."iriK Tai ^na Ht3 ""l^aa "^ |foi K*ron rra? noT* 
ov Touri *ncn rras ov vn orni&K tiss\ nts ossk nirr ow ms ittr- 
St KS nsnai rvpoviann Tis nrsm DMB-iBn lommano m iseses 
"pn "p -mi Kwn ^irnn t S? Snan |rw -^«si *to ^rm ripS -nnr 



-niK i3rw -nnrnj'! -ftton ^5 -nrnnm ansoi nme -TWfirn w 
nsw na nw -rawn twoi noSo "rroTners mtnoairaK^mt :nfv»^ 
«Mjffjm St ISS ynoD Ka ^ "bki attren «a rraaan ner? 700 rrw 

nm -iioB x^ "h iDin naita n-nra ""r' -«n ne» TiO "wiei 
."fTO TS TnwS fflörfro •**» riTK m» *yn btn cn'yeh "fn .vait l: 
Srpn Sa d3 rSs »pv Sr wm tan id ^rnopr kSi -nm »6 rttt Saa 
-a .bunv ds tin mai rhn np5x nrrm Sit: -isjd vrt onwi crc» 
>op im TDri noa or itd»« twx »p- 'a am-n "wm «nci Ss wirre 
iS» craSa 'ät as i-^ro imSrt'i cnrnt nsS nnö dtq -avhrh "ronfwe 
:ait3i -wr kw "o vSs itsti p tsi ts» Dsn Sai .leaa S15 p« S? 
triw^ Dvnpn onaian Sk crrapn wSn ihd naacna vnnoSi 

iiTsa jrSönS Dm nn» tbsv m i'.'Wiü ontt wpa^ 
niwsS Saij 16 nn-o'Ta -p« söwi rws: laao itpan "iw Sa nöwto 
lanSan wra rw ^b rrmp monSö "^saa tttk mSnS mx Stöiik -a rwwo 
'nro "üS a-wm rrw maa "nasa wsn bs wpaS crw» rmt lart« nor 
»pa"" Twx ■« -o .roiKO 'S i-otn Sin nanSen rra Sk laS -noKS *pt 

.nanSo Ssan nSni .iS» p tas nSrr nsa 
"1^ larei mw twp Sk laSm ww -rwa onKö DTfJipn la^ pa 
nw riS -w Kim ,Sins3?3 »]in3 löwa ttik wjo twx ts d'o-i orana 

:iraim athtn trms vOEi "«ia ww mw 
■w m cw lös? T-Sn ro«nn Sk ttictS fr*?nn "fn» mx -p pi 
-rwö "VT Dw a«n :mrs pi laa Ss it .mma» mn man iraSan 
or rr rrtvtf p-hrrh m» OKBien jow TS iS» craSam nno« rr rnsü 
m Ermmn i«t -a ts onwKn rraa ms mm assm traSan ds irraS "fr 
nsS 'n Dva imnaS .Rwn nS'Sn Sai 1 av Sa rem svr pi :wifl -tb-o 
"ttc Twai nanai pSiaSsBBWD naio saoaa mson avspn iiran ans 
DfriK a"wm Srt saeaa irrt» la-wm iiran saea nno dtvik Shw rSit 
mws -»Sic '3 saeaa m-i -pn iK^m oa'pa Sn mn msön irp ick p-vo 

4* 



-rsn "w pn imo rm nw poflnSiitTi »^Snn "wnS «nct im« 
no3 .ps »^iTD nitt»! Tn p\ toBWba -ma «tk rrn «m .Dann oipös 
rfw Töi «pffl ."UÖ5 HB KVT "TOK D'tt" 3-pa "hn niörf» ^"j» neai 

•TK .VäS apy '3 ■fjnTKl .313TI lim« "^3 l"»*? D-O^T 'ttn3'W D^n*> 

p3 .ramn nap -iw sTKn iniK i^ «13'' '3 nv "ina^ »^ ynra iS "iök 

apy '3 nöw -frtr -aTTöT nmh nö fn3 irr dSb trtwn tmqjn nsvo 

WD»n ^363 7isnsr\ mn «r>n wk ^ n3"pn «n "« pm" 13k pw i*? tr 

■nrT' m-aa rv^ "ö Ssw n3 .dtk QVth tt »6» mn ssnoi rtapp pnn: 

hs» "fxrt |33 :-aT nw "mr k^i rrr j6 tu Trw »«r dk3i ,wdw6 nm»« 

-mab KW y6 ww S3«»i «n "wn k4mtj t« :nS»n Dn3T3 -arh "wn 

nnoDipn rtt nix 1^03 töi pn Ss ini« rhrr tk vjbS mns mip -a nra 

traömn "73 dk Ki-pb mnö macw irto'jiwDtDasö'an nawbs rv\y "iwk 

onnao -«s*? piiai jsia rrrro ai53"n7W pijjw |+i3an S» p nws"? 

'3j5y '3 ptpm tmorro ^sS pian jrs •?? mi?r6 cri>n dtk onirpn -3 

p ^3 D-BiSoi D''3i»i ormn trarstpno lyi rwsi »]sr) lo ijt3S to 

m 1W3' nho arm nö3&nn rmbs "3 15 -ot3 lanai ikwi mw n-nö 

nnrt Tpfr •'bi« naw tiik ik'3- jm tk ,"ioatS3 xnxm 

rra *?« ropn T3T3n rpv '3 n« lam? tra^atpn iis 'a ora rtöWTO p3 

napw «rta rsrft» nwi "o nann" «•? ojoir n3 (»•»qs pijs«? omacr 

TÖI iiBTi ^aeS irr iaK3i ,iös "mK 3py *3 ifvpn nj?^ .'onS pia rtm» 

»TP^a» '«rn imw rr^nnöi nrrönö rno nm ipT» '3'? "tsm -niK iniKra 

•»3 -an« vh 3Trm .(*n3''aan rcp -wk vna mn :rnn «rwi S5 dw "pö 

nn 1BK piro -S -iök "Tk :s3cnön Wöwn ten p-i «rtci •« stS S31K »6 

nö^ -oTm "o i"? "iriöKi t-fj pin -r»k pn "js ^mK iSir matn OTp "-nho 

y3an 3aa3» 10^(5,1 i'i'Än'n ^3 nn "oi3 rwsa kSt ^arm s^k rm nö "wi 

-niK niB3b wp3 t6i BBW "Ofpn^ im» "mnn 'am 'aeS p oa nani i*?» 

'fnöK 1BK pnn ^mn -nwoi ikö ibh mn tx tnaj^ twk ma Kin -ö Tan^ 

oa mn ^t 's*? na« t« .raB3 "h "mvn ^t '3'? Ta« nan ^aiK tt ■?« 

swr "moi .mSrti "]niK im ik nnx n?» ^in "'jh vna r» vc^'b rwn 

oa ^mn i^ "wk3i .W3n':»i 13t: rmrs'-> nnna p n^jKn Dn3Ti r» 

nbrh 7^ mao« «Sn "fjn na« :rf?na n"isa3 "^ isa im ,"105 "ph n« 

DKB"Tßn K3 "WK3") DKBnB jTpan "nDn rp3 -wi*? rmih i*?ip onti nni« 

|m rm r«n nt np DKenen •» "iök m p -iöri jrsn jsin OKn im« W 

ffT3i cr^an3 'im ■''?333 iTanm nrpwwr inpw K^3n m !»« imn 

nrnK n^nr "nah) 
T» läEh "033 1300 'ffl»p3i -3^3 bs "nroi "as ^s 'rtjfia ^nsawra 



Carcer. i> 
.•nan *pph r» bnpn ptei »r«o b':» •'» nm'' rrn -anon ») 



49 ;grp ^sx omaK 

tppS d3 CT? TWSTff opo nuTn ^TTo 3tfo rr*^H 13 im mtto ^ 

D'^arD K^fi3 DTDIK T& 71 D'j^XIU? DTiriK ^OTO UMI- HIUSl ilK tTp^ 

pwn ^ na^K n^:ö |rni crmr tk nriK rf?» irro «ab oa nro 

•»^ n«DV) »TTsa hfnrt 
'»nnipSrwDi » -üniö i::iTiiniaabD^3napDrfr^Da''rionrw 
racD ab ^ ^sa D^w hb*n m ^nncvua rirpw itik sk rrs ri^3& 
•rn3*Dn jwöö mraw snwi D^'röai aisa to** iyy^ ninrp ts jtk n 
i5"B*? tnäh üb SiSk TD 3KnB r« 



Tö iniK /n 'm ora ^» ^sttk i*? anaw 'pmS anaan anan pnan 
naw nr6 lonm man ^naT tnaxi rfrici • fovn ^tiDo *pDi to^ ho 
^KTV* rra Sa ^ ir^ ^tör ja • iDtttw noiön ^ ^ ^trin wr^ rfTm 

•|0« • 13*« Q;opn ho TD OTw "m 

"pDWDin uurpTi "WDD D*«^ (»pß«? jwa^ oaiTi rraa aa» wro 
nroa ^ro ^a («fnanb m^ vra ^ iw -nrm ktti tm vrrna lon-rß 
niTK ppn nasn p"th yt"w roö r*^ n ora jrr« ^nnan -wicyi rtrws p 
*yistw irm j*«» "^lonp^ T-ro p ppr n"-na ''?h k3 roan rra nm 
D''r3ipSna'n''rnmw .niDrf?o.'^ra'Wöaq5tt?nainjfm^ir^^ 
opT ■»'"Tiia pprw irflcs nSyi nwsb rö rna "ocrrm o^awi crwn 
im Kim »Dann rra hs "tok tzncr? oTtni jiTiK np** Snpn wn crtmn 
D^aDa TTö nnp'n .crnnm nain opr o 'y^n -pa v.raö a"K uro 
■fn trr6 apy» o T^mra tdi .D'^a« o-^-ona oiSwa imi inSn mß'' 

rsboo ho innn Alter ego cw 'O^pn irriK crisn -«m p"»«? P^h ^mp ibh irn (» 

Jnin — .irB'*? VfcTP nws orz 
nhoo hv Tsa jVri ibKa mnam Mite ^nioco ^^ro -a-rrs im wob^ it ^d (« 
,nüin BTK te •?» mon onro nra isk ^npH nm '?!n tt^ oipon nm •?» noo he ts» 
Tn ifiD" Wöttn vcrm nn ^ rrrajto iK ro-D» nron ik ton isrr nsm n*?ira ik -nnz 
itm «rio iniopi 'n r|ie ]nr « ^ ib m*» 'n rar i6 i:i» nwn Tr i6 mn bttb'S 
D'owi nnno law r« 'n rmoi rm .Tvinn tdd^ rrnnan n^ •» in mam »mn nwic ^k 
nnKsn nn rrTinn nica nsinan nnan m*?« bas SmBr nasü '»d mn^ 'n i^r-att 

♦•rnn — ♦^•n \n\ trpi itt btner 

4 
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DKH (VW) rrmn nbnroi »penw -öik rmrr -a "ov n ,j^in atisn ^mü 
naifo Ti D"K iAk '^b RntDinai ,cna mnö diwö önn pt miöttci i:ww 
TTö D1WÖ ro pt nrnnw cna ts nöiK rattn (nw) iw wrewsai (nw) 
■mö DJ1D püSa i3n rSs fpbin orani kih tit -3 '^b KfTBDTfiai ena 
2-isei] pncp rrm wwcoa i:wr ivdi köö ni m Dirw b"Sk crösn 
in iT3i -»an p Da ^VD Dtön irrnnei poo "ti ös miöi m-iap [pnop 
n^v Cpt) pHöTBß naa pnep miö nr« RnBoiro "^bi ,inn-ioi -»ap S5 i3öd 
«ri«? •»miön (w) \vnciD hv Dinron mirr n Tsn [nwi nrr rra n:D3 tsi 
D'^ip na» pnop ansö nwi ö'^esn p^ diüö n«att nbw n^wm iito 
DWö n«att rfria niwm (rw) nawn noinn p]1D tsi biKW p nata i6ty 
''3Ü DWö *?K*n2r jTfto 1TW cföin •mö!3 n7 itww it rvöiöi ä^ösh jhk 
'.D^K maw rtiöw DWöi ,dc^ p<^aBtr ertssn pK -ibs diwö tynDT 
rbnr\ oasa *?Hn«r ,crD5n nnö] rpT»3 tip3 (öw) KnBDvo law npna psai 
DB''DBa iK (Btt^) imra p]ian iKacöt? a"SK nSnn pD oasa e»i pa is titki 

rrn dk mynA d^ (rew) pSnan ^Stoop tb mipa 'Dina rn« pblDDp 

rwT maiB^s apa 

UTBw) sinB mrKii Kacr di«?ö na jn< r^t? ptt^epa Kafl^^ 
jaa •^nse«? -|Sp m iök^i dtxh S< m «^ri iö"''b tst vt« DTTnp 



♦Dttr mwöa w-ts oa rsto KnuDvin (-rw) 

♦w rn-ra tw» ]3i r^Anao rr^rh \qi -im^i ♦otk nwEn Kr»DTra rrsi (lur) 
*9ü '-rt D-nnK ffDiensT r-vi trän pi i^tto •?!: "an "^rn nnanns Kneoins (wir) 

/3TBX *?» KnC-O ttn ,T3TDD 

iirSm tirsB*? HneoTTia ncn nDurn noim ■» 'o ir-ntp Dnra nnn nowan (n»r) 
nma« "w onp naaa piep anoo virw wtonaoHp "'sa "irim pio -n'^a nsnon ranv 
/iTV» nrh ]in ranrii ♦nrnr i^ ^k nn pr^ dj nD^^n no^m ppo -roi "tikw p 

nn« rht^ nnnm tk tr^üa wbon i-cnn: wto-naaKp ^'am .»j^^a Kneoina (bw) 

«QDHSDa niDca vttnaoKp ""aai vrraa wifiDina (mbv) 
avK) D-it 'nn crown nrKa Kneoina ^rrm pi n'^pan '^•»r \prh vr (acr) 
Knpo ptt^a ]-ana*? h^ i^ana*? aipaa KneDTnaoa rhp Tii7*p-ip ^ri K'm*?p (n na 
•on 1^^ irn y^^eDp rhu nin\-n ma'na'? nanan "db*? \oJ^ "tto loai a-o na-na 

♦•BD'.an aai r»'^ ''»*' «"ona '^t^ castellum 
♦nainaa kw nKJtr i'tk *rx (äd 
D-Bni ,pn -üa or i^*H»pa ana rp ho^ rhan r\tn\n "vRao k^? nana-i (n»r) 
rr-na: nrc "bi capillatio n'tan n*» rn«? ar»» nboy] n«in *?w npiBtDon im ana 

♦tDomn a'ai (rp"-«) 
n"a-i la-i B-a?o ttip^a Kaio pi a^^n -o"» w iDpsp ii«o"i tmoa is^»*? (nar) 
B'aa aninp "Tt twr-oöKp "^aai B^*?n •» hü \ir\p i rviK a'B n'aa «moai «man awa 
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:(.Tn) -»nnr 
:Rmr irrn ^tw Vnn maa m Ssroi ^un *n imr 

n 

YT imn rcrab -^thn pi rhrh Tvm p» (m) niipo wro ttk ^*?n 
ms n*nn (Bn) oai ,f aiW3 pv tbd (m) [pinoB i^ m] pwm 
•351 ,Dwn «f^3 cm •» jm *t3öd dm w ^bx cro -»rw nspam nbnrr 
•ttö po BJöa piDSi mre Dpa oSm «Sn -»s on) -TOn •«« am 
•p TTiRi rnna hs ts pcapnw dc^ piijsyi pson p p3V03 crtam rtspa 
:rnn3b prn'n prinw jm nsnam o^m pw fpBn nc hcnz 

xhvs umsh ratD d^^oti dd 

ap rsn"S7 man im rarw noicaTi Kirnr rm ^ rttorv «vn mpo» ump nbo 
•larm rh rvtn mov -a rh i^riö nm n*» -sn ^a nvn rtttb? inm «n an Jtru 
♦DT ""m ran p) "nmr *?^a onn "mip bao Tnsra (rm) 
mno2o Krnr -trYti nn -a n*» ^at» rm Knw Kvn m? rp p-aa im (in) 
MTW TTP "TWv ^'UTö ^TiiTi "ipwi Dann ^v D^Ton TStTita i^in 3*1^ rrrvh ut d*tt^ 

»ansn ttbt \wju vnB&i7 
.TB rnoa im (in) 
/nBDin i^^TDD 1^ nrr (nn) 
iraebi -iw mpea wionsaup "^ai t» Maou *m ♦ti» nabna »pean nxian (en) 
•tu niKnoTS vr^ ^aj bp i^x tra ^rnnoi a^ion "ittt niTpani o^m,, mbon KnccTna 

•07 'Ta n^KnDi3 vn ]nv 'ra or icncoma wd bj t^ 
:Ti:n nißcira Syi wio^aoKp ^a mrea y^ rra on) 



1 
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'^ xnhtsn DPDB 0») pi^ön p /« wa >6k jitd inc rnena 

]TOn TTO tDTnonioDi6 ^:hrm ttw pto rwsa .n^ru reina irate wrw 



•TöiK tttSk n n*>sm pwn nie roön dti («r) SriD«? rn»3 t^k '^BtT 
tKirSei )^yw pnae jam (rw) kb^:i «pw noiK urp^ n ,RBi«n 191«? 

riH niwpT 16 *neK naac ^aab kw niDKi ps: p« här:: raapmn (n) 
TOv T^m mnra mns '^br viwa •'in köddi roaa snn dki niwa naan 
Shiöü nöK K^ npiSn m rtse-i -p^5 Ss nirnr iß-uina yf^ nnna 
•wwrr nie TpinS nintra nm" nanzr K*?t? itm -«n jrn r»3 croTS i6k 
larawo rh möTi (an) m-r« nnin wma «non rr? d^ödk •»st *?"«oöri 
■«3 niffl» nir»i lenn •wpenS ^nK kSi -onwnS ntr nintr ttt Skiöw 
:(:jn) mn nintr -»fte mm •^an rmrr a-n ins •»'? ^p« "snVi na« nxs iitb 
nS b^pü mm me na mm iwn0 «inm (rrow wm) (in) [KirntW 



♦Ki-r D1ÖU mcön rtt^naöHp "'aa (natu) 
Kti D1013 mn -öKan ran d&3 jw Tnirn mn d^S|> dtd^s iraD*? (nxw) 
mv y2 arbp\ ♦«»pbi pm '-ei vo/io? n-:v rnw cit diois n*» nK-ivn ♦Hin roi'rpi 
.Kin rmai jjin ^ri (nttitari ^ncfcua) ^^ rm: '%^ xjXcüoig 
l-r»-! in |0 mn ovonw rwr iT» ^i wenrönp '"'33 m n-a la"»*? -iwo (Taw) 
■f a wpo mn -leKonv pßo r^i .om» nwpi man pm rxhü lanfsh •?•» 7^ i3-k 
on»i iD i'^aiöon in *»'3i ]prh «r dj »rtö-iöDK Tmn n*?nnn nom k niiea D^a-un 
mn» rf?TO nnna naa «ra*?» mnw [im »iid "a'^rima] 'ti [r- mß ff''?pr] n^ba-r •» 
Tvh a'-m mro ]nn pom m^ a-aim miottr i*? jnai nnj< ,tDriD-«9Di6 vrzhrw -mn jnaa 
lO nhhp lOT''? rm ttimob '^n ^aa oTpa oBTin Ta'TWiTai 'nihvmn \wh yv 
•n'Rm ttiTD-HDD^ ]oh 1ÖK3 D^pw "o^Ta *?aK •oxpatupTTic nw nSom tD^-iöoK 
•^"^ an^ a"« nom n-'Ki onpba pi raa mw» mwoa inaa mn» oipoa wenaöicp -"aa 

•mb am a"^ ^^x mS an" t "-örr n-in owa 
•jinor n '"an wn (rü a'ü wp) irrt wt n^» »*?8rn-a tu nsem Tßa K\n (lawr) 
^raeb aipaa) m^ iqx? -»w "»-i (m ara mn 13"»*? aipaa) naiwi Kpr -ök laro -a 
ma n> "to T'w (Jt^si itpw «rp*? -1 is^sß*? aipoa) p-wn mn -ioik muS "i (]3an Dra 
•'•aa -mm ♦n-^npn aaw aai&n "pn pp -aw -v-iti »Sm^a »a a'3 Kin kt? 

.iiKn n'Töa nwwa "pirr Snna «©"-laoKp 
•ntt"3i mnea «»naoitp "'aa aai nD"3i "rat (naw) 
•mnü '?'aci p*"! pn n*?aa mpaa ttitt bwio rtt^TaaKp ""aa (aare?) 

.H*» -at a'a naaa Rin (n) 

•a'ü ira a'aa jTaa*? mai narr n« h^ (im) 

«a'ü 'ac B9 a'a mos K\n (an) 

♦8-5133 nanon nam mnw -p». tt«o- n? -(an) 

•naacn ora-a paan -^a raa^ -öhbS m -Taino «nr-ooKp -^aa aa ■»'a 'aa (in) 

"^lah nam •r^hv iökoS hho naino la-ni laacD ^aaa jtd im -a wna Rnnw nSo 
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DTK ,Trpm DsSa fp btk [p ihnj crhr\ rm 'rv («d rrp mrm «nm: 
'O D5^3 ,•«>« TiK Töwn ^iiST i6 "loin Trat ban ^ |p «ts tntgss 
irrpr 'W "nw p pho onSci S< n:'» nom "ps rhm avac. 
nrnm dtk p .pho -pa Mtca S^tr? bsm .baaa '^ 1« rpim p«2 
aro WS"! rnro )6m ^KtpS «n ,nsT nn« trrt« ti -en i™! nwcsrr 
iSa n» .TDi •jKpiTTO TöK i6 Tvh\ .."WO "Ton TTS mö tS« n Ttßr'. 
Tö»r T!3-a ann "nwaa iran p a-n prer iranb rvr.i na irtnm S"ac 
na ^3BDiö>moü]tnTi rpv n inx nano -roarnawnti -p Swwf? ^ 
noV? T«a nxao trripn mn K*?« «sat? iK Spo -o« »61 noD wa^ n«^ 
rrapn ^»S rwa t» p mBcra neo jräcD'nrfjwirsniBBDw'ÄnaD 
rroi^ was "h rhnrm "o» p na? nwx mn oai monw nrrean nn« 
"•nsöw kS p i^tt^ Sax *> rt»»p -0» fnr'? nn •pKBTOK'fl'» TTOiei 
irm inx tx iSi tttiö '» "man inix ^7 tot*» ..töd ^h -onpn im» 
,rwo a'ww no rrop' j6na bna ttixü lom n awa^ «tbo rr^ lein 

n-^Kö pnem »rwipm >m r«- dsbi 

"^o £» pB3 no) awn (w) naw i^poca wro aTt »cpoea "nn TTip 
an (BBP) D*in « bv r-)pa na« o»«?) Kran "i"a »«n -1 ia )«n p« 

:tro njfwn "^a irp -^ m Tpo iv "hca tök ^mtd ia Srew 

mwa -löiK "iw^ n fprraw pipy rvnn (») ffsa znra nn bOTp 

«MW) 'Ä"vipai 
»p'jpa pansD -aio -o rrpSn 2-1 "im (sjw) raiso Sam moa v-k iT^p 
:(ap) »f^ip^ vpio KBPK >6k CT'D ir*p3] 



TTTTD '•» fo -«i xfHuooös mm Thon KTTi DT1-IJ5 "CTOn '»"? "xi rmn ''?i»n erics 
"0 bv pas 'n nb« "t -n maa ir»"? Dijsaa rro -p» *bbioi tttd r» Behy\ th 
on rp .Tunsi mir Rnp'OB \nn .ahn "o hv maa r»b wian -wi nrm o-^ 

.nsa "rat psa mpes. 
tTTtrunv mara pD tto ro "rx -^k (tb») 
,1 m» «x -i"Ta nan pi ko aop »jn -cnth Tp-eea »m («») 
183 «sn '-I "n «racBi i-iMDopn -sa d» «p n-on ow •«np'BBa pj (rms) 

.naraan mc 

.Wlp'rri HB-IKBI TTKBCpK "33 .T31 ffW -a'o W *i3a "Jn Knp"M3 (BBr) 

mh -no "33 -enai '»b "n nrm pi rnsa "ratp ov 'm-nm paa -n ms» 

.»1-ipsmp 

^ pTBs m (xc) 

inrnpai erm ormSTsi ^-npai mjwa »'X niorn itneoina u rra (wss) 

To K-ip» inp"» rB3-i3i mors rrsrh r» 'run*?! jo'jnai mavs iuon td du Knficmrt 

Kpem «asTip p («n 3* m3Ta thvrv) rtsama »6d ktw mr ^pna mai es-cr; 

.(s'tcj) piT- rariD'? i-» rnnwj "b nc loa-oro rnoi (3» ip o's) 

.a'oo ^3 paioa »^ (3*ff) 
1331 ,}Tn nwpi STOJ ■» pfep »r'pp 3n3 'Tn rhon ntm -msa »6 -opbi-i (.xtv) 
rvniaa mix D'Siiyi iniK Tt-nv 3ot kp Kali rbp aroi 71103 mn -««on »cm 
T»»te Hfl« aru ra 'a-w iisna "'rp "b stb» t« ttb ■«oib3 j-tti a*» nrnr uirn ni 
.B~ijn BSB*? nma mmn jawa inw ws-u» oJi n"ao ervm 



I 



EiuleituDg und Ergänzungen zum Aruch. 44 

ncn (:w) rmün rhnra\ ,pDnw naiit rmrp -o -w n ,f^in aissrt mib 
?y\ra Tr D"it i6i« '^b KnBDinai ß'nj nna o wo ona fit mitDDKn irittw 
THö D1WÖ n? fK nannu en "rr ioik r3«n (nw) iw irrwöai (tw) 
■mö DTD pw^a lÄD i-^s rp^in cra*n um rrr "s "»b wiBDinni sn 
ysüM iinop pma irmraa i3wr jvdi «dio ni "ti \ytw b"Sk d^öjh 
in irai -»an p na i3trr o'ttan innnöi pbd ^n las imai nrap [jr-cp 
r6i27 (w) p^B'TtDö ^333 piDp mio Hw wiBDiro '"Bi »inn-tti ^3p ^s 1»3 
H^rw "»imön (w) jktdd Sj Dirnen rmrr n Tsn [rtnw nrr rra nua nsi 
D'mp naa pnop ansö nr^i e^sn p« Ditra hköö n^ia nKwri miro 
DWö HKöö rfria nKüm (nw) rron nainn pjid nyi Siot? p -oia kSit 
•^3^ DWö bmttT pKa ITT» cf»öBn THöa nS iwro ii hkööi ,D^ösn pit 
BiK niöxs DKöie DWöi ,D«^ fK^aaw n^^n pK *fir dtoö di-ot 
n^nn 0333 hvmr .üiss7\ rmtsi ppma tra (»w) «riBDina i3W npna p3»i 
DB^DBa 1K *») «nra rjim iksäu 3"Sk rt?nn jna 0333 dki pa na nnKi 

rrn dk nianaS d^ um) pbnsn p^ap tb niipö wna y'Tk f^böDp 

nai nnBiBtra aTp3 
(»tr) anaa kSw niK-^iCö i*?k rawaa •»ö'^ttnT nw<n nK^scö 'Ba t'tk ö*?Bp 
u-Tctr) S1-» Tmn\ «atr dwö na jk r^w itD^Bpa H3n^^ 

j3a "»nsöir i^p nc nan oTKn ^ n kv'^ ©""»b Tan v-tk OTTp 
(.TB») D^i?3n "ö-tt ^ üiTp iK3»i |3p3|!5 S» Tapn "^p^n nran« 



•Ott? n3tt«a tt?'-o oa «nio RnBoinn (iw) 

♦o» rnna ^nKXo p i^^yiß-itso rrn'? iias -itit»! •ots niocr? Rntoina rrsi {^m) 
hv '"n ö-nrtK o'D^fensi tt?'vi iran pi inoo *?n "in "jm nnanns KncDira Ort?) 

iitr^Ti ♦^r»'? Rneoma -cn mtm noinn -ro 'td p^nbp a-iüa mnti nown (nrr) 
-m:R ^w D"ip n:3ö r^^op ^a*«» vttki tPtt^aöKp "'m ••nnm pta "iT^a nanon iranr 
^iTinii dn*? rir v^xwy\ .nmr i'? r^ nrr jitt^n oa riÄrn noinn sjid tw Viiw p 

nn« n*?» nnwwi ir «rnj^a m^an inanns tt^a^-oaKp -sai ♦Pi''*ra Kneoina (Btt?) 

«iKttnSD 

•DD^BDa nWl92 tt^D'-DOMp '"321 tTB'VBn MTlBD^n.*! (MBtt?) 

avK) DHT '-in iTDTBn nrto Kneoina -n'in pi n'jpon '7'aK? ipn'? sr» (sBt?) 
K-ipo pw^ i-'ana'? '?'3t i^anaS mpoa lenBOina oa r6p -pp ^tid i^-n KTn'?p (n -o 
•on j-v*» KTT r^p n*?» nmvn nisna'? -cnon '•»7 \ah '"tpd iddi d*o n3''n3 

/Dwai D'3i roan -jb'? rwia "«bt castellum 
♦rmnsn K*i?» nwtv i^k "rx (äü) 
D'Bm ,pn nan wr röSBpa ans rp ho:i rbün nimn -«ao k'? -lannn (iBtr) 
nns: niTB "bi capillatio rrtsn n*» rrw d.to übov[ nz¥r\ btw nnBöon irn ans 

♦•BOmn D'3T (üp'»nB) 
rro-i »n d^dSo mpTa ID10 pi o-^a-i ^o^o hm 'fip^ i«acoi ttnnoa 13^»*? (nBtr) 
o'oa amnp ""an «»"-laöJtp -^aai o^an ^0 bm ]r\p ^ m« a'B n-Da ttnioai ttn-ian ottra 
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[TD1] (aoBT) ni3Wpa niws (jfov) nsTD fss^ p^ i üK ' ü (e») ma •tnc 
pDBDD TOtrw TS möö TDins JIM» ^ DHiro crxp avM jxxa^ 

;(«0^) tTVO "TTTO ÜVl 'ipV 

DiiDn^'5i«3(iDr)K^nnocn'on^rrrimrw*'Mrp^ DID'nap 
3T1 nöKW nn ,|rspano rnr ^a rrr k^ na mSasn m 

:(wr) Kin mn "psn la ödiSct] lew. ose 16a KTüncp 

»•nrrtti Tp Ss iäm in "ai n .rwraa (tw) crsa «d (ncr) r^io ttk Tp 
'^s (aw) unuDina iraro ,(kw) dtosh -ma mwo norm ps^ rmoc 



•IT* DHZS nviB'!? fllO ^Hn Dn "Xb V13TT3 (K87) 

BT n-TDa TTiDvp WDnszajcp "^m n^n» bir m» nro vp mum *» (or) 
^anm nno r^an riKn^-n dv pw "nn an «^a paa'? kvw loa rrtsa nno nop pn^ 

.218 Tat nvttn n» -no*?:! n^ p? jwtb p^rr 
1:113 iQitD nn6 üTic K^ "n na«^ dw patai dw iiw ^nn a-i nan m-r (Koa?) 
nivp na rhn "vi Tn bt-i itb nai p is/y xrnh pKn rüiia "nrfei nrr |Txa c rrraBrT 

•ICD mcTT asD iK Hntt7 Kpos Mnp'CBa btö thti rrrsrs 
♦Dtr jiRrr na-o irnr ^aanriDparwnw *« (aor) 
Ott? WTTi "*uw:iu ^"Cin (TrcBoc naw t© inD3a noiTD rnitn rfi^an (ßoo) 
Kaio pi or iicn -Ba »cn reiac-j pai |Oi aT rra htco diokb'? iroroi mrt naTs 
nnoo mbo'? -piin 'x an«? üiti rmn "la-i an -vtk '^b ora ': aoot no Tnoz 
.Ttyin i-yana tü-ci inK*? i3^t -tarn m-nto'? ^aa *n iiw ••in iran «^o trmpb rmno 
»n^Tsa nmo ain ^pi bb? mn »xai »n^a mia ain -rpi wtDnaaKp -^a (tot) 

•"»3np ain Vier otr TioSn rraa rnn 

öip'ra m pr» onaia ww -oiid '^i rmbp ran a'a-n ißnbp -^n ir:»'? (nor) 
moiaa non pam ar eip^a n*ir6 vn ¥rrhp o-ta -no noKon ran mapn «n biot 
♦aiant Ti-w i"^ iT^aia-iT p^ «rr niDia ipnb «r n^aw ona r«? 

«Tonj '1 Dwa irjB*? (tob?) 
hoz ain nanr mnm Top man mm rhs m^a m xpoc itnp^oBa r» (ö«') 
'^BT i3^ma-i nor yn no r» o"*» nnntD ho h^ pw -m is-an -naTo Dn?ai3 tttsti 
rhu nnm mueh maiiai ,craata rm pn ia rahir yho naip mw »Knonop ax 
Knp'DBai rwi ia oi'^Br ^hv ([ea'?:mwj nap j^ra -inpo pa "r-i) nap mr unonop 

♦BTü narro Tnan "Sr mma osr 
VIR -3^p Vr ei'Di-i B?irp mViTJ nrmjc -pm *rnno rcnanKp -^aa {rem) 

^maeh aoio ppo n^Di «jid 
•mnnfiD 'qq spc *?'3C (cor) 
ni*?nic -DD »iiD/p Tö ^1 icran hm b'r\ -rb mteh -«a rn p-i nDTK nno (w) 
mran Kaou n^TK naiooi -rp po -«an 'r nro T©a ■n'? mm'? »^ np ^p *?» la: 
m'rv Rmcaa rp -lea a'ü a'ö ^n tmn « vna i» ram isai -a-Bn pm tb?» ■n'rt 
r-n rn Kmro nna "oanr -nSn maib'? pnci "•'? tw pwaw n -nrr '»ap-n noipna lai 
^p -ißa rp3 Dvn -ro mvrßi -rp •?» t303 *m ran "rp ttt "p-iraa -nim ,i:a 

•nttft? arp 
vbv rpn a-n o-no nnapo nRoita ia pTrmr oipo «nr ana oraonm (icrr) 

•inrinBi nKDiB ia i^wd üsih nDXPTs 
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: |iS ^trö niD« prrSs '•m KTörp nona rrwn pSac 
rr«TO DTT^n oantt Drr^nw^ tri^ na< (naw) tS 'b n'^^in vtk pDÖp 
:oor) fD^!? poiö ro rbt; fiön *?ip "r^rt xTh nv»n 

Yh^ ,rrn (»öw) iSw nio^pa mvshn wrrsm "»bi «mrpn rr^aan 

rh rssTi .Try^nn rr^Sa "u f im p «nn Sk otr) re n"^i3 ttk DtJD'Up 

:p -^Da ptö '^ (n») «p niaa 'n biar'aa o») DTDÖTIftÖp 
:(.TO) DBiiDp m wSa i^s tö n^^ia ytk DÖTDp 

rroi -»^m naa mrew» mnonp D^m-Di osr) T-ia vtk nit3>rp 

:(OT) )p]nisn 
CT»] jnmiB pah psiaac }dbtdb na «nr nop [T'ö] k"*® D^sra t^k *tsp 



a':-Kvi pi .DCBn nw irm nweai KTonp •p» rarw lOKon wa inn (to») 

.y*» *?*x (nor) 
rci:«p D'Kr'io.DW lar^b) (so a ^xpirr) d^iod ü^^yo d» «nn mjr? wo (tobt) 

•rm •po'DKp n-Da-r nu^ riüp is^h inn nwo oai pm r^öo 
rft>a-? niwc noiws mn nonoa ra-? kSi 'p nut wtOKn pnn n'^oa ^nnn («r) 

••'sa cu mwDn o? p urr] pi -pm n'pnnn rnr Kmsöp n^o non nßi .T»'?tt? mma 

»VBnasMp 
an na Tö -löK a'ü »'3 iTD-: •'?33n tokoS ttotdi rm rrmsapa ksk 'pts (no») 

vn 17 nrior -sk noK imstsps m HmsBpn nn ans pi i^w rvoopa ^-x (teor) 

^Txh'V ywrh 
.y^t *« (n) 
rhü^ Tirn nSnnn S^nno mröa ya tWD'^iaoKp "'am raiwa litten (K3b?) 
•*7 'pwa p -nnn o^OBp rh T-arsi rrrapnsi .T3'?r na priK p Knn Sk '"i-n o'^oiDijp 
wown K mK a"ß or smoa ts-sb^ji raiwa mn i^tvhn üs\ nao n^a nmnR '^t^ rrar 
rmrra ]ina» rh-k düt n^an kS dj nanan ran nama wead i6i nr *m D'D^fcnnn 

.Kov nn nr*? npro rm nm nn Sa n:pn 
♦nrmK tWDnaöKp *aa issü) 
.10X0 '•»a -pr »nn noKai v»*?ü no*? nr» "ppn naino t -ana 'aa (a») 
.mnc la-» Vi« /noio'? « n-in «nnoa Km noKon wpn own i6 nanon tiTC) 
PTO '"öl xaT«ppaxTr)<: n-3r rf?om KX" niaÄ '.n noiottr p rrapn bia^aa oittpnfctsp 
.D-öpnßtDp ^an c-pttnfcöp mroa irxS wi -BOian «ra Snao oirprp imtra 
ns^ai r*?ß n'a «nnoa pi iiüo-ttp it S*» r»*? nrrn rwairo Kno-o (naar) 

♦^•5nn nn: *?» Ctesphon nT rm "• "• n-'ana rann pi \mump 

iTBa Kin (13») 
mc Kn'oa nnn nnK Sa*? '%nttr nii»iWQ nvöp i*?k onranü So omnci ^^t« (otr) 

♦li'ri nSan nimm viiron 
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rhsa «r dk (ötn) •»ö^ttjn^ f mikti m na wn 'M irstö na< ti-hk HTTJ! 
(an) TTTK niÖlTI iS rtSSrh STI |lt »Itp -riTa (wn) rijy? nD (m) 

(im) im iö»w DTKH nhum iKRnirtJiw ,'^bi3 »(an) iwrriKTri [Rtai 
:(iin) p'rai p^m (mn) naro *nn nöiw «3 

,(nin) rrs] riKTWST Kön: p avB^ ann '^n Tnsc na< ^TnK inn) [KO*Ul 
miö (B^) -ncb n^ i^bkt »(»m) San na^b -ptDD ^^^rm Köna 
iS na» rf? |3«i .TKö 'nai Kin npiK \nrtn paean pae^ oman -on pn 
:Kin am «^ nr» V» io"b fpia «on: narn «mn k^ ^n 

pwn m [DBean f?"» o^ien (aun) na^ pjiDa mn'-cn 'k 'Ba (wd-i) p^i 
'Bi Knaa WK-Qi '^B'^a -ött Knniae byt^h vro ycrh: bö y» ais 
D-oi fw *« *« »TiSrr (itn) wna incrh:) rrh ''mK (»i) nfm ^m "^cr 
:(«n) prar n "bö -dsöw wdwo Snat:^ n («n) k*tj -^an «nSa -b (ncn) 



"* aroi ns'wnin ran loann -p-iini »r» k"^ pit rn rc a'n '«bwn^a iwi (ßon) 

rfrsvh '•13 T30ß^T -p-ttjn ran pi n|y^ na (wn) 

onK nvsn '?'x (am) 

.K*» 'o ^n mnvia im (an) 

d:i ;rm mn paOD ik mn ^^ paoo Tm :-inK jcua 'xr ■•■Bn i-^d (im) 

•-OTK «NDi 'a n Twa nbiean ra-r inin 
♦n33'D Tirr! Kön rrai» a'D rp D-noßi kp k^ n^oD mo» ly»*? (mn) 
BTOiö» mr OTTO -m 'apS^ai ph^n irt d^'Di •••Bna «nn aT ms pTr» (im) 
-o-« nxff mrw m^ Sp rm'? ran nanan nm .ow-ü T3^a-i otra fnun ran nn -p 
niö» "3» anr pV'ai p^m ran pi mn rttnaöitp ""aa on 'vsro [mn *yar] mn t» 
m '•*?%o p'rai p^rm mSoa y\xn wn '^^nnö wönanKp -aa d: t anaai o-one 
^nSa D'-anan -o 'r mKa -»nÄrw an -an Kn-min? jd no«ön S^a ran a-nr pön rhnm 

•ra ftt» PI« Kin p^rai p^m nöKai onmoo 
• rhan mom t»»^ nöKö*? Tmn ho naina STonaöKp -»aa w ^ 'aa (im) 

.'Y^an tt?Kna "icom^ 
m D»» «•'^1 'K om Tn» Tnoa Raw rs? tiop a'ai a-r 'n manaa m (ran) 
non D^ iwro yrn iJm'» na nnp onr ikbti) •'h ma-am ainai nwtoi vidi ^^n'^ n^ 
♦DW a*aa trama r-vi /la Kassa ■o^'R nan \w\ rm ]v naw in-jK i6k nor *Ma KObfi^ 
nap ]Trr n cmKin -^m m rrnar n wra ran (kü r ffp) i^ nnftan 'Da crw lam 
D031 ptm npp mnn nnnn ,nn\nr •n'jni nrn"« ■pn':» 'Tß: pav nnwn ^^ o-nat tra ■* 
♦DnnK .na areb n-m "onaa nnrnn i'w .map raatR w axp i^ttt n *?tt2 pa3i nra 
RaiB n ho Bfl nnaiK nr nn atr 'ainai a-re a-a a-a i^-m rr 'b p-a (am) 

♦'a ana y\v "pnca 
.rn 'p p'a 'lyin wn i-n nan (an) 
¥hth) /J nitta rnatm iiödSd 71» nnK inbnnna nanan ran m 710 (nan) 

♦lanpa nt y>vn laxra ran Tinm "a nanana btd: ^ "ona 

♦ro n «in (aan) 

♦a'ü n*? mavo (»n) 

.Rroa "rat (nan) 

.yisn boo ''t \s\ (nan) 

jh^: -an lon^j-a "bk mbb an naK aT Ta mana anaKa'? iraro (»n) 

.Btt? nw \^vn ynvn id p («n) 
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]T5 1» if?K n^n rr^ n»t ,n:iTi t^ «rn psa ^3 t"^3 r^ 'b ^idsi 

tfiöö^ai pö3p |ia rhrsü -m mnb rfc rrn ö6] nniK mran 

'3 rrnrriö "»roi dtoss "»ro *w nma nthv rrn (Ken) mro ytk p^'^sa 

K3ttr^ (2cn) D3« "ÄTT 5ÖWÖ "Kö (son) mwn m enpöH «nwa K'^JflS 
iwvn }iöao ^iiD^n n-ran (ncn) K^jnan 
:(*TD-i) lama^ am 7-fit rrn ,md^3 kh^ kss irnns 

K3ttr^ rnaipa nasa na< yt i<n wnm («n) rn Saaa oipa cw "KSIKi 
rrn 16 ,run iniK *w '^at opa im« nrw Cion) 'd ü^ -»«lÄn 
D''3^ nai3D T^na 7vt\ k^ ,pn3cn ^na ^S'^a n'nvs maa^ ws f na 
iinm) K3^ «S SsT! ntrw nm« n^K^na ^«03«? nj jk3^i jhq^ ©^aai 



.p-i rm r»onoD du mar nriö xna unna i3^:ö a^m irm 
n*»a bv mB»r 'U'^n n^biMTn *w rmmhm siposi o^trfiTon its^ottn V'-scb (05-1) 
*?» rrpr»*» n'na '-an hriM ^^-lln -»'? aar rs .Timai irx -o<m HpDC Knp*Dfc pFi 

♦n-on nSo rm to mm d» 
T3 möTT "nnK ROirona nn mn wn do inas-i nSnp vrnt:h in:ra (leon) 
r'^np "»e no-m ••Tn it^^td^ *?n a^n*' jo*?o i'? ono^K im m^ai n-non Tnpar -m-pm 
br ann o-^po "»fc ßow£X«tov n^sr nbam .:v 's Pin .Trr n& pnroo ^o'rrn-a wic&ai 

.]v*?-Da rrrft» tr ••nn'?! ikd3 iroa n*?T» '•wtn "» pa dbt 

.DT? a'D Pii rwrrp (ao-i) 

♦OJK -um 'rxi d5K mööa a'a WBnaoKp "»^2 (»n) 

'•fc rm Kbxian "r? s'a ran aan Tira Ti-am lo'TXian io«r'? «^i-? ma» (non) 

♦DV K-ioa "tsna pm nawsn 
nanan ns-na: .vä'w iöko? m naino two-Taanp ^a aa t ^ana »aa (♦no-i) 
"•m ♦D'?Bn Tnra pn n-ri'' rf?ö m mm^ rTi t-iw NDOiöa p"» itnna n*?»*? 

.mn "püa n miea Pi-cinS nananb 
.a'-fc Toa «moa p-i -r^a -nKato j6 (na-i) 
-nanav na^ rn mina rnn a'u re te\^ n^a ^m Kpob la^ Knp-oBa mn (lOn) 
TrüD rij »TTiKp m *?nan ann "TT "a-'m mtr k*? r'Timia mnaS paa nm^ or 

♦la^na D*?ipn 
*?aaa m naiK aw '•Kaia ^an"* -kwdö "Kana a^ "Tan ]Kb a'r t ma-aa (toi) 
-tti^ ,ioiüaa "loia ana w? rttrnpa ■»■Bm *raD o-a^nan ja vrw la-'-iöK a's? 'r pBrnpai 
♦a'r Iowa D-aToaab anp "Kaia "jaaa mpa a-^awaa itw du ho 
ATW 'aar üD'^-iaaKp '''3a(*TDn) 
.wD^-iaaKp -^aa oa rrai iic*? ma-'»» an*? pK naa*? ra"» p-ia 'm r'? ja (non) 
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:nanDö kSi nrnonoa (») { 

ff siÄT [3K nrttM DK Tim 1IÖ (TT) 'WÖ3 nrwn Ton a*« msm ma: 
:rT!?K uon iT^rr dk töiSs yrr *« ,pfo ra (Sc) ktoi |w^ 

r 

wmwsn w)lnönDnBDnB^nOTn^^nö•« ^TnK cw) [KmTvTSl 
unaa «in msei tnpnD pwSo inw •xm ,-an ^n 
(w) f mci p reim ra (rw) "an -ootd '^b w ■ott wmrmn [V*»] 
'K pi w D^a .Tws 1*5 «nr •« TOT^ r^s ■nrpm .croa: mw rbe:: 
0^33 murs n^: raiwn pS nan Di*?a [m» nipaa] p^ pi cmr' 
pi (s-v) pTOTi rta ^3Bn •^im Ti\r*s Sbi3 pwn nt -[a .otna jai .rruw 

trän "an kSi "»aTt nnrnw:? irm d^ 

i^*?.-» r-irana ir^ cmcwn -iks* dm onoiK 'Tn -jn^aa t» onciD -na rmea rr mer 
or nyica »po n»'» *9m a*vn ♦-«io »in rmoSnpa am «xt .oniK D ^'t pn i inott" vm 
■mcn nxp nanoo tt-in D-ao-n »-b» d**?3i rfca -aan anaa loa "» rainaoa arc 
o-^aS iTRa "«n an "aa -nm pi "raü na pea nm am ttiktt ropm ia ippm lanr 
imc iwtm Tvhn riK ia avo^ Tn imt wki Dira& ^x?b nt aroo "^b arcD arov oc 
n*3Pn -D^wnts rai3 trrrono mn -oKon mm •mm*?n S^üb^ anan n»i ia pro^ mn 
nK arp:a\ airho popr w iV?n o'^avooa ^hv o-»wn iic dm --i-» on n^ -rx 
•DneiD "w D*3Dp D-raD Diainana «-fc dv ns*7ttm-a -ixpn »-Dai jrpa «r» nrrrr 
l^a DW TTYXT (K» ttD maina) -an ^ra -ai'? an rrS rfrn Dnoico'? vwo (av) 
rai TT*? IT nn»n m-üM '^-n i^^iw mnn hiSk» "m m wra T»ra.-ir cina rm ots-rr: 
Ta ■"? "'^n ,rpßra ■ttbrn-a noM pi ro^wn ra "» 'nm it rhnw ana mn»n omic 
-ra a-na »rn -i nx-n (ir id ^n) jn ms r^^i ■'D^?ttm''a DnoKo*? dtqvd ^"ar irrr 
non --Br loian: pmt" »n 'Bo s»r ^ anas? -cnon -na-? ran mai *irp »-Ba «nn »rtrr 
l-p-TÄTT Hno -Bn m irncoi D^cr rm mnurr j^a '^w (niainao -nKanr -on ^a y^) 
a nn -pra Tmirr hm anni ♦rrnn ara rinn 'nan dbd -nicmr rpwn -oSrrro ^. 
DipD noita nin-finn n-aa '-B anai tdti -a -anS an rr4 i6m mainao nöKorr iran 
nbni -an -3bS nann nibwr an ana p rfra» ninw irw r»^"» num-n natp pcmr 
♦nBn nSon njcmn ir*?ai o"*?a -a ♦m'B ncn •nBnn rar pTO rrt 
nnK nDi3 b'n .-nnK Knoia *rxBr mna -nn^ s?e-naeKp -aa w m p (») 

•nanDD k^ d-^d rn *?di cno \vsh^ ivr-ionDa K^y it3 fo-a aira 
D-a Knoaa ro^ a^ T-snai |-»iö laK in» Tinoa rw nsanaa irr D'- n-3on (nr) 
*?a nK non |i»*7o Tinrn rarm? izaa nnoa dk »xi ♦o-^wn-a rm*?! i-wb la« kt? rra 
öT -D^jm-a DOTO pi thuon lo n-nas i'nta a^n moa dk noi^ (aa a n-wna) op-n 
nno ün©*? n-3ir »nKnino n-nos ^ffith rocn nanom ninon*? nKCi pK*? nvBK -kb? ova 
nr» (r» t*? nanaa) nnaa o- ffo bo nnoi p n-nb K-am nan '?i7 nan nir» iraw 

•Viaa tna: 
-a K13 -|n»a raDW noKö? m ttü naina ws-naoKp -'aa u t *ana 'aa (rw) 

♦non *Kn-nwü^ Tnin wna nbom aun nnoa o-nmoo d3-k naron -nan 

♦a*» tsh D-nna (w) 

•-ann Kn-niwa onü dw pn w (w) 

»DV Knaaa (nv) 

tpHKn -Da» bnt (BW) 

•m» nOT *?x (-W) 

•nnK pi *rs (rw) 

•pwn n-nw naa 'in rö-naöKp -ca d:i iitPKn n-nnr naa D-tiwa nnK •sn ^ fa-r) 

♦inn -Ba «rn 
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n 

nro ^5 b3M (Kam) HttöD '^B (x-i) T!K K^ WH ^Tr rrmsan»! 

:(an) via^ Dpa «ini »pw 'wiibm a-i ana -p xaan) Kar«! miD 

n 

nan an» ironai ri3i^"MD itsnai (Txn) ««birrpa d-mth 'Ba Tl'?^^ 

Unatn) -pib^ria 

«snan mw Srai-fe («n) omtan dt 'Ba nnnK «r naiK ^rnK Kpm 
'K rcma crans «sai ,Sir-a3 Sc? wipa ^'^b "i^pnna mapiiti 

t-i^pma maa «m cr^sa n»"^'! ■% m ttik («-i) 
:(nan) jo^TW WDö »3 "^B .panf? »nri it mxöi «nS« ytk n^H 

n 

003 a^iKTiüai 'ia w n rraa rrn m^oa ^na mKö n (öx-») mina ÖH 
•»a ^rana pnr n ^bö -nsaw (w) orreöSipa '^b ,fmona ppn ^n 



.mn -bn mno wen mrrian t» mpi-n rx'^r -lORDa oimin a-rirs ^n (ran) 

.Knp''*n rrnn i6 is^h (rV 
.lenb *« (Katn) 
390 T3t rfcryra TTfioa -«ro^3 \rm bnan npinrn Dann anaw no po (aan) 
fice siaa nKin T-m naon irs'? -picw n-ipT 71101 mpm ttd d^ätt yim püi 

•nsrro -qtS »pön ne r*" nim 
♦mo» «rn »m a-i rmr opo rrw inana (ä-j) 
d'^wi na^n-a *nKXö vhn löSnm-a D^3a-n "©a '^r? wanaaup -^a (tnj 

.nra p« no St ■•aoa 
rp D"?^Dfc maas «vti tWD'naaitp -^a iias*? n*» ^oth» -a-ma p^o-oi rat (nati) 
fn cr-ion ia o^amaw "«ba vnKa Dnan n*? dm vtb m-n »tio -a*? Tn*?« nön m? 
DJi .TCBm Ta i-ai Ta ra a'ÄDRn i-non dwt -or ina mro^ la» nms tr^b to 
pin m-n Kn-"»« -a'? dtj evn iotid -a*? oipiaai -jn^na nan '^in ran ynasrt bm 
.TriHi na-n yyiUz ^a ttitbü dw •ßoion ran nSon mnvTai ^nhvn Tnoa 
^h^v tamj rnna rb '-d nx war nja nwai nr ödw m? rr ^in Kora (larO 
pBD i-r loipDa n*p^-ina ^«n-x '-p^na ro n^nana "•apir "KonDn nr *?ranS 
a-n^ D^iBiD "pinpia rn ^ipoa 'nor "Kpnna »ipca "n^narra,, mtn D-oNDionr 
pnn Tinai pnna «TTua a'wn Tms? i-^in »a'p »it piicain »193 '?tÄ-i nnma picn 
mspir KDTBn mr Vac n^pma n^piin Knoß-i nr 'ran*? nD-naöKp ^a ^n^m 
.rac'w noKöb nr 71s» -«Kön *» or -amo &a n^pnna 
c: 'a n:röa rn iracS k naroa ranr na p-i a"D ra ra-ir maaa rn (lan) 
D-aiD 'aai WDnaaicp ^ai la^aipaa nn "b ^loa dji rrna pp^vQ maa ktik ir»*? «^ii 
nnK 'K rwan o-an» 'aai *?at •••Kp-na um: \bxjn na*»*?) -"w m nn nnK k roran 

.^Kpnna naa ktik d"^ na^i 'hv rn 
Kn^^a b"an r»? nn*n nraia Hnaia '•nun^ rhan ¥h\ tsKan 16 tiiobö 16 (rem) 

♦KuSp^ Ktta »xi nn« nSo "ann-'K macan 
•KT? n-a \try2 im (»an) 
nn-a T^aa raar inaaai nwaa ro'naaKp "^a an r\m nSa -waa S^ (r) 
•bna öp "ar rw a-ina ]wSa ^in-anna *rat ^w pnaina maaa la-^aa*? (kt) 
T11 •reaS n^w "a^r x raai /n c*?a 'B ax na-'R maa -inK paaoa Kacaa rrtn naitom 
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^^aa «r dk i^mith^orr r»iiri m nawn 'ta irstö neu imi« n rt'" -I 

(Tin) im iBBW ernet nS^iw iKmi rt w» ,"^13 ,(3pn) ntniKTn [KCl 
:{'m) p^m p6^pn (mn) Tara -nn nöiw ta 

xmn) rrn] »M ' i ' iw i KönapavBSannTiTnjc neu ttik (nn) [KOTIl 
rmö (fc-^) -ncb n^ iV«n »(om) San na^S -ptDD fpiaa «« 
iS "OD« rf? pRi rTKö 'nai >nn ttik pröT pöDan paoS onm -an p: 
:kxt an icrt« ittwd S^jö ly« fpia «on: -lam «mn «^ •tt 

löwn m [BBcan f?"» D^aDn (aun) na^ rjios mman n^ 'Ba («n) p^5 
w moa wmai "»ra "OTt wvriae byth vro ncrhi ca» ^'M ana 
OTT *w Hd *« rTiban (-«-») «ana öcnSa) rrS ••rrK (»-i) nt^ th -ät 
:(«n) prep n •*bö "nstw K«rKa ^nat:^ n (»i) K^ra "»an KTha ^ c-«-. 



"* ansi ns*»nTn ran toaon -p-ttjm in? ir »jn an rt lya Ts'^rrrs mrr (bc-j) 

^Traa "n nrm Ti-im •»? on oxa inn .ttbos iy»^ (m) 

rro rh na ttsb*?! -p"wn ran pi np^ na (»n) 

.-»nK -non hiL (am) 

.K*» 'D e\"i mnna *nn (an) 

b:i ;Tnn nun iitaoo ik inn ^^ fioaD yn tnnit ißuo «w? nn fr (nn) 

.-flOK nD\ 'a w T-an nönon ran Tnrn 
♦njTD "Tirr Kön n^aifi ai? rp omoBi md r^ mao noaa wb*? (.nn) 
BTOiöV mr BTD "0^ 'a pS^ai p^ rS d-^dt ^vna «nn aT rrx imroo (im) 
"«r© DV rrw ra ho mtih ran -onon mn .owia iran ora -p-im ran nn -p 
möv "» &nr p^ai p^ ran jai mra wirnaoKp ^^ä tm n»^ [nrr *yar] mrj |0 
m •'^mo p^ai p^rm mSoa Tnbn wn ^nnn «riDnaoitp -^aa oa t anaai cronc 
••nte ta^anm -o 'ü mKa ^nacw an -an itnmrü ]o naicon *m ran anr T^n rhrrrt 

•ra 'I lUD *iTO m p'rai p^rm nokar onrco 
■ nbon nnom r»^ nöK»*? Tnm ^ namo «TonaöKp -"aa ea "^ 'aa (im) 

.Y^On WTC "WOTG^ 

m D»» •^•'^1 'K ona f« Tnoa Raw irr rtsp a'ai a*» n manaa rn (nm) 
nen aac? iwna Trn lanr« na mp onr ucna ti ma^am anoi nwtoi vidi pnr *t^ 
♦DT a"aa D-asna inn ♦'la kdbd "oi« non iwi nrr i«? naw im« i6k nor *»a mfiffi 
nap larr n o^itn "icn m rmr n bbd ran (iw r *pi i^ nnfton 'oa oro: täti 
Doäi pirn Tvßp rnnn rnnin nrmw n*3ina nrn** ■pn';? Sei ]nav nnron ^ onai orsa •* 
♦anrtt na areb n^n^ "onaa nnnn iSr nsep »atK w oaw pm» n Sb: pj» nra 

Kata nt *» da nnoiK nrnn dt 'DTnai a're a-a ao i^m iro »0 pa (cm) 

♦'ä Dna "yw "p-ra 
.KT 'p pa ^nan «an i-n non (an) 
«bfiSi ••a nTKa TTuacn pea-» 71» nnK inSnma nanan ran nr inü (Ken) 

♦lanra m Tnun laxua ran Tran "a nanono onn ^ ^rra 

♦ro n rjn (acn) 

•a'o n^p mawa (aan) 

.Knaa ^ (ncn) 

.tincn *:ra -10 lai (nm) 

•*S-a -an lonra "Ot mcb an noK aT to mana onobca*? inaro (»n) 

.0«? mp pn -pnin *b p («n) 
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bw rmstm nraa jna wtk nrrr rwaon in^roi v« n"^3 pöD^S 

••fiöD^ai p03p pa nSisö -m icanb r6 rrn 063 nniK mran ! 

': riTOTTiö '»nai nraa •»na !w mno na^ rrn own) rnna vtk p^^^il j 

Knrb (an) DÄ< •»«m 50W0 "kö (mn) mwn nc «npan maa K'^JfiS ! 

iwm jiöÄO JfiTaSn a-ron (ncn) K^jnm 
trncn) lama^ ann thsc rrn mx^: Krn6 Ksa iT^nnS 
iMDwrröm iva pd^bS noaw rm rwieeh pa« 'n« (nm) 'n'"»ia K'^TQ 
:(icn) n^a ^T1 KrpDBaw laa loair '^b »K^ma mw i6toi 

lOTT^ rnapö nöaa na< yi itn iram (cn) ycn Saao oipa cw 'KSTÄ3 
rm 16 r^na iniK ^ '^sk opa im« rrrw (*7cn) v dw ^«aiwi 
D"»}^ naiaa T^na rrn k^ ,pn2ci ^na -pn^ rrrwa naa^ ws f ana 
.:(nD-i) Km ^nb b^rv, riwri tt\)h rrvm hfmw ns jna^ ^b e^aai 



.pn rm riBonoD 00 mar nriD nno icnno is-» am irm 
••wa *w rnBTBW -ü^n n-'TiasTn tw nrrsihm npaai D'crfiTon itt^ottn tj-sb'? (ön) 
*:v rrpr»*» T-'na '-m rtnrt ■p-iin -st'? osr ra mmai jrx -«aitm MpDB Krip^OB pFi 

Knp'DBa r» röo'jawK Tati roo"»»« "an itnp'Mm rooi'rßK -i-^a rat'? (on) 

♦n-Dii rf» irm 'ro mm d» 
TD mm "nnK rovoto nn 't\^ wd do vos^t nSnp «nno'? vöra (kd-i) 
n'np -»e -ö-m "tt p-^a *?» a-n- jobo ib onout im mban o-non Tnpar -m-iwi 
*?«7 ana opo »Ha paodXtiov n^ar» n*7om ♦a'D 'a «in mrr ac pnroo ^o'win^a Mataai 
DBTüT i*?D-3 hv \avrr rin tdio *?» r^ari ]^ ^TinBr« -f?o dw -e^wi-ra 'rvrh wn t-f» 
.]r*?-Da TVTh r» -nm^ inoa iroa rhw ^wtn "» pa otr 

.ai? a'D Pii rnmp (ao-i) 

♦OJK "«rr ^ D5K mwDa a'a wb-'-oökp "»^a (»i) 

*•» nn i6xian "n a'a ran d^k Tica Ti-am le^Tatia-? iobt'? «^an ruwa (non) 

♦DV ruM3 "Tina pin -iökott 
•lanon n:iw .v»w iöko? m naino tWDnaoKp "oa da t ^ana 'aa {♦•«-i) 
•^m .0*?^ Tran r^^i n^ar rbü ¥r?^ ^nsnhv rm Tioa NDOiöa irv K'^nna nte*? 

.rm yiüa n m«a n'O'inS lanonb 
,rt n-oa moa p-i -j«ia -nKato i6 (noi) 
-nanav noi rn mma «nn ai? rc ^i r6ra \m KpoB ia^ «np^oßa m (lon) 
Tinüa r"» otiKp m "Tnan am -tt n^Da mttr i6 t'^'tt^'O dt^ P^a "Vii^ or 

•tj'wa oTtm 
baaa rn naiK öv "Kaia ^rrü "wwDta ^naia a^ n^an \m yv r ma-oa (loi) 
nate »loipaa "loia ana wr i^pinpa ■•'wm *raD o'-a^nan p rrw iy»noK a'ü 'ü rmpai 
♦ar ]öBD D-'aTiaaa^ amp ■•Kana Saaa rtpa o-^awaa rw du ho 
♦mw •aow wtD'»-iaoKp "'aaC'ton) 
.rtt^naoKp ^a oa mai \iich tra^ ürh\^ rmoh vyr i^ano m 16 10 (non) 



•35 Salomon Baber. 

WTnnö3i6anDnKrnrKn^mnrtwr an (-»m) pDr»» wta im KIT IL'K 

n»iün3n3K»n'iaiTWö7riwiriri'^^ Dtans 

:(T3n) DTonK 

m:n lo "i^a ,mn3 « mna jw^ -o crtan mj» ^nswr itk nns 

r*n:n) T"nai Cnn) TT! rM I^TTa KTttS (ron) 'Vnän ns «fTI 

:pn Km pna ^ i^iTJn nno Knna ,ißrv^b icfrei pro mrs 



nbnm ''iow»„ nSö -cm t«^ y\sh rm noicon -oina t -aro 'aa (le-i) 
•nnai Krir-a m*?n3 nrrmo -pon "mnöi *tCTP M> rh c 3*3 mcn panaoup ^' sst t ut? 
vanv) TU mn pn ^ho ]3tD m*? rK TWt 'tD 'O'^cm? :iKjrr ino pio rvcvMi n'jn 'ss 
^Ksn *Hö ^yx\ TWTff '1 1VII *\TOv Thoch ww^ nunsü on tt^i kstts niTOfi rwr •'3z 
rua rowKi pn -^rnie t3 ^ arun "icnw. n*?D nTom am T»^wid ymm »r—ta'! 

♦rn rr^ ffp "^^ '^'b o*"^ (33^) 
Tfl's obwrr TTTD ^?iD a"vn loivit ao3 ^ nsDp pmoa tod pnn "vj tjob^ (ai) 
nsop jp-ncD lOD pm rrano n«n ■m DP;D '^fc aroi -taw™ "loiian nit ran »j itk 
O'B^ i'Diiu IT? iprv7 craa mrw? b^^jbt? nn ncw v? i ri iv2 1 cnpu i3Q0 npT7 twp 
pHTD "w TTn MSivtc '^fc aTov 'jiTün ^Ta*o wm ♦inin pptf? ^rm^ ir?i iroznn lomt *^ 
Tun innta p lon vu/' ivi .kwm? rros p?ü nm 3^ß n'a& wriun noKO ov irarr 
«pmoa finov DipQ '^v assum n^tyn t/to m* w aro ^aBrorr 

♦m? T »IT nn) 
♦mviDa Wt (rm) 
♦itnn oa ro DKa '^a- c rsv fc anai a -nwt -pca Tncn tu ran nn iDna-r (t3-i) 
17 o^Bnr TTjfflKa jyinrw "*!? ncpn niü'wi ivany » ivu i v aro o^sn tttd tps arvr 

«Dtr *vrna p^ »isod nrTV n& 
namna td nm ns Movrana Kanu jn niD "or pK f?nan ^ va ri?np Bmoa (T3n) 
-nrwm -pro ■p'w nxn -öiar an&m omt nan "tatnaias onS -loit rrtn avon br 
ni^ün p^nun ,D'nDiK yirit MDVip ]in? -lOK xmc rB rpvna nnaca tttp mona dc 
arh -ÄSK '*n naao OD-an novnnai "ono« pnit wwrp« nD-nc riw^? p^noin onK noit 
-•nr pio rm -na onDuc onie noicn ah -»ok ran vto -pro 'yrw iran -xcic^zz 
TO-wr» trpTiJom (srmm ric) a^n nan '^w wto>c n^n nmo rf» rm otoac -rr 
D'noiM Dne dudshc pa^ mzos le nuc -pi^Tcna Komnai onoiK omt norr irm n^-v 
nrniKn nanna -onon «h ♦oitDaK icna na Kate -\'k ran vto :*ro Tn «moa pi 

.DittjiK "r» DionK n nvan 3 t 
«mon r'^aa ihk •••aa ^a orpn ^mo ran 199 nat a'n lona "cttno (nn) 
-janon nan nK ran am "ynpn umK» orBn bo r^pbn ^aw bosn »x Maco3 ira6= 
»•B p\ rm rra -ta -no*?n \vBho^ o^woo imra "b »pra ^n 16 *?rwr -«aa -01: *rr 
nanon -nai^ piai ao? man pt ita nn^a Ka n-naa ]aan vfyna. hn 'jror ira-. 
.-naironai -«dto pc nbon wai .ihSnnn ow *?n pan pi*?k mo n» naan ttobSt 
«Dina «r» nn-n: iraB*?i ,i6^ana rr^ tw yv '^ vp n? d-cko'? mm (♦rm) 

."? na 7TÜ TT» n? i6^na '^in nn^n inon Kih nai nir nn 
(KP Tat vp) namn nw KTpf^oBai nnna KO^-a '"an la^aB*? ! rt »m wr m (*^n ;n) 
pno *?K *inrn na^io Knno nanon "nana orom .3^ mcna wi jniriD ^nra '*sn 
TT hnrt ann "tt nK -nbK» -nwcn •?'» pio i*? r^i •won-^OKp ^-aa nai "p-t rm 
nrw "BT *a-ir itb?*? rn Pinrn n^ ^ lanaoa a"wn nanan naiia t^ ma ^*«t dtikp 

3* 
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(wn) M9K^^ »jVTin i6nD m iw^ n (on) ITC «^«n-r er/^n DWp^lK 

Uaon) mir '^Bhl DWipH pWf?Ö WITÜ "»^ nDlTÖS ff\:pül^ 

(nsn) jaoip ö''a'Ti6 man -on na*? (»n) ^as na« eihrü |3öp , ö'^STK 
lo ])vhD rvps: ^vh jerrm nwanöi nrjiöioö nrTön m naw 
,«••310001 cmm fwianan jniio j'miidi pnia rm cröD^n m Dienb 

:'ia ns'iiän m wsw Kin "3« mow trfc •«»< 
Sa« D-^iiün wrt ia cm) ouaa yt sn i»*n "»wz? '^b nt (non) [DIKl 
sotw pmn mirr n p topp »pv n oam nam p-^nsöw 
»Kmotf a nsBK Kin owa ^ loiana ronöbw S"t "i^^jtö -o prup "o-n '«d 
Krtfaaa.wis^ rmawi -«npi man -nSap nain r^ai rnsc« imo nai^a 
HKn nt Da5ü oas i6k tobk pcnsBK i na^n sd'IT mrta S»öttr "rr 
Doyi onait tana k rjisn ittn^i "lanna wn tö -riKa ppub >f)i5 ^ bat 
:ODn) jna lonoi rteiz? re^w ,awa waa laa jn ttik Di»ai 
•»»b Hntrra rr*p tdb an» n WDnn "»a wjmi (non) -»«b n"^ia WDöp^lK 
nc rH^ *yip nsan oman ram on^i] Rönn"a wara-onn 
Kim ia ]^-»ia iä< }^hv pra dtu on) nnaüpniit lan" hk (öon) saw i^ip 

:nnai -lon '^e »ina neia i3it 



OT '0 «Ti vn KX nac-^a (on) 
♦[Kn"fil M&M& ipn'? «r i3"»*?i *k»kö« n^ mon •üb»i£n-i''a (ko-j) 

noT» '•STi n^i" '-I '-r ao^ s'p r^ «in vn yt x^mso -ö'witi m? rr'? »in a'n Ttt iT'irar 
lom DrpD-i» biD m'r-n •ptst'? nß tymvh dtsti xnan ♦Knai«n DSp^o-«'? reo'? imrr 
339 T3t Tn pBmj "i^T Dnvm m-np pn? ♦Gallus ühbic -«"p "i^r icx nv rm Ursicinus 
-^ «rr 3D m'pin ^'wtim k-oo *?öa a-n*? ma mr« nm 4206 tx o-'^i T^m 

•T- moio wm *?aD -löKa h^ (aa-i) 
niKnDi3 «r rwaiiPö rhan ^xh ^mt -^'aa d3 ,r»^ nn^n mrairo kitdis (Tb-n) 
'■aa ^ -n-im iiap iie^anK »raf3'"n KJnoacöirDKp tr^iwn D^Dißnai iitD^-aiK tri iwa-iK 
niWDa "TaB wn -i'aa pi löp ]tö''3-ik noKön ppaai ♦pöp -3^a-iK aina Tun nna «nDnatp 
^aix wn apxtt4*Tü>v architectua ntam fi-sr n^m iTOpÄ-'anK 'jts'i neipOTanK 

.rraop -pr 71-iin i^^ a-sian 
/'DTK,, n^ tnna nbm v»^ -p»*? nann: tpanaoKp -^'aa aa -^aa (no-i) 
ina monabi naoarn ar^i-ai au a'D nar tsKan bp Tnin 'xS iraia (io-j) 

»möaa D-«a n'naf 
ni-an "i^r nonc inro *?» 'o mma -mTin it^ noRni Kpat am »tnp^Dfca (ran) 
KDTK irorino (n n'p o^'rnn) aiw» non "a trro nana is-^ain m^n *?tt7 o-iKa ^t«? 
n:oaün i.T^:nai as? ao naro mn noRön "td or '•nn^üm trro i-ö hvi nram nn^aiam 
Tiim *?ra ann aa mn prmn a-i nai ^idiid wtd nri^ßi oiöaa D-nta -^'nat" ^na mirjaoT 
mai aara D-ixa *rac -nm'? d^r ,opim d-vi-t« nw mn tdroh "^d o^m dir -pra 
nnuna dw raa rro totb aar "a wnaa onRa rriRm rR ena 'ia%'T*?nr nt" nVir «mn 
.trü 'ia D3Ü R*?R rroLH ht j^-r n»R Rn^r^aan nin d«? "riRam i: 
.ntr« nsTiam « aina wanaöRp ^ai ix 'px (nan) 
.wn Tino ia»» ^h'\p rm *rx (ööi) 
•?•» '0 niR nttoiw ♦niRDö-iiiip ir»*?i r»'? nnn nraiwo rttdij (:n) 
n*»m 'o rriR p-Tona mRDO*«p Trö t^tö mn -oRön R^an Tinm d:i niRDöiüöip 
nöR "»^i im^a n»«? (rt? ax Pin) an a'B p-a ^a'wiTa paa'? RStoJi .compromis main 

»nnR 1^ nma rm nnR ib -ma m i-o-ainBap 
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« onjBD T^Db nan [lOT TW] 'niDnaBSnfnnb|ri^(w^ 

:(m) "ho iner p t ci f? ^ry- 

crrew irn n -v^ jTK TD! TorB (nri) ■•MS "1^^ 

[^] 'STRö TW •»snKn Win lotr \irpi noS (M) irron 'bs ahra ^y^ 

pais ftr T" Tios^ r^"'^*^''^ f.'tWDiDMDa i'tbS po© pt rftpf^p: 
1^ TQn TiT rwTrtP |T3 |w *prT fTöi? "T^iew "pn pynon ji¥Ov "pr 
^» mian "« ,^d«3I03 töw imn ttik Sa n 16 rtpbipo -^ •otk nnr 

w mBi ÄCi -psi (An) n:n -pn anm -p9 oH n y a t? .uirc ps 
■o D^aiw^Tt DT^pn p s»r -a pio «an an tji »(o'jn) prKm (n^) 

t-Dis pahn [jKa*?« ^Tö ]Ha^ irn per 

-r"^ »Ha oD^^r K-^otmiB 'ran röT m*« tWDnaöKp ^dsi nr«) rr^on (lan) 

•3*0 rran "vrhm «mm Kpcfi itnp^oBs '•rcrew na r^ nwoi 501 tcpodssjira 
♦o^wn inr r» {•»ö'tkitti») rpe 'x actor -rboir.'T n t mnrc "^nn in (tan) 

♦•"I n-cio (ro-i) 
löiTO D y r fe K n "jk na Knciin d-w «maa ir^Si .-vw a-6 ]it m^n (oa-i) 
•»3K D-'p:!« DDTr^ H '•:k ino '-rr ^n^m n^a -iwt i '^» k ■^3,71» mt irr? •» 
vonaöKp ""sat nraiüö nanon -»b nnm? "rr dj mcrr "»inr •*?»( pBO r» T=^ »^*^ 
ranirs a'riKi -p^K iTi^d'? b'x -pa« in^on ""in nmn -lanan ^»*7i c 1 o k ^ oTaqnt 'r 
nnmvTi Srotfioc n ^ n% rrm? cöidk mpoa cpjiK ""^r -^ "^aa ik Disap« ntnnr? n*?on 
TTXm rwri rh^^ D^p^nran iD'tDrrr anw •roTa-OK •nn mn o:^ arnnr (D^noa) pto 

.■pa«? nK irr*? ^ac p-sa 
, . , ^ .r -TiaTo (bn) 

jT-iaai r»*? p^ D^aK*?a tb? jrnpr'K -pna y^nfo rmra Kntrrr ir»*? (k^i) 
naiean naw pi srm lai ahnn tj»p*?^3 ja Kaia jai rr^pn bü rv:i:piiih cnpa -ün ff-o^r 

••T3 "TTaiaa ortn tw nn 
♦DTTi rrro: '^bi 8;xovtov n^:!- rf»n (a*n) 

na? rair naican "»7 dt D^hrrn irrnaa aa »cn pn ma -ot |1< -aTcm^ (Tri) 
in^iaT "ran-n « tabm" manaa^ ntn Tim bü inata oen -bntc »^anicn Hnn lac »np 
n*» rn raitai pDpo ^n» i""» paaiK nam WRa naxan Mata: irr a'- »ina as "z 

•B-'anK 7T»a ]hrh pn röpo^n« nrat 
ttnnaa tti ^amc 710 -pran ana \y\ t»wön mpe 'Idt ^x«ov n-ar rh^n (rhn) 
ttip'ra'i 'rar an^ mionü laa teßron mpa 'X nVp*?ipa ibv ^anwr 'a -naTa B^bnn 
♦na"» Ka^nl a-p^nran im ppoin n-inw n*7an n*?p^pa i^w n-nr ^anwp dw bror 
, .mDa Rin 0^) 

c»na K'n ra n-iraw •aTenn-r» ^mn pi »naKn Rrfiöina nwima sr» oVi) 
nKXin Knfidinai naxn TabjerrTa "«an i^roK-ip oiena ban nann np'n Tmn np^r ic^tt! 
Dn6a iJTcm pi inaa nann mnoai naiaa rn naitn "»am «an yrxn '^n bonananp« 

♦mo iiü'ja pp nnimm •nmvn pain ir» ''j »p "^ ^ 
^wi^ai ♦iw mcT a-at nKannai n^r-an-iam KaSni cißn Rnamna (rfn) 

•]a7 ma dg? mrar 
KnaainaT nrna ] n r a^na imn nbnm aa irnm "»n ronaaKp "'aa (D*n) 

♦jn^Rm b^Tff n^an er Rracina R-nam mRm "»an TowiTa oai rtiRm •*? 

3 
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rvancw dto (m "ona n na< (m) rnö *)an "^ifiBK 'b D^ro j'^ftlftK 
nraei ^tbbk Tnna< -la ffiiB« j-^^: j+nss jnoin [nna nm« 
Km TO-o nn (n) -^ühvrr ns"» «vw am: iSk «ai ,fnS«3 ^r f^n jm 
«rnnwK [hö] m*? nö« rr*? ^m (s-n) r|tDsn jö (k-^i) "dk n "^ap ms K'ntrrö 
S"X] kSt Snnttn ««tb^k rrS na« mn^aS nbSi? «bn SKn\m ^btbk üb"« 

ua-i) SK"«rr ^^SKb «vi -«m '"b ^rraS nbSr »^ 
n« foarö «^ iS-'DpnB« ©"bs (ti) ^mn Sskt «n^^oa rn« TDpnßK 
ODn) jib'Oj:)nBKn j'^^np nnps n üü^ -»k [»"n 'i ,ns'^'5n 
wra tSk fTOi npfto d"«» 's möUB dtk tap*» wma «na •»: x*» -Bai 
btjpnBK rp naiK nn-^p» n ,^3 p pm" n "-m }irü p-'ö »SrpnBK 

:(Tt3n) anrnnS möUB ^Tf\ barmS 
rf? (Dn) j-niDSöa TK •pro mauB wta (m) ^ran Sdki «n^nna pTöStK 

;pDT3n TÖ3 |nin jrro n3p,n -«Ta "b K-arcöi »DöpöD on- 
■Q fo n nsiDUDa kSi &n) rnon'» mr« naa 'b '•ö^wn'» rowa möDpK 
uaan) mBiDiton DTpöa Jim Kiniz? na^ ••« x»»-») m^ai:«< tran 
Dm< nnriBi a"»rt> [|'«n'>] ': nrtnr mnaaS (»n) ^aS tt?m m j'HftbpK 

:ct3-)) p^ttö "iSa hfü pBbp« nmn D«\n nrwS 
pwpKTi inS iTöK (nan) nSwn \-n 'B Skiow^ "ti Kriyaaa pöpK 

♦PI"' -ITÖTÖ (PH) 

•»TS 'ICH 1 ""si 'K -"am nrjisc nwmrD in b^nnöi -TöiRn üü -»on is-aB»? (tsi 

♦iiBBK n*.«-ip: an p'täd rein nas nmRn nrio '"in 
♦rr ro P|n irn irß cm: (n) 

^DTöa Da Rr.a D'ir mab iiB?K-n -iöko nrr o^np 'a r» an» nanan (Jn) 
•ßD-Joa Hain "Tmun -bibk -o'TfcTT'o -srn toköi runna o-tsin pi-oid '^i ♦n-3T' r^om 
tr«'? IDT j6 o'Bi rp anm "fiiB"« ttp o^n ^nra dj ^don nana win "«** 710 

♦tri? n4in nimn 
.tt'B mnar 'dö (mn) 
♦ro-ipTK TJ^ip 13"»^ pi -paaDö i'-R i^D-ip«K ir»b (la-i) 
rim nan iktö rl'o^pßR rma i»?«! ,]Hao ronp-^K wna iSk jmsT iS"»'? (lön) 
»^rj nrrn -DPion ••»'71 ,ani7nn'? möXü piidi baKnn*? -fo-jpßK pjid tdik m) p lan'' 'n 
•STD TP mm D^^rptcr 'b nnp-^Ma ^hfp nnona Ti-iKa naa n'jDn rttmnai nraiwö 

«r'B mnott? 'oa (mn) 
■pna dipoa nanan nana ]prh vr pi ♦löOKa ix 713a loribn •'in iracS» (on) 
n*7ö rn iisDK -pp D*?trn Tinüa tDinnp nn 'rinan jr'ran ann rxrh itoom -Tiaa ':>'x 
.D^airpr. D-'Sflna enea o-nan ri» -fnapar aipa nn«n\m n^anfi 

.yv '1 «nn K'n ix (an) 

♦nn-tDaip r^n na -pa "an iraeb (Kan) 

nawam nBöitsn Qi,%a j-in: kito nan nn-öaip or -a^TWiTa Bnica «in p (aan) 

•nneap -pr -pnüa «aia "a^win^a 
♦nti niaia D'-Snn «nna (aan) 
"BDian Iran nvi nanam "]^a hfD jmßjip i'':idb r-ßb^pK nnRn '"in istß'? (nan) 
•^üa anm nr) nnata n^n ia nr« naain brn d^wt,: Aquiliferi -oin ]itr?a ••© anai 
ntt?K onaas nnrn ü'^'^m vn an xnaneapT bnn "wr.: rn j-nB-'^pK ana a'wn "Tini? 

.178 nx a*n i7aKne''''a i^-m ,nnm -ota rnn" ^p iww vr.»D 

♦KX (nan) 



. 31 iS»lomi>n Bubcr. 

(natp) mth (Txp) ho -nr+>K n (Äp) mnc noaa 'dwTT naan nSTEÄK 
Sa TK .tS noK .tS TtsK rr*? svn cotp) rwpH kottt rwöw 
:(öxp) 13 MiDS nn na rrrr TB K3^ ^K ICK (retp) n*? 
nojrpntn jna f-^ww inn» alba 'otbbk h) r^trs icBDiro "^Tt^iK 

I3nT n-üa ra-i) vrrr ja ai5jr n (m) 'n tto «a löin 'b T'aa KTBSK 
iTTsci rt< mw T ho tts^ dk hd kttöbk itS Tap pno rra^ 
-o lü" n tD'TD 'B r|TD ,'«3 wi ircui »-[TTa ^äS -mR *:^oD «p roTöKa 
,Ta i*)ra tfh\ rv^ vh T^n rfw .m dk na meBK rrb na» (n) Srcoct 
rrS na» ««b "am ma «k n cn) 'öp na*?n it'b •ttScmr mstn ma» 
nna^i^ Sa hotto np6 ttik -ok hidtbo rramBn mo dk na moM (m. 
»H} DTO n T anaa "»nocDi ,naai naa nriK So naron am-r ma pcma 

:on) ma KTOBit 

Kaw jra i'^töobk "^av 'tw TSaSnaiKpnr '^••^pw" 'Bnrn j^'toD 
:(n) paüawi wana Kim (n*) vnp ma id ,ib iro m 



♦•fw ro^ÄftKi nriK K*» (ö-*7» 13b r« ITD) 's:':?^ n |^ '-rr iv'pas rarr t "aro .ttc 
Drr'?K rrspn tötd "ynTn -ai db?'i p*« iDRm xpoc irt« ^nan icn,TfiBa "omon "tvxt 
:-«Da opK7 ffn-To yrm nm*? ♦nb i-o^DXR nit k^k n'? xi-irfr isbw -a^ nsn -our 
Kim aiMevTYiCov n'r.^^ n'?on irn oScn tttd ^a avr jrffvi thitki la »\t »m Wfnjr^ 
pa ""^rÄi «n*!? wti cnpo ran» baK nnmpS niotb isn^a ^r 'hdi fticatv%itt •?!»» nm 
ran ^'?Kx:r.*« ai-iaK '-t a-n d3i ."na-i KripisB p*xn -om ."na-j RnprßnS -lana-T 

♦•nan itnpt»a igcqv ^oa -rr 
JT? n e\n fiTi IX (ap) 

."itnR^ nbo mon (nasp) 

♦rmriKö '^ipit bir (lacp) 

♦r: -o*? a^pK xb *r3t («p) 

.-«ÄK rr*» ^ (rap) 

or.'taaK j\d •ßDuaa naioi , 'Köi-n o 3 v e a k 'ty^hn rhan -iio k*? nanbn (eap) 

*?nÄi -ipirm a-n nn^ anar na p^in ♦DTiatn ^ t|»i toh tdw -w -»"Sa '^ arci 

♦103 Tat -Tp^n T«oa Dn*nDB 'nTc 
D-BXTon iD^«n D-nn« o-niftT lo'y'n Dien Rrfioinai ♦ptb raiTi? Rrfimna im (-i) 
RnBoina -n-rr. i-moK mrpnpar a-?a r'?^wi jTimB» d^^d imK or «^m nnin nbtsn 
a-n ro rani «ina ]'''?i3i3i i-nnifc crba ■'3tDiaK '•'an 153 nat dbt ^ rhsn ia&3 o'X nwr-n 
-öim ■oi'o rn -söibk ik "«seiaK BP^ni» npinn j-vt ora öts wonTö hran oam 

♦(iröCRrnoRnw — irMnp Kn) ?dtvtj paten» 

•DTD (m) 

♦ttnnöa 13-»'? rti-'? ncm- p tmon (an> 

♦^rtr m i<r T «moa (n) 

♦m Kxa Kin (-n) 

♦D*Ärn ':p-«? 1^^ rhsn nmin -iiot» t-ikto 163 nat \-ht yw p» (m> 
♦(jüDD^a-iuprS) DPßiit nein ranDi D-a:DD mroi ♦öKäp n-a-uj nwi (n*) 
prp^ ]-öi |öp riß i-ü pastellus irbz "* anal i^bsDareK yrnz XDirjn iiran (n) 
♦Düia rap\ npo rora-^öa Dnmb: D-p'pn an icacxaXo? -^-a w -a ran d^ -pncT. 
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nn .TT1K1 r]")in*« (wp) 'übvrr rrwn m «ttn« «a t'tk "iTöDpDK 
^v pnm "Q SDnoD wttö y?ö «an nöbttn pwapoK 
^ WT» ,rMttw '« pn p (tapp) pnD3i Stk ny?nn (rop) joi rfr« nöH 

:*p) nSrpai D^San (*toüp) dm 
c»P) mpact rt^ "oö to^bbt m naiöna (Kup) a-a wna y'Tk KBpDK 
pwn rt^ jAi ]wn n« naö rf? Sa« .naviair d-öi fi'^a mti 
rwK-Q] rf» wr laa ,nsa» jw^ j-wr "»b (n^p) nepacT n« kSi (»p) 
roana 10a ne^paci '-bi (nup) i^-^Sd na ••'i'rerS^ 'ann pw "© p m »cöö 

:rtuanö n^'^ai oup) 

TT*? IDö: (ntip) flTOTönD» (iBp) ^öSWT 0^3 ib^l 'Ba Y'TK ÖTÖ^DK 

:mD'«a '"B la im möw nn« nw« nnai 
■w RTTö ^'K (öcp) irap^BS MC löS nöKtT -[SöS iTaB T-na |*tDTlBK 

U3tp) jnoiTBK ^Äö D^ai pwD'^.T |ö Tma 
l>rr vrr\pn rrra jktü (Kxp) v» nsip 'n naip 'b D^na Y'tk pD'^ÄSftK 
armn*:^ •uSnr 11 p^ o'wn jot v3bS n»« 'ia bnitzra paswa jn 

•Tit^^jS "»b (aatp) iStT p^3iott<i nm rS« nS 



♦psn ;?^ (rop) 

♦rnaDDi bw "rx (Dpp) 

i^nn rrnn Pinfiif?« len^K on jü s'? »jn Kim "owit d-kw »'bs ^x (♦öpp) 

♦TD "»-ßio T^a secretarius itt-jpD '^ aroi mmroo "o'TBnTn 3'a »ran "mö-ipoK 
scriptores iT'ö'i-n n'Ton rm "n niK lom o-n'^a ^n^^üTT^a ^aa ■n'eanpo^K "yx ^^kt 

pl-YirrbK Rn-'K wi nn*?*? n» ü'a n'jnp mo^ inma n^pai o*»'««? no (ßp) 

♦nflD-ipOK *?TW Ipn'? BT» .TO'^Bn TtDipOK IUI .THRI 

♦nTDD^m ö'pix n«t\-?ai rbpond -Tanon ranr loa rn lo-ni onsna i/«*? (aep) 
«nn raa '^ scala man n*» rm K*?aoia nK -oa nyBon hk -oion icp yp a-a p 
••»•ü ^m a-n m "* p im p*' ppVi ia r*?ipw htbo "w raa iteoK anae^ a'aw-na 
Knwr? DBn ici? v» »in icn rvt a-a -d'?»it3 oa mw -lawam ♦|^«m is^»'? (Äp) 
K*?" '^aK Tainaw d^t mai n^^aDKn hk -oo nj^ßan riK naia-i '•an "ö'wiTn *yn raium 

♦a* ym o'ca ppi »rfanam nBipo-Jcn raicm rüix\n lan 
"of^n-ra pi nanan ranr 'aa kvi ö'a: DKannai nßprKn Ra'm cißn Kneoina (icp) 
i"^ natDp naxD ^m ^hn »tt nßpTK TiDa •ßDinn ran ktädth •nam ncipo-i« or 

*fväp rnin tit? 
♦nSp 'OTt'' hv nnn p (nep) 
.n*? mpiK mm-ir nop mm •rub pj? (*W 
♦(-iptDDbKfc) noai -o naro "a-w pw*?o nioono di-ü'? r» (*TBp) 

♦ir'B ^To oma («p; 
0*?on ^n 1D1 arpaxia nw rfeon -a mtr "^a rm nvonttDR ir»*? (r«p) 

.reoanß'? *« (ößp) 
«DToa paab Kaiai ♦jna-flßK naoa la^x'^r "»am «tä*? nnvr nrairo Hnoia (a:p) 
teip^ai TCttparfir pirata n-oim H'^av n*?o Km ira m^aK ttw "b anai tö^bk t»» 
♦D^^ '•a*?Ta id nxa anai fö-«K '"an ram -r^ ora -iDKon Kaio ifi'nn ton D-tmp 

♦r -YiDto (Katp) 
ö"^ lab j-'K "•an T^ K "»'aa »riKn n'pan crp-npan löTattrr la^aa'? wira (ra:p) 
aiT i-K rvan T«b taK D"D«nn "«a a'nKi iWKn D»nai 'a- ""aai •nriK K^rk 'h xmnb 



29 Saloraon Bnber. 

:(TDp) wan vpan n \"roaD^ tö i^bdk nanatö 
nan roias] hunar as rvrrw ni^an nrrn ip crp) ra 'ovo KpBra? 
onö» nSi» (Tcp) ^en "»m rhm) vobäi (tb?) rroa i6d bW? 
ntt3 DV^a paa mw im pwir dy»3i ,mrf? btöj? rrrrm tmn*? 

paw» i^ci iBiwr übns\ naioü D+nna d*to o'^re rrva ktti tp -m 

üöOT n^Kö TDK p« -o K-^n n ,i»i tww -»s (öBp) D+nro VKS'jpOH 
m >^pö Rirw (np) «ttb: nöpoK anro j» kt ri^oa tddi 
KopoK IHK iDoa '»rtotöi r^itTö onn KTTW "« HKTJi ,vnTm '» crwn 

:(»p) n*"« rf» jmx 72-03 
mn wns -o >c» n tök nao irro •wn cm tx n"^3 ISDBipDK 
pa iTBO Tvo fro T^mi mnan roTio nonan obiraü 

-pm TITS TÖÜ TDK (»p) TTTOn niO» O'^bnnD KJTKI (2rp) [IDOBpoC 



nbon pn «-ai 16 -onom «an: ¥h rhß Kairoro on nasn cfi-nn köipctd (Top) 

♦-ÄQ dSw rhen nmn dt. ♦-loiean i6t 
♦na TO'iD RnßD".rc *r» Rnccim oipo rmo -tdh t ^aro 'aa (nop) 
mniro ^a'rirn'i j'd a»? pj-t th öx an«'» ^bcrr\ ro rrh narr ^'^aa pn (tcp) 

♦a'ao T^T pTic jinrrn « -rnpi au rrt pjt m a*^ 
nbnma pasb noiüi .naeaeo ipnb m rrcifio K:yn D»n aw KncDina (cp) 

♦mn TB.n xoa rwr^ r^o^oo«' '^^ o^3*o Q^ lojcrr 
*yxr \prh r» dVik niKpfcoio Krcc^na is^Si ♦m^ptonta r^n- pti *rx (ncp) 
B rriK -UTK p niK DXTon ik p^nua-i rm nrmKn laßnra mKcpona ".k nrcpcna 
a'a Thvyrz nroi rrnop ns^o "«i 3)ufcprj scapha rroi-n rrn" n^ja-n •^ßTiS *« naur: 

.n^am i»ipot«n ro ix sp rn rre 
•"K -röTO rr^Äin «moa (»p) 
eip^ra Kain pi nÄonB ntDipanc onrn nr ]» irr trSnn btttoo '•^ ^a rra (up) 
nttone «rttCö cnn m j» DBn:a ir»*?! woö -nnb ]:«?*? irn T«a dbtci 3*?rrn lan r^Änn 
■n-iai »i» -a-iü p^^a KriK© '^ anai KnwD -pm ttmai p«6 rat "«cäi »ran p^ 
m T«a lorm ]» '^w «•»pe©« n-^i" n*» rntr onn n*» vrmh «-mn D^pTTDorro '•»c 
scutum n-'O'n rno rnw ntaipwc m am -sr pTwoi ,pö •^ötti ^si-n ^a-iD jirba 'xr iotmd 

♦rrifi'Tr mjna ^d nra: ntt-^panc nncyisi nwaiwo Knw3 rn (Kop) 
Du r-tnoa i:^»bn .-tcdh p -lon -ip^u ^a "ncDin '«oß'ipDK ]n» m*»n (acp) 
^nDa |i33b RaioT nm -cino nn "pr roSrr no'ipoa li^Ä-n mn r^on oTD^Ton lo-tam 
anal Bmon noKo a'3 K^anc? Tnpoa -n-ini p"^ «ntö cw?a (oCBpo mraa) tDocpa to 
•p rrrt rr k'w 'oi ,pr j'^oa aina li-^nSDai - Sa noiao na-n »^i ♦-ip^r. -p-inn -a p 

♦'3 ^!3T0 (3I?p) 
♦^3m ITO ^ (TUp) 

♦lero na KaK 'n *yx {rwp) 
ns-ias -ifr.^ isD^.cpDK nanan >ranr «nc:3n »^aK ,ca«? na "rr ^tpo^K ir»*? Cnp) 
min rho Dva ^-n Kpoc Knp*DB po noiaoi ax n*?3ü "«i ««casro« n-ri\'n rfean »rrr 

♦T3 min Tp'xrT ttrrc Kpoc* map 
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•w- n Tihsn hxw t^ö iS^bk^ »naa (nop) pais p< 'b nonaa plÖDK 
D-o K-mapa rrh r^ix^ nö"»rn Knn cp) rhmr «rnai ,wontDDK töd 

ras D'^aKbö *w DsS Ss ppn Tapn *w pba» ''anpa 

:(Äp) *?irT3a *?KD"tt fia pa *irwö nTpn ^ 
(-T3p) psöü -ra nisb« n na» d'^SstvT •dS ititk 'B rrna ytk DT1**riSS)DK 
»^B ^D flö« ,(n3p) i:üb orrreo» rkn^ nmro wnöb 

nnn •'»Bin jr iwba 
Mb »S jrr xb Cüp) Köp Stüti 'bs kb^dk sitidS a-n rm y^ KB**DK 
''B*?« T"^ iT^j n^ns KBB 3TT KH "»D >nöm ''Tö« "o vrhth ^h^ 
"D nffST KBTDH a» (TOP) «Ti ma »itk anS ^^l'']pK (»p) •wm "3 Tit 
p K^»öm 'B3 rfcan "'b nKmn "ttan •o'^noni niin t5 rPB>6 jä^ «n» 
031 ^Y'hm y« n^3 k^t^si nsn ^ nw ffs «vn ffaS nB rwsitr kb-^dk 
K^pai p nronb nsnit "onöK "j^bS r6ön mo*» rfy^xw ^sh\ ,r\^iD ^h \np 
:(KDp) KB"»a< K^m ,(Dp) ^Biao oi«ö 'sw 'öw (esp) »nts nsoD »Sa 
S"» onin rfefiDii rmi nn« Sd *y»3 p « (aop) mna rn« pIlDJöDK 
:(3Dp) fö^o p pr?S3 '^B jhsn *w pibäddki n'wa 



♦K*» «ö p)"! KT! rru Kim nis-ia ■•o^Tn b'x (nop) 
ainai "owiTn ws inD'TOK t«» ^dios «ma pi re^RS -ö^it3 i3-»b (oop) 
nwöa '"n rsn -ßnam T-n *Btt? iienDK b'W iid: iriTn ,D*at» 'w -tit saltus nih^ '^ 
♦'ö m» iTona ro-ttoOK 'dd Kxni inöOK iiro '^■^w pBD vw •r'iöDK 

.K*n K^ ms-D (:p) 
♦ici? 'ö fp •o'TBnTn KiSö i""!? -OD ^H noH irnnBi ms b'x (K3p) 

♦r nr.öio (a:p) 
♦iCDp rrm v'^m tnnn Kpcea Tn-inw no j"-» n'':v n^an (aip) 

nrobK -va iiödw '-ik ir»b (nsp) 
rmn'To -iöi^d onpsK "«i "BßDK 7117 ^cioa d3 ksioi ^'?ob innBDK r»'? (n:p) 
•inncDK -pü D'rm ittdsi »p nx irn wK-io^-'a r'^in .a-in '•'Sa '% ^öbdk ^a a-in ■^Kn) 

♦■^'17 rp p-a (13p) 

.mcöa tt?to''-ODKp ■•nsa wi •'Knn -a rx 03p) 

"rwow a-i*? '^3n a'ü 3'pi a-u ri? a"ai kt Tb o"ai Kax na bKios? a-ib u^rsb (PDp) 

»KriK na 

•KnW D''3lÖlp10 R-Ip3 '^rC IfiD (t33p) 

.(na a-» "tsns) onürn -«iDKa notro anna? o-'-yaw hnt (pp) 
D'acrvn ,n-an piid nn-'a-i kb^ K-b in-^a ]nßo Kß^K "« ar cai p-aa vn (KOp) 
^DKa «HDOB? jimen manaa ■»n-Kni »n'^cioü Pi'*?Kn ^ti in-'a rjo a'3 "x dw a'aa 

♦tjBD ttnwa iK-am nwn ^ü onöttn 
emaa i3''»7i -10:00 ipss -iura itaim tm K'b mana ■o^wn-'a nseoi tb (aop) 

. ♦in''030^D1 0» 

.K'3 mm nwa ^T^ Kpoc Rnp-'DBa -mTunr no r^in amn 'ia oT^ixavTripcov -:ra (aop) 



27 Salomon Baber. 

ina YDö WDS Sa (op) msw ^ * »i« "L/^tf^ T r ncros ttk f'TÖDH 

jaran mi a-^na nann •*? min 'b (aop) ^mr xnhr^ vtk pDtSDK 

paiöOTc DTK vJt DW7 pK7T^,TTln^^^IöSp«wp^f?'n TDK HTrrr 
.mru n^'^ÄT icin kw rromn rv ^prs* mriK vo^? wp2T iroraD 

:(aöp) rmpnBK im '« manoDi 
TS mrp na iwra tnm rrw .pa*Ä "fl^ 's ct«] nirn rnn pB3BDK 
pBöBD« [pD rra nöK'Hr n "rr [pacfTW pw mTöKScpirr 
«ntap) roBD "o^non Tßiw Km »by» '?"k n-^ioai crop) tu rte^ *« 

:(Töp) iSöb mc» TK 
'» o rra» nröTBDK »ü Sn .in bissD « n'W mrn ytk nrOBDK 

:t«p) nro fr jvssh 



^-rrt yt (op) 
.-rtoit inm rTMie ppn pro mo koü ?a "rn we-'-üoJcp -^m d3 .td {i»p) 
ira nnwDoa ik i*?«? -uaai R*3iDrja ppin irin dk »w -Tmo Kvn Snw ano» o*a pr 
pb^^tt DK ppn rao ronna «n ^maTsmarnjrai «en ranoai , -irto im» ona 
p *? "^ te D K rhor\ m-mw iroi , d^kö mhü toi'» 'rnDM qk täi hidto '^i , -j^dk rm 
mm ]-'?''''ttDK nnK nbo kvt nojai,S^ p«?*» rnr iswn p"? p«?-» dk mror. 
«rms -n^K-ii ♦cnab ro "'»i n^i-n n^n- n*» »rm nns« '»m pnxs i ■• •? d 3hk loa 
'vhmT:i -mrti lO'ttnn ranw loa r'mD qk V» xhmso» mmn ran ob '^ re rronQ 
DK,nr.DK xh^ DH mxnoia ^nr ran rnsna lo-n pr« iiata ptr rwce^npMn 

KTIDlSn KVT n3^tt?K^1 KTUflSV "I^POTTD D7Ü3 , 73"0 "HB^SlüO I^ÄTW KTUJIT) TITO pTBQM 

xhßsm ir»S jrnw im i-'p^ttoK hsn nr«: nSon nmn rsttvi -»b pi troebr 
p-i nraitna nrK i«a*?B7 "«n p*? pinob «r qm rhu -imn f 'äxk dx ran mmc ktb^ 
rmt "o rh^n hn hmxn smi tmo nra ^rrun\ moK mpos nmo w-rf? roti raann 

♦«TD TiDK X'hfiBcrH p^'T] cr[\s\ rrvi qbd i:hffrm m 
Koimm -a »im Kirb -oao Dfciin itoipcnm mm-« im "^obw-r, n^Än (aap) 

♦ino*T3 r»b "^m mn -iökdtt bots ♦iJTa'm mn maip -«r? icm 
n^si- rm pnsttOK 'm nra^twa nhis^ naioi mac '»'to rf5on «nta (ap) 
mm au 'i rp irn ^a p*a ta^rcnTa nrai .p'»'?» «nab j^ stoechariam ototydptov rratr 
.thoT\ THüa r^n pnasDD-K hm raTOo-K inn rrb Ta» 
■pna nimnboniran ti-bti *»ai /?if»toTia man pw otontt^ n*OT» rhün (Top) 
ünnoai •inDpteoK "»n ^y'^b\ nopnoK pw it irro" d^dow n^wm nx Tn ora rttpnoic 
ttmoai i " a D K r»b nmn nra: '-ai •fis^pwi« pw m •^an iraob -tanan ranr rnn 

•poaODK *y:L paaosK p© ton nc 'n td -ma 
nnoK mnnai m? r rfr» m? na o^nofc a-p« narr naocman p«7 ino (nop) 

♦naooa *?Tt noaoa pnm hitv onn mon ptra Dvm mrr a*» "a 
ip" nan' stupidus n^oi-i nbon pn ♦noKon raia '•»S nß-« nr.ü inc »^0 (lop) 
rm ♦n*?an twna «ddi: »i-Sk mm 153 nat i"^ 71» '»a ranw 10a mrbfii mon nam 

♦obwn "inoa oa 
'b mana "baa moaai nann tr\x ib 1-101«? nßo Kronan n^nn «moa la-aeS (rap) 
ma-iao -oKon iran ^bn yw "pira Ti-mn »v*» tr'j^no m^ bsv *?n m«bn m? 
'ranr pco i-m cw moaa Kn^b rm ia n^ifi cr»n 'rar Sn 'wnn rn o'TBm- tr^ 
rin ai? n «qn mn rt niana -o'?Bn-tn tokoS ircYiai la '»nn mn '•o'^rn'' Ti-üa 
nroBK '^xi nmn ■•'?iki ,nnra Tiiao 16 nnaooK nanon nnöia'Ti oiaai roLpn «^a 

•Hoifi nß onanm »'^nna leesyj 
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«T rrowö nö5 pa «r mn nas ittn jtDbsi« Sm tiüjS ^»e So^ rai 
:(op) jnaw wrf? npm Dr»e oap) -»»e na {rcp) ,jn3 «r npirn nöD ,jn3 

wn Y*^ rrrhi "vbm «nroT « [Tnrr] S«5ö«r m wifrsös (rep) PpilKl 
a-n van noRtErias xb ,SnK rhsn '^v b'3) ,(©3?) rownSpaiK 

unSp) rm nstt» kS« rm ypm ^jre wo rrb (K«7p) mroi (*?p) 

rrhth nirr rrna rrfcrw jan [»"oibpaiK] ö"a «nBom wna tTD^'^pJTK 

:üSp) am netr '*i ,n6 vhrrhvh "nrr kS W? dw 
n nöK "»ji nnrf? n^a Tawan (nsp) •«'wtt S<wna ytk DIB^'^piK 
(rhp) KB*?K ni »nT>i n am ma^ ron *?s rbv vh im 
ürtfbp:^ vhiyn ts [nttny« n«? n npaw Vk ,n >6K'6'n3pDipaSaa 

n*w nniTO jai wtpb nanoai ,rm dSp) 
maoK KT! rro< K^n (iSp) nrwn nben « •öbwrr manaa r^ [iTTDKl 

UeSp) TB^ D'' bS nmOBT T^ DK^I ^nTTIDBn KTl (nSp) 



yt -Tora p33*7 «xd:i rairo iiirnn aw on iHxn nn ro^ 'ca a-ß -iiar «moa rws 
♦"ö mma mar ^:hff Kairona pin crnbicn "nc nwo -»m xa 
/ro noa •« ^3k no aipaai rttnaoKp ■••aa aa rra (lap) 
irm riKTt n*?on D"*D^BDan la^im ro» tmaa SaK ,0«? n^tn «moa ••ra (tap) 

•pitoi iiTQ annona -"Dina "»B n:i3K rfröTTi pa«? nrnb wpnn m:iiD "ra noa 
rhart mom r»TV 7^1?*? m nn» naima tPte'naoKp -nsa dji t -ana 'aa (nap) 

.TTin rma -p53K 
an '"in dwi p "nioto 16 'k nmt rnnan Knaao inn" Rn^rana «-ibS (»ap) 
,n nnun a» ö'd vp '"S irmma •yinm ann "ttS d^^id nnoa ar rin mtwjb nawnS 
npian nnat "«i -»paa« S»*» peo rici bnn rh^^ r^»r.n r^i noK id-k wnx (Sp) 
•^psjK TTua -pnjn hm h^ ann iran naw loa 16 anaw noa pia rrhn mr n*»m 

/p:3K ^ "p:*!» KHDian nmn nanon "aßbi 
■f» -n-^n n^np -»i picB wt n'npa n:r3 pi h* n-tn tmno «rna Hin (rfrp) 

♦p-'Dna "p»K -ino d» «rnra aun ana m^^ "paaie "rati "priK iraab '^rr dw d3i 
nBDo onK p i-K ym n-'nin nwa i6k "rxi ro'naoitp -"aa aa n"a (a*?p) 

•inriü^ ntin mnra '"B ,^Tnmü^ mmra« o^^o ar nTipai .nmnn nwra kSk imx 
^nr pBa tk ♦Kö-bpaiK '"in bnaKanp« rwrinai ,K-öib''p:iK la^aab (abp) 
^briTa moi (aaia^nünuBn'Titt?) new '^r .?f^>]atc n-'ai" n'pani ♦«D^bpaiK aina 
nun ö'on^paK anar oxa ^tv^^ .rrv^ a^aiibpa« kw n» (tu K"' «qn) «-^n rrt rjiö o'a 
,ar naob "na- i3*k pa nanno mn naipn ^k air ihv rnrav pi Äonp n» »nnim 
"anon an rr ibw lai «hboi n^aibpaK amii "vhcvrrt iran n^a »a^ rrt o'a «rinn pi 
/nanar loa paan a-rix •laoi K*?0Ty nr a'a wnßoi nKbpsiH amai ^nbcrm R^an n'B o'a 

.n-r IT" «in rra rj-ia a'a (n'??) 
♦i6«n -m mn 'n la^aab (n*?p) 
Töa ann ninS^,ayp nnina ^riRanr noKon Kim »o-aiibpaK imaS C^tj?) 
♦rö "pmaS naan naüö ari pa^nn mnanö -aB*? naan "ai^a nSon nimn amn ^in» 

♦ar «n nn mn »iia tb (tJ?p) 
ma*?nai , ox^^ia n^yi- r/^n ^a nrna Knaan Tan imaan mcaa la^aab aa (rrp) 
RnoK nSo nnrnm mmaan »m maan irn man m an? 'n fp rm ra mana xhmT 
lÄo B*?ryi To tb mana a'^.n psn .(DD}r») m Tina m a^aanfio a^atö "»bi n-anD im 

*vrv «ma nnan aina*? natn ph nSon ma 
♦mmpBn ho ainan ]wS »ram rts -a am (a*?p) 
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RTanDOi ,ravi3 roic vmn iSön roa S"t cnw an n» *« 

:(Top) fonn kS irrnemi (ißp) lannöTD rmnn im my^a 
rwpaa nrrrro (rp) jpor» S«r rrrorf? tn "rraa 'BmmiTKppDrJK 

Iprvw nnrf? Swö ^-w:? ^3 tm « (Kap) rr'^bnrrb'Äia y^h mDa^ 
,fn5W] nwöa rry^ nnB (nap) •mm "Tn •w n (sp) *5 rrm 'sa Dra< 



.rp n p|n mnö m ^abrrra (rp) 
aro irp *»a anni »mena ik inois w w-^^a mc -iroS nK Ts^ra ir»*? (Tp) 
Da: 0*6 hin am u »naican nma nßS or pmn nie p m *r^ r« -tw:» -n rrr 
iry\^ BT m'^om öinniK Diau ik orb-'Da k-ib Sacai ipnb vr d7\Kt vns op^ma 
iTöa aißa mw*? i*? «r -a nana: >6 mn T^on ^jfib '^ ^po ßaatXto^ 6 vo/io^ orf»^ 
•tt DN33 a-i nana d \prh tr -nn^ oiBnaK Tn»a -«mon ran pi ,rrn bo tdjj'Ti 
^ nana3 >6 mm mvn n*»n "»»^ b*i n'iaina nrK ".mTi ^*»n "»? ,-cnan rarw 
■r^ r-nan ora mn iowan ran ocn^t ^pDa -pTom •mbu -nap^ nrtar? rmn 'h r^ 

^^hifn niban itrottn cro-ttiian c^k n^ 
♦Ca n*» rp^.) labn i6 ammpnai Ccp) 
lacBn 'n mvD dk laa ,dw3 pttna nnfin omno '»wai ahnn cfirra lafi (tep) 

♦inmno pi? Tmm 'nn KOTo-'a r6n 
nsw pi "Dir3K ^ nnianb« li^Ti nRn nnin nb&n oro^ian "ite^öttn v»S (rp) 
cnwK *?w m\srh rrrh *?ra "»n du cx .canb> nun noann 'ß -iTipa mn nD«an 
nnnw rpana bv n-nanS Sra i wx 'k T.aioiönKfcö "raw t ana enr «rnaa: 
n'?on le^m po? br mnanb *?ro cenm onrocn ''•aa SaK ,^%S p»^n nanb nrpao 
iK rpDio '"in 'M nnna lai rpDio -^a encn aina 'rm 'hsH peo pr •mn 
D"*?n TT» pJ? m^^isö i^K r^iara n-r." ma^n nSnna ntawi 'k mxa i^poicK 
n*»n nr^iti nSa mfiattn a'nKi ♦ripo:*:« ,nnnni nban mrarw a^ir^ ♦in*?nnna 

(warn) t>|ivov hymnus nniinfi n•'3'!^^ n^n rm |^3a^^ nav? nppaa *« (irp) 
psan "i^a bü inar nai*? ntrpaa nm-re? n niK k niaia od uhrtn tmnaai na» *?r -rw 
Kn^'Ti arDTB-n *9Da a*nr wasKDtriip dibt iim Diana ppij i'?a "w inaw jrrhar\ ^bBb 
n'Dp ran 'matt? cp'ra Kaia irK pi -»Ta -wh uhnn cnnaa t ^ana rouas: boa 

♦snnan osd 
♦rp nmna -nanaw laa rMm .iTia n-:i- n*?a nri6 "»a abw (Dp) 
Dir ni'^an oa ♦r'^na a^" '3 ppntw '-m nKn rhai fff^anan '.DTswn ir^b (ap) 

.Epilepsia sKiKr^jk -sr pr^ i-'H^fib^fiK "»in np-w ir»b DTOn "nb 

♦D^bnn ttnnaa rrp "rac (Kap) 
•imopeta n-si- n*?aT n:ia: Knois rm i3"3D'? w rn p nmt naoa Kata nB?Ka (aap) 
iDi nroia rn maaK Knoiim ♦a'^m j^ioz^ m Tnm natna nna r» ♦'pn*? nrat •^': 

•D nnrua a n^K 
/b nran a'a nnn mnaa (aap) 
♦pa-D na mrv n '^an ae tmnaa (nap) 
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an »pnaiaa rem n (o« ^ühwr n^sBn n« nsTön 'sa yn« D^ö'TJiK 

:(Kp) i'ttTT» aiü rm jru wam (p) trana« «mba «rn rrrö 

cp) prs» nn oTRn maa pn o^i (sp) n"^B nr'^ y'tk D1p**Bm3K 

,ain ho D"»an D"»ön «b naii Rintr }ön .dt vacm d"»» i^wi 

m nn o^n *» o^an o^an dk »Tnrü «ito lötai »o-ttn ^ D''an o^n »*?i 

mba \Tö poaaö ibw nabn (np) •öbwri'' pnS» ibw »nam y'^ "tSöJS 

:(Tp) "»ötDiK [•'"löK] pDpT pn fl-wi (p) 
^Ton p) D^n tö p*>Kö (np) p^3n D-'ön y'b niKipö wßDVO o'^löiK 

utDp) mpan m pbo* D-^^itoÄ^a D'^bism 
nöK Tai aitö npb "»a [.tw cp) nai-w -»b inpn b tTn» rix plD**BTSSiK 
rSeSfi rra nriKi «oaBö itd nn« (»rp) ptöitoöns ^atr «rpb «n 
Koatoön n« m btoai pSfiSan m ni Sioa (rp) pD^'BitoaK nwa rrf? m nöK 
:na»raD n*?ön "^b ,"Q p naic rmnn ba« ,m Ta fi^ m Tatr na Kjcaa „ma 



tDcraw «^a nn-pDi iwa naro ro^wr mmia pK "»bi amiantus n-m-m afuavwc rv^ji'» 
mm Dtt? «np^M pn ,na\m rtz »n k^ trto ^:i^hn^ nwK nxsb o^n m«^ nsoai 

♦innteno sntan nxp moi itd-i 
♦s'D i"» »11 tr\n rra a's (öx) 
nban -3 nT^niKn ^^fc^ns oiDS-ian pnb t^"" ^^ -öwn-n iroB*? rra (p) 
ho rrÄ-ai «in (-t»eD''''aöp-iKo) pitsrr -ittr '"bi a^opavoiio^ agoranomus n"73im rry\'' 
tD'" mmm -irün -nn? KpoB kuip^oa p» »nptwai ^ik bx nrtm np-^ri" ba*?i mSpran 

♦ö"» mon TO Knp-'DBa pr (Rp) 

♦vöB v^ (ap) 

"^ •'?pitwa "»an irraS (:p) 

Kinw "103 D 1 p •' fi 1 m 1 K *r2n 5 nns?»: ^ m« joi r»b nn\'n n^mwa «nois (np) 

•»Di-a üöpcoictxoc -ai-s '"BT -1*^ r-noo Dip^i-nn "pm -»BDiai iran pi ir»^ pssb 

♦(rtDD-n»DDKn) D'^an •'Tin hydropicus 

.a-n yB piD (np) 
♦mT>a müDS renaoKp ""sa cut ■nJ^a tx (ip) 
bx'i ö n-twjr T 3 nvniK inannii »k'» yh ifp nr\ ö'b d-'k^s -ttbriTa nro (tp) 
ipn*? m , x'S'tssK -püa nirnn -Boiom K''''3''nDa< nyiss '"n db? p'o -o^tsi k -^ 5 id 3 k 
invnr D"»:'? mm-o nnBtaa '^b ans -Boian ♦d-'üs •'-o'^a Ma rx •'irfcns'^a ino Tnana 
yno TT?) Lintua nban irm k^^ösi^tk *?*3K "ninbi , mipa nn n-im »6i a'U pnnan n^aa 
rr^a tb? nnBisa '^bi Balncarium n"»BTn nb>a m -nD^a d3 nam (nnsib *pin n^es^K 

♦n-ink nrn n*?Ba n-ii rhn hm i-inai pnnan 

^ ^ v^ ^„ ^„ ^^^ ^ ^, ^ „v^- S {5! 

♦KriBOim a'a du R^am nhürt -p-iua i"-«!?! , u"hi -»'Sa -BDian ow '^bt , k^^^ösk-i hhh 
KBirorm /a mn nainn -oaa cBnrr Kairona n'ai ^iixtfr h'% "abnn- oipaa (-p) 
'K m« nainn id^w Kainsrm ^Kaironnb K^aaa "nana -ma ina^n wn icin maw -äd*? 

/•w mnma sri? ma n-mK '^a 

♦rteiDap-iB b-jc (K^p) 

napaa ^TTti mm nban o^pTiijan lö-aa^n -laaa oBnin «ainana 13"»'? (a-p) 

iD-'atsn Dr.ana nban du itn? o^p-nran -itt?« «xas d^üb na-m ♦"T'^^ai "i-^a Pi^broi ma^ 

nanaaKp ^'aa R^nw 'laa b*3C nsriiraD n'^an "»b a^Dtr nai m-in« mba li^atm iB-'bnn 

♦DinKp '-in ■'TT' ■'bK ana«? laa sii'^^n '-bi n^a-iu nba K^T natiKPa 



19 Salomon Buber. 

Ti"i DTK3 (o) eewa^ töi« («) pn^ n ,m ra (ro) ^aiörf« jwS 

:(rtD) ,*iin« "nir p 

p om^ Äpn p Dsn 7?» p tä tit p rhrp man üHm in« DTTTK 

:(kS) m'tk 
»S« p -D^ vrtß Saa ü«?) R^an wr« S"! ann tj^t arow ob) [iOTiK] 
rtüö pvfDöi an "ee an ^reatr pi ,fna''ttrn "otj pi rj"ia wtik 

•TorT) mwDn r»«:*«? naKonS m t*ü nmnö triD"naoKp "^sa Di t •:sn5 'aa ras) 

♦"DiöDiaK,, n^an n^Tpmm 

,tt?B'^-ooKp -"aa P33«:? Katösi nb p wnrf 'n *?Tt (td) 
/ibon '?DVT p "* ''TiteK^ b*an ,mwDn «^''-oaKp "'sai t '•aro 'aa rra (na) 
pT n-nn ■«b'n» iraSo na •'reS« na »n-©« D-'-m bv na» rips no*7i n-ne KTTcn 
•»Sm» D-aba p "webB p »6k ,n^n nnn'' Bawo kS-ti n\n ^mtK ^t "«nnwt btk p Tm 



pro na s?nn^ 'n nnai »tenaoKp ""aai "joro »na öttnrr i bwor imnaa Oa) 

"»^ noo^riaK nan mnai »oiraan -r^iai UQKbDTjnK 'tkio» tmoa irÄb (o) 
"♦an nm*! labw nanon "»'^i •ioodmik t« p» iöbwjjik -i*na oi '"*rr nmn ynon 
"»B' eöYtvsoTflcxo« om^D '"fi eoYsvTjc '•sra ^a rir»*? Kinr v» ,iteöD:nK *ran nwaiwo 

•nann Dm*t3 
naiiai •niMsa nt oai "^ iJiK nn-«3 nban wönaaKp "'aai nonKßa -str -^a (na) 
iK UQtDD:xiK yjn ^^ p -m diä pioBn •?» »"ae Stna«? «rnob tr ja -m oiw nanon 
Di:'«aK p W3-^aH minsa 'K moio tt"i\r Bmaai .cimK p oirxK ar mnoa i3^»*?i ,wmR 
•«1 niDtoa a'a oiöii^K p DiöariK n^in «n-iö tr-oi ;Di3-a3K,p wnaK *?Tn o mn nom 

Ta?a iW? Rnfioinn ora nban R»an "»a •»n^im »nwi k^d cnpa nrita ^^tin (toa) 
'-fc„ m*?ani ♦laiöa •wio r» «'•öibpSK *« na '♦'^iiri ♦t'tö -i-dk an ♦»ro^'?prÄ 

»nntp an? \it "jicca 
^rat] D-iio'TK a"»na Kn-n 3tb '♦nan Rnp^oeai ♦noiKo or ^nwto k^ ^n«n (S) 
tpnb m ♦nrbaK KaK n'K (a*-» "• ms) D-nnbicn a-^na nnK oipaai ^ ^m) [craa*» 
m?n pi ,1^7 Tö '•''^a "*» ^oian DB?a K^am d-'ibk ü-it ^^Da pKi-i K^a-ir loa n3'»*?aK 
nn^-l v^y\ nanon pia ntb •''?iki ,nrbaK oipoa nrbaK ^'w 3 nx pbo Tn» %a fKn 

♦ro-'^an mpoa -payjK '^xi 
oite''aiiK '"an on «rnw mo ttrna nonon rotn lai wraan p wraan ir^b (i6) 
p oijnK niötta "»rr nn^n nanon ^^h) n^ nnön "rrb p» ^oirariK b*» ^Dio^mH p 

♦Pii-'a'iK p wraiK *«i dttik 
"nnnßm tT»»^ Tn»*? nt -pm naino »»"naoHp ""aa aa t "»ana 'aa (ab) 

♦"KsiiK^ n^Ä twna •»nam orra 
i'a p|n nottr ■•o 'Ba mainaa Tn icmn -pca p «"am -finm .iran«? in:iia (ab) 
bü -ea« lom« '-b (a'i? typ) na«n moa tiioai [ri? a'a sf|n ino» "o 'b wanaa b'at] 
üü narai ,K»on KaaRa '^an manaa la^aBb dtik »Vau «■•ön jcnK pa aina o-n ^o*« 
bBO "»B '\nn ,H3aKa "»an ow ^iim pii »i-^na a'nn pRan or p^ K^n lorae '^n 
♦irr n-anü nbi n^nB R^n Kam« nbon naw ana«? thün tt^J^s i-^in ^laaio am fr*» 
"♦Btt? pna ]■•«< pinn ynp mnoo ranr n^jnm nsnoio K^n rstir nanon ran» "»am 
Rrnana »nn noKo nnna mana ,Dna roonno vrrv pna pw ivti '^b -a ,p la^K ,rn»Tn 
nan xa nnn wnnoa nara nn'po noKom ;nK RainRi aa 'a bR^ana pi •'Oinro "b mn 

♦lanan na 'Ba r»'b n'oa mnoa pi inoo 

2* 
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mn tmsm Sm r^ [»ow *?"» d"»3dio pa \nptQ n rnSaa pa awi 

"1^ TK ,y^ nwri Tnh n*»n -naiö w D+nn ttttös wie p^ÖDTJK 
dy!ST] |ö ^itoB''? wp''3tt^ rnwa fTnTS rwö ffu m rmoD'^Äe 

:w ,Tn.T Sp 'n Sötr löictr 

:(T) *rncn w ptoHm wtoiam nbicr *>aTb ,rr'B rrr^v 'dvo tt'k '^HK 
•niDK Kbnaa v'm T-na .namab am ths nrr ,rn nrrT'Btr rfcö pK 
na 6aTHtr S"» tötot? 12 "s ,rfcp jn^a npS^ .rrrp irwa Sam 
KTpü *?« pK bapp nrr 'db üb) pwa D'^iroi ,010) |a«n in r^rh ^msprt 
y?aai ,(r) 'ia m p y« [Kfinaa V» «nnea sas an na] san anpü S"ffl 
naaai ^jm» Ditr» a-^n fxh^ fpn rh& ppren (ts^) in« (rr) "öWm Sna 

5ötr DK K'V'^ 0) ttiK iina 1WK*) riK my vh ts n'O'Ta 'oma y'Tx mK 
,n'^na nin *t^ d«: •u'^an *w nnoinnKs) Kpie "b kdäd Sa t '^s 

lü'h ^"h aw] ''aina pösab pshö Kintr? -»b nanai 



76 nat K'n noan -ttiks •'nnTrre? nö r'ir ♦nSan n«n*n •hioä 16 -önon (d") 

♦DCB r.toa nbön dj -toKon "mio ovrs rrsp mün mo ''^h MpD& Rnp'ütai 
roD'.ai rro t'B rriratr rßüon isi •wiBoina pssb irnir los r-itoKm S'X (r) 
"HO""! inpo pc?bo Kimr iran -BDiati "r.n "s-iir "td prSn noi ; nrna» '^bi riiDKm 

•i^DKm iisib -««3 tt?te"naBKp •'■33 "rr^im 
•Tttn tym "nVib im , r'&n n3\pos Kxor. , icn pT ^o bnKi ♦nSon -ik3o «b (t) 
n^D n^m (dt t* pii) pKn niiorin p'^nn pRn niKinn pir. . (-ro yt o^atpio) ^ 

♦D^n -p-a? pi7 
"p^ in-p nin ba»n Knoisn i2''»'?i , w? n'-^n its'fin oa omdh tu nsrj *wön Cte) 
IM -i"no -MDWom , müp nnK-fin -f k n-rp oj , pmis ^ron -aoo -isnon 4t^p mr 
nSonS innia , o'-iir '"'?a '^ 'BDia-i otc anai , bp 7^1? -p-iDD oa «aio ir»*? icinr 
mna np^ (an? »rs i-niTi? , tr» v*? hid-d) imp inpan t» bpn n? hsatx; -0 '^i xyjXov 
•"B , «np Kmn Kp^ «rp mna *yD»n iko br. Tinün rir^ 'n R-ip 710^1 , p» ro^nn 
,n:i53 nTT." «noi: ir , ^'» 'rp-i *?b? im'.ps npi'? -".k-o "noi«? 15-K dk bpi nip *?3Kr ^o 
piBn r^ "r^iB"» mip im« rmptc pjid d» '^diwt "« '"b fTBS-n , iwb b» *?bi3 pwb R^n ^a 
fT.K a'3 Tiara tD'itr tmon "n^R-n .nh'pb iirranp nn ,nBb orfSBb ,mBiir! n patr 
tsip^ra KS".» arm -lawam ♦Rnb-'pa ppb mips r-nSs« «n'Tip Km mip rtt -voik 'wan 'n 
♦nb^aa rpb rrnp jinSoK nra Rn RTp «n DT.n v: pi^k la-i nnoK 

♦T -iTÖlO (rtD) 

Dipaa "h^K! , laina "{hr^ nba ^riRsra r^t ma'''7ra -«Ran R^an ¥h •nanan (r) 

♦m-ia "acB? m '"Bi , baoa r3r-i pR Rnoisn v»b 1^'^ >:Da rdr^ na San 

♦a'n TB rar {rr) 

♦ip-'n T^^ bm^Ra-piac riR^n RnBwnaT laip Tina '"n is-sBb (a) 
^yrvrt nrRai npiiD-'B noRa Sa-i" "'B «tD-naaRp ■••aai ♦n^Rn m'TaS pia i^t (Ra) 
R*? .-a-i» prSa naRan npriun Rim , nain*« noRn bnv h^ öinRp '-n *?nn ati nn"« 

♦laiRa iwn osa*' 
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"vhvrr rvsra wm xm) nrwn rh^ jioa avob ann rm-px tiT% 

jKö mnün wiS^ irm j^ok -o w tii nrwn rhnfü as7 tlj\DUj 
ArmwD Kvn p»! »tWöTpo »th p»i] nr» waso nan *rao Knosnerr 
S"xj pnw KTffTöö ifTü nfnrr jTp pn pt» [jro ^wd "yTa pea 
n*r^ ^ «C3öS (K3) ahiv) «maai o) a"B na-i i i' wc n 'ow cprew 
»D'vpw D'os'Dm Thw mn *iPRm ns iok "ttrzd "itbk iivu7U3 nöS *Tnrn 

5JT5pW TM*! jÖTTl ITTKÖ KT! .WTWTIK TW VTHID TDH rum "p 

rmw ppttwm Knm» te) jnn nam 'BS'obcrpTprrDDDrp'K DTK 
,pmn jmp p»n pna» aon D'^pjpxBpmnbprowpM 'a^ 
San rra Sttk to nu'»^ -eat nnai »pa^a iwdS nmt wra jf? t» 
möK Wt jrs K3K psne *> nr© m dtk d-^ic tök pbpwin wresh 

t^a KTTB wrai rr»n hd 
•HC niDan i» tk -ran jö rMw (x) •«^«rpT Swn 'sa yt« D^aöpTK 
ann "W athp:^ «a '^a nanDöi rTeBD"'»anvranrtyi(i:)M^^ 

[■w"» n na» S"» 'k pnaa u^vasi tttö (ro) j-oa» n« nmsna wr 



♦CK n'3 tr^n) nnm n*TK K-po r^b i«i -a iiran i6 -pTorr (ne) 

•3"B -ra ttnnom D'n r» war -D^TBrrrn row pi (bo) 

/o'^nTo irrw v»bw noKob sdidi D*ß t2Q p» ^rs ^b'.)ic ,aff )iTrb (s) 

•a-a -flö» («1 
.TT ro Pin arr ax nrai -«wn-a rw: ]ai y» ra »i^i idti vm ich (a:) 
♦nß^i mutoa wDnaoKp ^'"aa üx\ paia « *?iDn *« (») 
K^an i3RT3fib -n o^viao -rnijom ♦nSon nKao yh nanan ,trK a^K ir»"? (ts) 
pnoma p la»?*? mrtip mßwaon "d mmp nwiip '^ anai lafyerrro m -loi» 
,mmp pr crici-n laww na rrra jriTp irna loro a-n rrn^a [wv rro r^^n m] 
bm nrh ,*?^r inn -»lo mcDi cnK a-ina Dienai ,irn '»sr jirbn d-'^k m t aro -«ca 
ibxK -ttnr: -pwan "* abiK .(r^n) «y-oc ^'ov n'Än*? Tm»n rna 47 lat tr*» -ps 
Ti'mo ^Tin ]Br*?an ain ^nrnr "a^a iibt «b rbo ttü "»a ann ^ nati •«n? peba 
■•-rr; .rr (»D»''WX3^*?i) ofiofa "yi-» firSo mncb röw ^bo rr» T«oa ^ub app 
♦nnK nsn "ja nnirtin «"ik nmo r6on ^ ana miKp nn ^n ann 

♦Yi? K*" rj-i n rrc o'a (n:) 
*?aK -jte3&"7 nit nao -iin nn -oian rrr t» a-a -o^Ta p\ ir»*? im p (-a) 
ranr nob inriia niri -«:d ain '•««? oioSpSK loa Kimr ana nanon ,D3anpnci i6 
irrw lan 'Id ,1130 ir« aiobps-K ^mao ne» ai? rro a-a na» Dio*?p3K -pBa insn 
D^ttna 03 r^ /*?aT? oaan ^ Dan *?ai mxn bai -ron rcrm ho amab mnv Tth -er 
"ai-oi ^n^a »IT r6ati DiaisipK 'rsn na^aira n*?ai maipan ^ä: obw ,cü 
nrai DT an ^a*?nTa nsias '-an nmi ^Boian «»aB^ (-»»tö^i'TSßj Olxovipwc Oeconom 
•Die:ipicn h^ ma^.p:Krfl naaBi öt a'a «nBoina 03 ipn*? «r 
K"? rjn rm rrea icm ,n'B •« "b oipaa wo-naaicp "'aai t ^ana 'aa rra (c) 

♦K*n rra «av ■•a^Ta -löxan row p 3i? 
'^3n nn^n laran -»»Vi 1 1 d a " -1 nnK t^tq rm v3Bb nn^*^ rnraiva «nois (n3) 
.öBraa i6tp TioaK -püa n'Tan 3nn nanam p^nran n33B7 ■•'o rfran rn-iB3i |T oa k^ na 
bfD D-ba ttnnaai a^mcp -n ^n3n ann nanai rapna tü Tinr r*^ nSan nmin f 3C2i 
rjn D^asn tD'm ;Tpna nn» Taraai 144 ix irn oajnö"«ai ^^xh ^rna aam an-r 

♦a'naa nwo pin poaK '•* d^^dt -anani ,n? ir 
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Tro mann ra b"» '^ [jim b"» via piK ^rsn wwm .tw dttw 
:i'aH'?K m? fw^D |mp •^dökS'^ ,möffnöi m^:on jmio 

KD« 'n'TöK ^smn 'DB (r6) S« "'TO^ *)iöiöa D'^jnn «maa rix D^'^ÖK 

^ana '•siobBn 'b dtpsi ,.Tm inis» "yiö«? Süki nw (ob) rrana uhat^ 
•»31^ *» Tiböb «bi Ha D'wn ba b» ^ibab iS rro (kd) töik '»'^ro p (0) d» 
''Ä'^n D'tt^n vai r:sh na« (ao) D'»7tö'^ in Tspn ib na« .o^'na •^siö» 
:pw mitr? Co) ü»T^fiDia onsa: laa m*?an iS< "»b i*«? "^ hk^tdi .o^na twn*? 
:(no) ntto i+^nan Sai •am {town (no) nawn 3"b d'^kSd 'dvo rn» pS 
•nn nfiB-aa »rmro noriB (») j''aibibi< c») nnn» 'dvd tt« pibl'?**« 



♦loXD ^;fia "pD mn -'s /"tök,, nba 
.(«'- •: rr^ttTK-o) täkh pia Sk (nb) 
D'20-n "»B »fT'raü Dnb tr inexm n:ö3m rro a* rr^rattr rttwoa pi re piid ob) 

leb^i cifin Rnacins "n^in: K:n obün -pnü i^i? n-'aii? nban pnm h^ (6) 
♦iniim D".pon TT.m mutsa d» p-i o'pix mwnn RncDTiD raab löoai ♦pnm Vx r^nm 

♦r» moTD (nb) 
^•n^s irK Ko-iKB T ans D-bnn r-inoa p-i niaos nanon jcanr '^rt {tsh) 
Tnra Ti-an rarw o-btön nbnn tom >Dm rwr nnK D-bits'-K tn na'pn .tS -iok "»m 
nrK onin r-naa nn^b p^ fWyh D'npiKn -^aa *?2k ,roKboo ^»1 Tis -yi^n "»bü obtan 

♦ülBta 13^5Bb 

♦rr" monaa icin (0) 

♦-pbob ^"^ m3 -m -IQK -K1P p -IQK b-Jt (KD) 

-«rK3fi ,^b'»3tn Iran arp ton bjcior tDpb-ai »dS^ök mrtDS dkttödök dibis (na) 

•üTttns n^a -WK ""3 taa TTD -onon K»an 
♦K*» icb niT a m? « miDTi (») 
m: ,'•0: *?n riB-iP br tds ^nBirn b'X rDim niWD-^ s'a »tsnazÄtp ''"ssi (tö) 
nBTrn ^x ,.'TB'mn 'n-r lobni dibi KTiBoinn bax D'pi:^ niöina pÄ) «in pi ,nT rro 

•nnni-'a 'n min 
♦(DOKTitt^TTT DiK cr^K) txov riT." «TTi nboTi nKso i6 naman (na) 

«3'B xap kon D"*^ (ia) 
rwxirDi rab '''?« n'^on rrnBi is-^b 0:1 ra-ib i'tk ttnsnaoKp -"33 d:i ^'d 'M (tq) 
nitroa iöd raibsK 'rxi nrmro n*?Qn "^ok ♦ra*?i'?iK *yan 3*3 rhan rmBs ^3*71*? ik nnii 
,13 mip"? naon rbu tö'-üo«? *?dbo avaXo-^siov "svs "*i -jbo *w rr*?»«! 3'ö tüb n'bo 
tC3nü dr pio ■'■'Kn la-'S-i '^B3 -fT i-^ar^JK "»n nim «riBDins ■«'^ikt p*?dk -pü i^no p» 
'X irm -Äon 13 rD''530j m» ^ pms •f03 '-bi ,p5ibK n^am n-K "tbo bv ra^Mcn 
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Tn DTK3 (o) »ewa^ tötk ca) pro n ,rn Kfl (ro) ^aiörf« jwS 

Km) XKM "V* p 
:(to) }Ksa "«1 rnn >CUf?p31K 

p M^ ,Dpn p Dsn tSö p 1% in p rfsip rron wäto ttk DWK 

:(|6)BB1R 

rtüö pvfDöi an "fiD an "rear? pi ,ma^ttm m jai ,|"na jotik 

♦"wtewaK» .fron n^uiu, 
♦a*» rön m-ai s'b n-nn na rwy\ •«* ^?»no» smos im (ö) 
♦iMDnaaiqj -"ds paab laoyi nb p mnn *-» bnt (-d) 
rt^^ hsTTj p "% ••sitDK^ h'Ti ,mi»n a^-oaiq? "•am t -»ana 'aa rra ^na) 
pT ♦inn -'?n» n^*» na ■oidS« na ,nnwt d'»-« ^ na» inpj nn^. n-oc irr«r 
••*?n» D-D^ p "oitD*» p »6k HTn mvr Bawo »6m mi ^n-ftK "dt ^nnwt «nt p -mn 

pDTO-o cmT 'n -nai »tenaoKp ^"aai -oons »-la ottit 'n *?»fior wmaa to ) 

•OTnn^ nTO n*on trn ctttoc 
"Ä*?! iDD^riaK nan mnai »omaK -mai ittKöo^riiiK bmöw «mna tr»b (o) 
•^rr nnM vhv "Oran ^:th\ ♦iübd»k t« r^^ ißöoiJJiK -t"^a oi "•r? rrrvn yuart 
'*t' eöYtvtoToxos om-D '■* 8t>Ysv7i<: ^^"a "«a ,ir»b imr ^a^ »iteeo»» Sn nwsnoa 

•na VI Drrv 
roiiai •niwaa nr üs\ "m mt nr«: nbon wimaoKp -^ai na-iKaa "3© •*•» (na) 
iK löODSjtK yjn TP p Ti-i D1IC piDBn *?» 0*56 SnoT «mob -v p -m WKJ tanan 
üir-^aK p öiraH niDtoa 'k ^noTate^tt? «moai ,DirxK p DirjiK aw «n-»a ^t:^/^ jcnxrM 
h^ niDtoa a'a mtsiTiK p weaviK n^ «ma tr-m ,DiraaK.p wraait *?Tn 'a rtM tot 

•oTT'rar 
Tßö 1^ Rnfioinn ücz rhon K-an "d ^tnm ,nbQn xata oipa nna -ön (to) 
•"ß^ mbati fia-üa -«eTo r» K-^DibpaK *« n» ^^^ ^rr^ -rw am •Kv'jprK 

♦•VW arf? fK 'iwa 
*«] D^iiö'TK a-^na khk a^ß '•nan Rnp^oeaT ♦naiKo cm "nioßa >6i ^ramn 6) 
pn-> m •na-'^aK KaK -tk (a'" '" m:) D^jio*?*n a^na vik mpMi (t a am) [d^otAk 
-nr» pi ,1^7 ro ^^ "*tt^ ^ßoia-T DB?a ram d-täk mr "TDa \\)ion iran«? laa nr^a» 
nnri i-ae^J nanan rna n6 '•'tiri ;ir''?aK aipoa na^'^^ax ^'v 3 nat p*?» t« ho^ po" 

♦na^^^an oipoa pyiic '^rr 
Difi^aiiK "»an an «rnw tmo «ma nowan nara p". wraan p Dia^aax la^aob (i6) 
p DiyiK mwaa '••an nn^'^ nanan •'aß'?! n^ nnin "rrb p» ^wrxiK *« ,D".e*'jm« p 

.pia^aiK p Dia^aiK *«i panK 
-n-nftti ♦vaebr Twb m -pin nainn WD^-oaKp "^a oa t "ana »aa (ab) 

/«aiiK^ n^Ä wna "naatn btt-d 
a'a »in na«? "o 'Ba mainaa b'r\ RamK TTS?a p «"am -fi-un .la-an"? inana (a*?) 
^ -öaK lOTiK '"B (a'D la'p) na«n moa tiiaai [zv a'a »in ino» "o 'b wanaa hnt] 
ar narai ^ir'on loaRa '^x^ manaa la-aßb btik ,^3D iran k3tik pa aina cr\ p'^ 
b^ "»B '^m ,RaaKa "»an ar' -'«rfl p'' ^'^^^ s"^'^ P**^"' »^ i"^ *<^o^ *3tjk -^an 
♦ttTi? n*anö i6i n^anB rn KamK rf^an wa» anar aSm -Tnca i-^n ^laaKa om prto 
'"BW pna 1^ pinn n'np mnoo vrzrm rvvnrt nsnov: K^n Manx nancn ran» «^m 
imana nn nBKa nnüa mana ,ana paonna ^rm pna pw n-n "« ^ ,p lanc ,na&m 
nan 'Ba mn «nnaa nara nn'pö noKom ^'TtK icainKi a'a 'a Tirana pi '•ainna ^h mn 

♦la-ian na 'B3 »tb n'aa «maa pi nneo 

2* 
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mn rfnemn Sm pa [aoKS ^'» a^y^xa pa ppM p nibaa p awn 

^ TK ,T3a< nwn tttS n^ "yiötö w D^nn «maa n"« p^tDDUK 
dnsT] p nöB''? wjra» rmn rrrerh nwö i« m pmoo'^Ä^ 

:(y) rpnrp Sp m Sötr nDwtr 

:(T) *rncn (r; jnD«m weiam nSicr *>aiS ,n"B nrr'atr 'dvo tt'k 'pHK 
na» nSnaa i^m Tia .nanoS ann -jm rm n Twiybv rfcö pK 
in 6aTwr S"X] niDiKtr •« '« .n'rp jrrRa npb^ .mp pic Sam 
mptr *?iK pK bapp nrr 'db ins) p'»3«?a o'^nroi ,0») ia«n ra nph ,mspn 
y?aai ,(r) "o m f» ^k [Kfinaa y» «nnea sas ait na] san [»rpv S"ffl 
noaai ^jmsD dwö y^n pSe^ ^lon nba ppwn ce") p« (rr) -tt^T Si^a 

:Kn mapö 

5ötr DK »T^i 0) tti» Tina wki ak my »b a"s ma'na 'wna y'Tx ms 
»n'Tia lan p]^ uü: rrsi hw nnorauKs) Kpia '"b kdäd Sa t "* 

lü'h H"h aw] ''aina ptöS ptöSö Kirw? "6 nanai 



76 nx irn nosn -^'.ks -mTimr no r^in »nSai nmM •nnao i6 -önon M 

♦DCB aiM n^ön D3 noKon -nnio D«n rrjp rnün wo -nnK Mpoc Rnp*dDai 
nsöian ma re r;irs» mw» Dt ♦wiBDiriD jidd^ irmr las nDKm h^ (r) 
^lo""! inpo ptrSo Kintr ran 'bdiäti -sn -s-iin "TtD pc^'^a n-ai ; nraar "»bi ptöKm 

♦i^-rtöKm p33b noic »önaeKp ■'"Dn -n^R-n 
*wi ffTTT ■'ab«*? laa , i''ös nsttroa JCtiMi , km p-i" po ynr «"nban nK3o i6 (t) 

•D*?B?n T1-I» pü 
"pS-* in-'p nna h^vn kttdui irx'y. , w -i'-n itD'BS d3 omdh m» nstw ^wan (its) 
'.OD T""» -MDHöm , rnüp nriK-nn j-k rrrp dj , pmin 'wen -aöo nanon »KTp mn 
nSon*? iDyro , tno •"'?a '"B 'Boian or anai , Sp ^pü TTira oa loio ij*»»*? »;nü 
irro np^ (an? tra i-'r.TD , iru r*? niD-D) imp inprr -p Spi n? 'ä*«? "b •^'j xyjXov 
"*B , «-np Hnna Kp^ Knip mna S''3K-r iwa ^r Tinrn ican 'n mp -prai , p» nrnn 
,n:iD3 -ini"« «nrns ir , Sa'p 'ppi 'w "inmpa npi'? -^.k-o •na-sw irx dx bp'i mp baKtr "»o 

PlBn 1^7» blB" KTlp im« miptt? Plir D» *?51Wr ■'ö '^B ITBSfl , i1tt?S *?17 *?B"I3 ptPb K»n -3 

niK y^ -nora ö'w ttmoa -n-R-n ♦n'^-pb ivr-onp nn ,nBb d.t:bS ,mBiir? in pnanr 

Dip^n Ksio eiTPo -laKöm ♦Rn'rpn ppb rrnpn r-n^K icn'Tip Km K-np ktt naiK hmri 'n 

♦nb-an rp*? rrnp pribaK n^a »n K-np .Kn crnn V3 pjSk la-i nnoK 

A niöio (rtD) 
Dipea ^biKi , laina "pK,, nba tikxo )ih\ mn-'^BD -TOKan K'an Kb •nanan (r) 

♦rri-ia ■•ac» m '"bi , "^^Da kskh pK Knoisn rafiS vn ,S:Da K3Kn na San 

♦a'n ra natr (rr) 

/p-n 7.na bjmsKaipix nKxm KriBwnai laip ^^na "»n iJ^sab (a) 
-3Tin ntPKai npiö-'B noKa ^-^ '-b «ns'naaKp ■•'aai ;rhc\ mbab ia-.a r^ (Ka) 
K*? /an» prSa naxan npnm Kim , nrnn*« noKn hrrr h^ nrnKp 'nn *?inn ann nn- 

♦laiKa wKn DJa-» 
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:(n) rö"» K"Ba nawt pn itik JC^DK 
wmn IST rmn mwsa o) an -»an naoa rown pi -ittk >üt:2K 

:(T) «ro^ p: 
na m icro ns Di^aicr m fpSn p< (n) *« ö"d 'dvo vtk D*?T2X 

mwa ans imiö3 ana (S .wvin ^anaa «rte rti n"K O) DK2X 
nriK n>wSi ,}KnpS lo^annD'na ironDbn^[TnraKanaaS''2Q 

S"M wm ^«S^ i5iaK rapa Krüne ^^mm na ^ir^vi nhS rta «m 
.ixmaaiB •^sTieS"» ana d« '»nw ^TDbBanpnaatana^KTD^fiarKttr-f? 
OüTarro ^»m Knaiana [R-rw na *w b"ffl a^atr Ta*?cr rfTKwa C 
[aoin] S"x DKam 'la ra« -ma rmS vmaa naawnTaaKrrapKnbwr: 
rPÄDa aro ann [Sr^h S"X] *rttnn a-n O •rartn x .rw^ wra mm 
nnts nnH D^'Daa inaww natrapaD'^jtr'B^TimaannabnaöCÄDa'?"^; 



ro-iri i"D3 irp ir ns^a cnaKö*? itistdi KJ-rnnK h^ -'tiki t-b ma i6 nhan r)xrr( 

«K^ MpCTB ntn 'S C) 
o^Di-n SxK n*?nno iirm j/nzha mn "»biK sna nröSK 'po r»*?o -pc ^»a o) 
-ttoa 27 Tx p-nDo nara •wri^'w» -nmr i6 nrtDSK naanm Tic,niiB owa mp:-: 
brTioi p"ön ii«6a npnrni d-üvi irn .T»m nra — an m*» -nro naanra Knr 
K^ nTm D'unin p Dvn -m tkd »it ^uo Aba irn a m tc^d nnt apoi ido -irr- 
:tD TTin TTun ^i "d o^ma- "»ttc naa naiio nj-tii ♦ma TnKn«? »^ riTn •om Toga 
"B "fioion ana m bü^ »b^ap rr^cata a^a-'-n irK nryie , •n'Tcn *%? o^nme d^ä imoa 
KpD-fc Kxn "D -nfioai ,'?aT7 "oro D''aim Dir3i6 -mra kvii b^ro laa "T*?a vraho ro 
nRn\-i "nnoK 101 -nt rnn rwo an ii-icraT , «rb ötb ^mDa mesa in-iK bv t'ti 

♦Kre*? to-ft hsLiD nrav--ncrTft *» ^mr» i6 nah 
-a iri iTB Kin ir»bn '••fi ^s -^b oipon »cnfioim*? iroTa "'mna« rarw no (n) 
ffb-oKn 'D"»'? "»m ,^ KTiBCvn bv d: r's P*^ ^ ^^ rr*?Dm n^an jr« »nee 

D-'SiaKn RTiBDina ana omaK i» ^ra \wn , nbon nmvi -tto i6 nanan (te) 
nw ''Bc? (KT K^ Kav) «nnan -Kbian r\v^ mi mm*? aifi , yo d'd-i "ät onre -c 
71-iDa 7^xr\ irma nbani ♦Kn'^iaK inriB lainn (13 'na-i') rraiaKa inriB nu-ma pi 
mrn n*7ai irn (32 tx arr wjna-'a) api« nm'^'i e/ißoX4i n^ rbon :m^ ps 

■n'ma ipirrr ann "sn^m di tPj'aa oKaK 'yx'! mctsa n^-a mKa rtei trän (•») 
anp -Da m3iü*?a bk p'nSa nrr , (airniae) -lötr nriRrnn BKaK ^ ■»'tk lanraa V? ra 
Bj-itwe •'B'TB firSa BKa r-nttn^-Saa roiaai uana ^anS rn nßai a-^ai btb ^cnr 
r.B6 irn oKaKi ^mDa ia b-äsib tbtk nw he a-a ^ rma aip -aa mjir*7a r|3D irn 
-nar ]ir^ nana mm , •'Si- firba Ka m -a '•anoa a^mm •?» a^-'ba nam biob ff an 
■•anxb paa pap^ n*» "»rRn nan ntrK amaana a^iw vn a^ta a-^rion mm , o^ 
ntPKa nnin , n^Ka a k a k mm-sa rjaan ri'^'rnb aia -a irxb a-'an-in naae ^3Bai na-r-n 
p'^n nam nSraa a-airim rn an -a R-na'? Ka n^na ma^ttrn*? ai^a rrbcn Ka 
rrhrpb n^ap ^ana ara in^ p nnw , Kn-^naa^B ma^Kr ■vKnS ipfren ama^ra aiaa 
an» rnho ram , aniKin nanw nnwünn -anaa nrnn nban Mta fm nanam , Snsr 
namn n Ta •'nnm 'a 'a 'k nrniKa ■■'n2''Tri a-naKa nr^xr"? naKan ^np^^nn pS ;t6 

♦vaira naKan tra^naaKp "'aa ax r^ 
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rosös nSstm nw? insa rmsh it vtstf^n -«pk bsi .nasrnn ^äS na-i5 
r« nrbini rrraon n« rta-n la-is m na-isi jrfwn m nwm la-isa 
nrf?b nrrm nat rmaS nansön bs *]rvh ^rrsi "too ^majnm .n^nra) 
nen^*? "T»ai to» jjö ■•3-15 ^möK •tt''3B •b-^d'?! "ffms ••jm t« .rroix'? 
"^315 na rj^ ]rm mtsaKM) ^ma« noiai .atm "örro pm 'a «am 
Tösa nansen dpi"? titdö p-rn*© r^re ^ntsp^ n^ moM »aw taBtws 
-röö pö rnrnry naai naa -fnsn in*?«?! •» insm ratpn 'nnKö(rao 
D'onsro piTp*Ti pmaa ff rys (aac) nami apTm rmta rrnn w^ö mn» 
ma pwTöö frp'' p» mo oraanDa D"rj»o paona a»xh "xh tnsh 
.•>*»s -rrSn jaön »|">k »vmaan o-man rw'wa ,pwn "wS osei pab 
Sana« -mi^ Sai ^-wi -w vrp: pa nan Snera d'«'» neh "laww 
Bwn «"jea -ittp "rhfSß nari -mos »^Si .San bs ne "iökc«) tm 
B-3a rbvü TTisnna -nr maK "wpe rmaSoa dtti "tox m «p rshn 
mnopi moön •» rn tr bai ,D*n "fM -» -na --(vh pastn aTB"? nar 

n-ttn *"' SB*? rmn mk ins" 

iBöB» Bnati ■» (TTiaiJ tpn -ro 'raro rhu lo ,ra e\rrb inu mwa (t«) 

.nTjio-ii? Tnphs\ e\vn ja'x "a be npnina 
'»a »fa."« m-wonp •wp'ra loron m ej-wn d» -re pKn ,'«t n«Bs -aa (x) 

,n< muo ■«D wä"? Kinw ma "yx noioi «t^wn p'c rjcTi nwp 
.niypiOT -üPpn "nnws ran dw ttt pxn .TJtijyi '-inRo (jot) 
i-SK ""3 rv npriBnai ,m'yimp 'Bip'?a lom -loiesn p m o3 .ptnaa ^»"Sd (ax) 
•y^a pia i"? fHi in'?B3 p-'S'» ran neovia fv pxm n»oa p"'» wBnaoj^p "aai n-w-i 
-oPK ran T-r iiwni .»B'naoKp •'■aa d;i n'a ,b»rwi o"«'« 'tpS nan« (») 
.Srnra d-b"?« nn?'? ir»'? loa Vx r«Kai ,n'?>«»n p-o j^m byo -» o*"» ■w'? 

.jn *B rav 'b'^btit ("pan b» -o tok (■«) 



»T'aa ¥hy» vh< .yw w p >6 («) iT"aa v6y» am anaw m k'pSIK 
kbSk'? pTY'i f? 'ö'")'5i .-hym -hys rwö mno'? (a) ,am pnatna 

' :(n) nan ira "jps parba ,»0*1'? «Spis "a yyms «n ,0 pjrj 

;[a'o n'a •c-nxo] ntsib nhsnx bm -ibko ran» >6ik tw in»" "^ai"? iruna iK) 
•\rart "b b» rani »6aix 7-un ''3 iijta ra s''^n iwsn i^aa vhs» naa i:'»'?! 
nTSB? K^aK "pM d'?P'"i T""** ''"^ r«'^'' ^'O*"' »'V' »»"ci' '"""»^ inan'? ^ jirann loa 

DB? m K-QiB '3 p-o"? nan "m r« obn.» .rr w niaina ai? mo a-a (a) 

.13-103 TPiD r» , '"no 
.ro a"S rva-a (j) 
.(p-i»imj3jr>B) DTin na f-ano» nB'Bs-i b» bpc ■o pn"« k? m b3i a*» Top na» (n) 



15 Salomon Bnber. 

"IHK! Ti vn^ p vn3\ vynoo ,ps^ fp^ jrp^ "i'vw tu , wpös ttbk kh 

irfw tA D''5m»n DTTJO "^»^ nöp3 BpA Tttrhö -Ttsf» 3TI ITTTK HTp 

•WK DT>ci ^30 Dsm ttnci ^ri .d*^ "odm ddö*i ^ unhä {hwih x&o 

m»ni,TnnKöianbDT:Qrnv! TEur^'^'^DnSTipTi» nßp^buujw 
Sa pS ,pn m VTt'jDnaK nö'na »San p bh^k onb ,wm mrast 
n^ann omaa rm: ,TO%n nrr mrorm ,dt6ici mvo raw'raüBn 
rD-^a» nöti atsTa irara rnB«? aoTöiOß) wttb pnaa fflnta rntwOT 
•»» ^aßS nDnrm ntn»m ffr» i6d jrfw ^h Tirn -«fÄn -on n» 
'I^'H FP^ FIP'^ T T'™' T^^ T3TÖV iHiöi'w »S« iron mann man 
^:::n "sk rraa nnan '03in ^^rron im mjppm 7^ nntwn ^a^«n p» 
ma ohnr aaba nansa '»a^n» (») nean nnc pji ntiK -ua nanrorr p 
mniDanTirn»''ri'in,in*wi fnbwS nanran norfrob tfwriwri*«: 
,rroaw rrniüB nasn nn"*a nroa rßan rrt© rrnrü nrain (•«) rrnPKT w rnji 
,xöfiD^ ttoS D-^aB iwrn DTamcfr«) «•«ncatr ppno rmfe npano mnw 
D'^'^Äö vy>^ D"»! pn Ä*»» ib «rwDPib^rtüCD D'^an irfw *»i »nanu f?m 
»moDa Sana asnnS msioS ^nnöm , mno ^^^t? rw ääS tam\ tref? pma 
■*7 Tiwn ^a« ^aKi(«) ,^>< *t>^ ^ mriK pbn ^ pjk tosk naan« ^nn» 
K-MMT*? jna noTSD'»3ö53 rsK^ nn«m »töti ona rnSawo nttnsi dtb 
nm ^an^^sn*? •»^no «np Spcm» ,naa*? *nna aa'ü'^ rprm(«) npn ms 
»SKiötr Skiöw r"" "»äS i»k irf?»n m ^ Tann ,"opinS -ois^ ^nrao 

^33 -KH nsi 'Tinr'S dki n« Dpr tü ^ nrow ao ompo onsTr ronoD ^to -rni-o 

"33 XTD IteK TT ttTK P U'D rf 171313) •^m ITOIW HO ^W irDTial : 3*» «»OT-tS ^13 

"V330 -irwi^ 3e^'^ nnino m 'riti st? ^n i-np inn^3 i^wor ti btk p k^ v« ^no 
r-K 13 inp3 DX *bKnw''3 3h„ DTipa iinp ib?k ^ktt 3i Tir 'qbi hd btk "SSö yn 
•yx ri3-3 -»Kn :nnn ^ ♦ar *?0'T3n3 3r3 ikob^ '•"-no brian ipim 3Tm 3*0 v 
i^BK Kn TW? ran Kim ^n :''i:3 «r iiw3 isbt tb^k bHjoD'^b'^h^ ,r'J3"2 "^n 
♦^K'^n" rar -twK jro 'i3''3-i hv r3K^ 'in3'n3 p-i 'i:\ih "Hfn *^b ^\3\ bo r» wra: 
piD'TiKpn'« ^30 n^3 -«TK npnins d3 mn p ,iT:3-vr -inwo 3-pb TKnbo (kb) 
•TinK nrp ran ^pans D''33'Tn -mwo 3-tp'? nrnbo« nhan iDors nmoTp iDip?3 bsK 

♦''cmK3^ rbon od \asm d3 *3tt 

D"»3ttr '•nCtt? 3311 K'ü 3Tt ^03" H? ,0^331? lölS 3^3Tn3 irUB?3 rnBtt? 3''3T01 (3ß) 

•0-330 noD n";WD3 p'b3i ptD-rnKpi^ -^30 Tipnsnz^ »ns £r33u ^ "«13 na d-3:d ^ -«» 
♦ronno nmu p'^rsi Pj'Bn 5'3K •'33 ,rai!Oü ^ynv (») 
♦rra*?B? mw toor: p-to '?3-n "•'3 •?» npnxn3 .rrm-o rro3ttn (-») 
im TB j-nnso raSciT j-^u hIStk iSi-n koöVi "vrab d-sb m^\^ aroDn» (hb) 
•ibm 'B mn »-1103 p-in ,iSm 5-30 m-te d-sb b"di irats d^b öra mms rmm Rnnc 
ffrns spK03 pT ♦D» pban3 n'^ pion ,mb3rK3 idtb '•'? tkcti ■'3K -3ri Ob) 

♦m'TBno m'7*?iin bib "S Twrr -3n -»3» V» rm 

P nyn33 DIÖK 13b iStJK 3*» 3"' 3'3 Knö33 ,m33b ^b)m 3313'' «nTHI («) 

•Dw '?ö"a"73 jKOB^n D3rn n-rn pi ♦nrT*3 rin m'?in3 3313" wrm -laicsr »inpso 
iiK3n ipTi Dl ♦p'S3i 'B "'33 BOB73 '"iTvrh nbQ r^'vrh ''31C mip "yipi (pib) 

•OB? "Y^ 



Einleitung und Ergänzungen zum Aruch. H 

•T1DKT3 (HD) nnteS «Ott pa imr6 »SviS rrp r^ ^^f"^"^ ('^^ *^33ö itw« 
DpVTö rrovi San ■»» n<Söi »vneffl wnttn ^^^ 
wneh Tö-^aorKtoD) Ä-^^Win rrnowb S» a^ynrn^ 030 B-^BTit naw traTö 
ho ,D-3W Dö anrnnbö -»"^ ncn a^ym ö-^baa D^a(Kr) ß-^iw pjüwiw 
pSm nateniöÄDtr ^ ^tr« ana n3an:(aü) inbroi -"'^ ^tr« npTXtt»trmnt 
rrB3aa nsnon ,^imöK n'^ian omn w«?*? h m»cr wm tmp rröKn rra 
.ürmh nraK »n: ia ,!iraK na »••Bn p« w "w hh:s] noan «te nra aK 
,nön ■^'^ Sa^^ '^"' hyn St •flnpöcro) pa'n wa ^tt» bKi^r mos ntr? ••^tr 
•tti •« DTPTöSn "wm pn ,DaSö na6öa frann naKSa lähm rm 
nava "atrrr •«•a hny\ yyn rrn nrai «i rr anrn nw^a •^'•'? Tnr 
mrh Tfyho 'yn ho 'ohn i'hö ^ '•aw d^ü^wi ''Wfi D'OToann 
Tiö S<T«ra DK1 aK optr t» (nr) ,bKntrra tm*© n^^ "»"^ rpnx 
,DTvi ira"*^]!? fp^n inaan mta d^w (w) ,d''w; D'tt vmn iSwa 
vrrn oSea bptm (to) dttbi d-wd nnar wa r*wa- bai w 
ümo pTX "aiKöa msaa imva jp^m npm [tki dtSü om m 
•»nw ^1 rOn Dtra töwt "«Kn m(B) »•o'pa ^ötr^^a p»a ,TOtra nio Dtribn) 



DßT3n p"*7S *7SK PlttT-l p'K ""30 Hpriina Da .TD ,^10*7 BTTlp p miVlb (iD) 

.bin*? mip r^ "^nan^ «tn mn "-an -'W 
♦p'ten »jm p'K "'aa W)rtü laa "DMrii iPto*naai(p "^aa dj non nr ♦■nman niow (no) 
/nvaan^ n*» noasw p^^ai Pien p*K ■'•aa ♦la^aon (tsoj 
•"30 npnsnai tt?te''-aoKp "'aa ü: wnr usa "neoin -^laar n*» »d")!» -sisr (p) 

♦'ß "'aa Da D'joßDSi n'TRn mbon itDor: p'^a »D^^ir ü'by^ d*^ (kt) 
"iTK Du *7» -r K lor inp5 ph "D n^nam ♦DKn rran nßöw p-'^a ;T3an3 (ap) 

♦in*?™ r» 
♦p'to npnma kti''? »-ftn tko (») 
♦DV '••mal K'p vft D'a 'fo ,Sk ■vnpo (ir)* 
nir? -TTKa TT«! Toa jns 'n "aK "jirrp •-i'? ro-i" .*?»nttra oin aic Dpr tp (nr) 

♦Dr "»-om iitDft-^ "»"n a-n 
D-Tattn p"*7ai pa^Kp-ix ••'a Sr npnona ,DTin m-D» p^n innan mia croBn (ip) 

♦D^am nDian noar6 ro-i^ ,dtvi 0":^» pn inaan n-na 
♦pRH nsian noanb roT »dttbi D^rno mnBP in:''a sr'wa fei tw) 
inTnaS no-i" ikob^ npim a-n nnb .orfe om m "inTn oS^ßa hpe'i (rw) 

♦DTnn "^'X DT*7P nnm ,D"''?ipü trrvi oTinn -nana btßrrv -vn ^ 
^rm Dra ^a S'nfi löwa »^'x low nnn '^rn Dam m*? pow i:ip dü (öp) 

♦Wp OD KOD '?K Ott? BT 

piicpTB -»'ao 'ho npnpna ♦inn-oa i'rßK Kin ^rw "Kn lan D»a lötw -Rn rn '(b) 
latt^n -ippo:^ «hti oam innw pö^Kp-i^B Daa-i ♦inn^öa i^t-bk »n "rw '•lia -Hn :a'ina p'fei 
rjao -iHKi -cnan anaw rm .rx'^n '•«an-ö ^-i tttph *7Pa ins "n pw ■'xn a-ib insnaip 
DBisT K"» "TX rDittrm ro«? pbana D-iHßKBin bvrmb pkti d'?ik »nonSo -p-ip "lai-D Sna 
"a m rm (nn-vp n» ■Ywn) -aann -in K-i'no i6ß3n -pim anr» -nrvb dtto tpwaa 
SacK nriK dps pik pi^did vi7\ ma ttmna -kti is^a-i riK ai-i"? K^aa-r ]nD 'nw -«tbk fit 
baaa tbk KrinaoiBo piw innriD yrt nrit bp doi ^imnai "jpn iran^ m ""spi -»aK^ msv 
mni'n -ßa Tttmo nab ?rna r>n^n np^T*? poa tt?'n »ta f m ?»r'5tD''Ra nrx koi-o Dan dp 
a^:h vo: «r-i j-n^ k'? nana d*?ik ,•?*» p-n '•m la^a-iT i'? mn i6 nmnn ^tbio fea 
i6 ß"apr "m ,-0 D-aan tp "vaaa« nfe snßb Pi'ttn j'aK Dann naa nnainw laai «raa 
vrmh nw n-naa nnana isnsK a-nnaia p ,ipma fs dk "»a "»Rn iran*? «^aa p iro n ^n 
pan nion nrfem pKan *7B7 la-ina la'jn nsm in^a^^n laa r»a nn« .nx'«'» m? pn 



13 ' Salomon Biiber. 

D'Wtsrn ,D'*j^'5Tnö D'iDBwm xrp^pnb wtxti »typnsö dtoti .tstdohz? no 
•ü'TTawa m m (ao) »opnx obs "pn trpb ,crppim»D aan ha\ xrpnxD 

xipirn loBTSO Shtutd to^^ rOpmö wrh losh \v^ "TBion htwi ,cyprT5 
nrDD nratö »aSS rryoön r® ^ rmn töSi iprü rrocD Trnm hn rrerrc 
Ssw DW ^zmBö DT^ro area nppm "wa .rutrw na*iö pjx rir^ nacö 
new nn« ptt?Sa ,«rai na« rD-oöKs tep pan v^ 
Dvraipmo'winnosi ^3WDpai r*p^^ 
»iDWMT 'H nrnn "ckd »vasD rman d'otti msff? döhti cp sjtn "T^^n ^w 
■ö DTiib lap jrna rfinpn idSh »totp nn m laatm -no .tq3i ro-r ra 
arD D^a*i ro ijwa nonbo dtik la^ö"*! hTtSb ■'^rTD rnar ■'s/wi irwnp 
■]WTi ,ab nttT te T"VTiti rpTx loBWb aw TT Ka im ■fyn ttt tittk ty 
fra So cp vm oa .o^won d^wk nonn arrm van vmnp Senn p? 
r"na't2D dcni ,*tikkSttwi wtroi Ä''*TDan nsh2 rtthn in >ram ,u*ir v 
»rmar moTWDi D:&a dttd jb» rOSn frirr kS npiKi ^fftpa nm maa 
•»aDTfeK-^nn^ra apirp^n^KS,«brnnnön6aw,w«n''a»tt^ 
ß-na« D-rsÄW .d^^öt^ nmai töh d*o pnw no: max •^'^ yhö -aR*?ö 
-atrr d'^tbid nnec^ö dtotdi .«npn mna o^aw no rw pnsn jicöü 
]Ta noKi u^'m nT-n« Dnon mjin .füTiao rmw rrrtm dttioti mn: 
,vi^ nffiCD *» nnK TKböi K^TO TTöü T» ri«M Sm wpriaD So «tkttk »p 
pSh nnaS »a^o |n<ö pprca ppa »i"fl6i Tnob aw^ t»ö Ta:^ r n« naa iTttt 
pp wn mbnb nnr mai») mro tb dto 'wai -mio am pna ffnatr 
pmai piDö mpa rho nß'^a anira TiaKöi anroi ^rrmh hrhraiic) 
-[nr ,nBOö r« moSTi rroSb mi d'wz? (no) rnSirö mSn naw ,napi 
wr nianrö crrnr «mp dpiS dk ^a ^n orf? pK rrBacn nax jrta 
DTPBiÄrS '^'^ "aBS -nr« mnan frfwn bö rrawn ms^» (id) nanran 



K%-r 1DQDV no ho anh »"i maino ms^-n taro inpo mrra D^*?n ornn \me^ "tsi 

.K-p •" nran rtss^rx^ \\'&? 
nSam rnnj airo p'Ssi npmro bsK ttro^-oaxp ^35 Da .tdi »rn m (so) 

,mon nin inn dk kt tö rm moKn yn ho itin ,üin Di'7r6 m-w -ip (») 
♦inoSn ms'»'? -um bstr -in n-a'? Kin mir 31 noK mi.T n -«k im» A^^r'ra m -^n 
rmx'np a'ö itd r-iiTa tsro'? no-i- pmw itdkoi r-iroi -»twö'? '?n'?m (td) 
t» "!DT «rnon rrzh \rrho a-nutti d-dtoit -oa jK^o rrn« "aa a-nra m-iirw o'^'^n^n 
iKOß""'-i "^ma -Tpim am Tcn pi ♦a-.iw wa "sa '?in i^a *?i7 "»nTsK iöxo dtöb? 

♦DW 'Ä-OTa 

K^ m» PTB n'oa r-noa btö^ noT ,-«dd r» mabin m^So non d^tv (no) 
ißBo fit mo'w) ,"\D mnaoo dt«? mD^o non air^ »r" niK mp -laao cfc-cn leavurn 

♦rotsrrn nara 
Dwa a-a nK-ip3n itnßDinn irn n-siar-m .rowan irn n^a-ao ir'-att^m rns"» (td) 

♦cw -rm -rtn pi »urna 
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TUtb KffT »nrnöi mBsa cro\ retn jnm rwhvs\ iV^xin rr*Än fish 
vrhsy] ■omCTo) ,tbö "tep \rmr nni nStc "»y^ti tüdi psöi mian ."»bö 
rowb Dr »rpTö*? o^anwirnöb Dirania mTshtk thk Sa^ dtd t» wa*Ti 
fn«?S Tö» M Sn ,"000 Sap ibn« rntrö "^ms^ (na) ^»^ x ^ «331 ,n3w"? dv 
rman mwö m^o «rr rnrö'btr? inmrw pn)'» Ssm ,nörf?ö «tm ^n» 
"äS 135^»'» »nyiöo rrtoS "nTDöS imx '»ö'» Sa npü .mw nönSb anrrf? 
D'-tiöS ptr6 Cüöö iSapi vmr '^n« d'^ö'^ •o'^Hn nw ü^ipn ,Tön n 
n*rtra] -tw m-^pDri n^a ^0* Sa "»"^ nönSö TBoa nanSö na^ oa la^iö'^i 
Tiam Sm D-o^anKn nriK m^nnK Koa Si» paa Sisi t» iS^^t^ ^M r^aciö) 
dtpSk "ot i» niöBa ,iö«^ n<mp nna rirax -ttiKn iwi dö wSnwnS D^m 
löitflS rn(ra) TTten pSw S» onS na^cb tid wn Da Stm owa («) 
nann iw a"3 nBOöa (öd) p inatr dSw '3103 •»- laS» n<i »'^a^ö'' p d» D'»r«n 
r'^iMöK rw^iS naiSön aonS n*' oa « rana maan pt naiSe r\r\^ ir\ iraSi 
irrp fUhv ranSö naon nau nan orpis\ ^ppvtSD Mwa a« nana ayh 
nnSjt kS D31 i-wam vh tot^vd Tiasa n«m jn« m r!S3 .ük'td rmnn 
r^Sö h ü'^ran pi&ba ntrab (as) laso? ntDnS von naeS (») na a^rth 
n3»3 (:3) .r«3{Ki ^S in»K "^^a ,-^3^? n3 Tnan »^laBit •*? mm •*? Tnai nö3n 
prroai ,d^ pa'^ mr^a rra ma^a ,^ n3Vi3Tö -n» nobö "»mwö^ t3 '^nanr 
«TK TD3 w DDwna > rnp3^ kS y? Y (n3) Thtim n*?an Diu?b w px3 nr 
Dpnr Dna*i d'^b'^j nis^ o« o'^msb n3'^a ^cm*' imSaen ro3 mniKa iSn 'w 
"onS Dm3Bmn«'»3Bi(n3) Hörn n33J ^ani» nanSöS naatn -^2^3« b'm ^03 
vp-o? (D) maS onrn ^ D^Kaatai rwa p^ai (tö« D^aba "obS Sk mra 

♦a'» Ti rairs? ns?a-iH in« Sab mn n» ^vyy\ vshD^ «n (td) 

♦rüvr m ,iSnit niro -mBK (no) 

♦iron "»bp ^p D'^toBirni D-spn -o- Ttwo d''3W tD'or »i'rr i^ poa (in) 

♦b«iar bKiatr nwo ntwo ,biM Dwa (n) 

OTT r3oa loatp'? D^3«^ >^'' ^ riöXü'? a'n (no) 

.bxioü '•"n na- cw a'3 ,a': nßoaa (»a) 

•mutea nn« nba'.Toa p'*?at j^'^ixp-i-c ""aa npnina ,it oa (:) 

ptD^Kpi"» "-aa ^^ npnpnai p-Vai ,nnfi pofc'? »to^naanp ^a »irm naß'? (>o) 

♦•na» mtb 
-■VT "Tpinn a-n -nyn nß- ,''b lina'^ na:n n^a "b D-'pnan ywh^ nra*? (as) 
-aa -n-Kn -a pice '^ü bKiotr oip^^-a Kaia "^tDa irab nai- "»j dw *?a-ona iHaß-n 
.urh'W •071D") D^nü*? D'^p nr m 'h -lansr cipa '»ar -aarb -[ba rh^ n^a "'? 
p-Sai »iw'-i ia'K -'aa npriuna dSi» »rte-naaKp "'^a qj .tu /na-» rem (a) 

♦-na-iü nsßa 
piTp-i p"K -"3 *w nprimai »two-naanp "'aa dj rra ,nb'nna nban Dwb hi) 

(?) nhwrn ia-ö rm nbaro nban ps^b nviiaip -öipbai ,nSnna roan dw? 
♦Dnpiia rh t rm-i üö^aaxp -'aa n: T'b h'' (ns) 
"'aa "THP nprirnai ,id*3 S'at la-a niDöa ra-'-oaKp ■••aa »ibji bv ktk idd (li) 

♦c: DDi3ona ,p'ha\ «rtm p'K 

♦D'ftxr müh p'^ai Pj'ttn pK-'aa npnina d'^ik .«^ö'naaKp ••'aa Din-a »dx^d niüS (W) 

♦"n-TK "ÄV niSan itDar: »p-'^ai pD"ii«pTß p -a'n *w npnrna ,qt» n^nK "»"i (n3) 

*^bü npnrnai p'hzA c^tD^aaxp -aa dj n-ai ■'neovi ,tt?ia r«a (m) 

•»Sa '-m "w npnünai p'fe Dbi» ,rtt*naaKp -'aa dj n-a .'nvaan üip"» (o) 

.^TittDai V)p^v 



11 Salomon Baber. 

nmci kS p? imci kS v&v^ k7 D7D& rpfixi DTisb nsti ,BbB ioeo hidq 
^TS^n»« jm Kwn ^arn robsvi] (re) nnbn dvtSk] (urhK yhnn^) 
KTi 6) pK ,171171 tü anarotr D^nno msiröCtto) ttö t? ff^nci ,pk/>tv "po 
"STi msTT "Sfn^ab LTSimcB po irxrh o6) ,inbnin roöDi ,irtwn 
Darm] (ab) DßDa'^a nomS na nrrrnön ,cra'^Dfwrrna-n3i Ä^^Anw 
am niani?"» kS p« ,nSsoi rfnoo irm ,rron oci dtd drxrh hav i6 
i»w rr kS ,™n «b "nne oroai ma mtoB nsanr'» i6i in^aiati 
lotan kSi (Tb) ,!m» mana re^nsn rnm rmob na« vhvthoh) ^nanr 
•^wro p rrrawob) nSro .rrraa tmb rröD«? DTna pn(r6) ,crrrn pw 
pjw iiaö rrw mrö'cTb) ia »rnn „"r'» imo notw "äS nTaiDa TBtn 
0113 .ibiüü rpü omni 0*0 0^ rcnau Sias arm ppaaD^otririrnütö 

(nUW DITDI (rb) rttTTpH PHI DSTÖWT^ DXBn HTTöS D^TsS iTiKDm DCH 

natete ca) niaK manö »an« (tob) d'«»? lo'vhvnarh naiio-ir^Än [nan 
irpin *irno rroroi »TBöaw rpnin htim p^d^cho) pia vnpn op^nsfz 
TtSTsnn (ja) ntyfsh *tdw nrrn rrwp 'tt'* iriTtra (ao) ffjran p inrnS 

rnrS KVT) ^iir-i pK 'om p'Sa rrai .^n'7^t dti*7Ic Topri ,arh^ yhri (o) 
Kn'*M pnoS V "-«WC» nSo »ipow kS ttk dw mnia-p •tDip'75n -a td *T:«r »ran 

^•100*7 ama D*7iDa n'7a "'s Bjin pic Mpnrra 
•"sa npnm::"! p-Sai rte'^TaaKp -^a Ksa:i ^ 'm -om -nßovi ,naS»T» (ro) 

Drarr\ ,mT» nm ^ns na«? yr ^nora te'w p? ,naT5r d-^itd mnwa (es) 

♦m? r ro pü .aarraS -vd 

*WV K^p PTT3B TT? »•'T'6 mj» po ibncf? (IT?) 

♦Pl'ttn i'SK "^a nprunai p^ai ra^-oaKp ^sa riarS lo&u -nuain -wk (aS) 

•KT n'3 pni? ,Q''ynh nan: «4» -«S (:b) 
¥h IQ orm p-uca Kasan ¥h r» K^p pTiaoa ,trrn y^iva Kaöan kSi (t^) 

JT^ü vssD TiTsyff Taa rmri locan 
p-^pna min nan pw pa a'ü a« no-a »rrbnKa ioxö n-^er btks p-» (nS) 

♦"D rrti? 103W n"aar taa k^k 
p ,nfciDn Tiena p rrua«? oanai 'i ts ktto .-äidi *7Kan: p •^wdw (ib) 
-a OTnrr «n KnK ,ia«? rrwar pjk iok -i'a '^Krottr "m nraS Knpa mo» -nro kx -n 

♦'13 -ißian b^Kana p 't»«? aara^i ¥np pn "«i *'an3 

*» ftw? XK *Tnb noanwan n^ nro -irpca^fi r^i aro ^inp n«» (h) 

•vso mro n^a o'aKm '"ft p ,ntra ttmwa hp ^la^abi mna 
na^ Dnai mwaa WD^-oaKp "^aa dji raiwo \i8m na ia m:w omai (nb) 
npnma K^nr laa D^-a«? D^^p ' w a onb nai DlE?*7B7a eian naw ainai jpnS m .taaöDn 
»D'v'rttra onSw nrx la'^n aran nsw ona nanam nvaianp nsp'Äi «T«n pK ^aia 
♦DW a"Ba r'J'i '^ '"T^i"! 'ß «*» rrm yt -itwi b«?!» nnai n^ r^ naia Knaom p 
nninn d^idS nana lana o^nan -n Dnaxn'? naiian ,maia niano Ka-iKa (th) 

♦('n mit ra n'a) ciS«n o^van m-nÄn 
1 a niraa p-^a oa p^nKp-i-a -ao npninai •oP'^a« b^ a^p-^aia naWa (a) 
nnii^a K^n Darr p-o inan iip-naia nit^b ipnb «r '•*^i<i |ip-ieia ^laip-ia 

♦n-»in rm ,DnMra b^a'^'an »*» p"n 
Karai k-d a-nnaKa n'a ,D'':r'?in p n^rh na n»aw n'nwi n'raK pnaS (wa) 
Tsn p ;n-itpn "»aKte law'? rraar n^nci n*?'aK pieh k*?k ainan Ka k*? a*» n ^n 

♦er ^TD-ana iKaa^ "nn 
'a nna rwr nwoi ,n^n rrrr "o^ Dnr dv D-iya-iK ♦m^p ^^ nVtra (aa) 

•D'iTanK ataDfi 
.VB Ka-i 0*710 -ina p ,nacna is^bvm iraan tw naS n:irK-i (aa) 
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♦Sk dm rhrtam «p |t» d^^bSö 'tti^ m« p» 

TTO D-»»» vn-»!!*? "pro p Sa "irnn (t) -] vn« (« 

TTTK D^ ^ SiroS T3DÖ TO mob) nsD nupb 

iTPO npS nöK [dstd] (aMD)(«D) Töit t 'w Tön Dwai 

h^^ nan» (rr) (roin» pwS a tw poB Sa TsnS vtöjö dw) (v) 
Dv DTWTOpöKiS» "m ^h^h TKö i*«Bö mp Sk '»an irt^n ,rmöw 

DnW»3 SOTOT I^TTöSl WHB Ö) T31ÖK1 pIK STpIPD (ö") WSHönS DT» 

DTön kSit rrea niDTö piaS ,rrcBK •höö DpnS ,pK *w DTia dtos 
hTTy^vi Dmi aitPiöDi na« -iw D-nSKn Sh [omn] (Dim) aiwai ÄDiam 
Dann nnmaö ^kd i*S D^öim p D^aSna irtrfrn (xa) ,iäön nrroöi ^nn 
"nxai «"»^n dtiSk nansD m*« -oa du »rorwna na (aa) otr d^ nnaxSö 
TWTfi rran ,rwr rmai nnbwB rcaa inj'^aw v» acnm pwnn tSö *»» 
cryvnfy DpnaSD-^aaoSirpnSTOaSbnäTSfnö^ 
piiert Sa -nai» mnaien nratr m nsDCßD Sp nama) ,rnirmi rm»S 
n'iwn rrap hü nnem rw Smn«» nn» "acrtD) jaSwa row S»^ wa*» 
n-ram (13) ,na^i?ö rtrpS nanra sm aiio mai D^n naS D^aaw ran 



/'R3om Tom,, sina p-Sai pjr'-i i^äk "^ai nßiDn "-dt im ,r^» ?n tMi (y) . 
ynnn n^w mftcxia nyi ^)crrr Smo«? tü -jmi« ora loaKo roao ni"^K (r) 

nY?f? Tim-o ^7^31^0 ^73 n^^»r nnm r» "^ "iDpora r^n tonn -ytti nß"» (t) 
no-wai yTv\ün ^n n? Sre^i (n'si -ra a'a aiV/ nxao nnv nm nata n:p'r D^sao ina 

.i;\'\vn TBo ^-öK"Dini4üToxn"nK it Sü Ton 

♦•Txaa nm p"'7ai tj-ttn i"aK ^a SaK ^r»S» "^a n^ ♦nu nn (w) 

♦rte^naoKp -^aa c:i p'Sai pi'ttn p'K -"aa vmiv loa orv "njpn ütm im) 

•HT"^ p-'^ai Pi'ttn pK *aai »ißian "-lai tan ^ -nnaan ,vinaa düi (r) 

♦nKn no-ipnn Sr nx^on paD hv 'n nnrna ns?p03'i) «n'n tro r'J? ("") 

re^ixpTfc -'aa Sa« ttnD-naoKp -"aai ko-i5»o ""a 'aa n-a ,pii< n^pina (o") ^ 

.pi^tn -pina avo p'^^ai 
♦•ra BT-i r» »iinft (a) 
p^ai ro^nKpn'ß "^a d^i« ,tt?te""Tao»p -'aai "^ 'aa no ,tra'7no imnSi (Ka) 

♦orabna inr n^^i ^m 
tsr IM p^ai PITT) raK "'aai ♦rte'naoKp ^"ai ""a »aa n^ ,OCTnttrra na (aa) 

«snTühvn na 
-1-1 »a'ü teijp oaS onnp*?! Kpoe a-nn KnpnsB r'» »'^'^'^'^ ^'^'^ ^^^ Oo) 
"■ata "n^ar npnrnai »ro Kpoxi '- KpD"fi o-^an ^nßfi rei ic" -iio» b'w ,^ß 
So-nana jksä^ -"vi h^in ann -inn pi "irp-i^^ n'7ö-nt5Dr3 ,p'Sa aa «rtn p"K 

♦-fin irp-i4 n^ö ^ du 
^-ütroiaa'? nntaiKi nxanfio '^ip na uaa Hw iitrSa Sanio ,natxifta bip nai (na) 

/i niK namn 'ß 'a-o nin «nno 
D^nofta vnh no-i" -a ta«? ^nana |KOfi^ "^n n^m 'ia Snanxo 71-iü "a (na) 
n "lai oan-ai irai nawm n-nn p i4ki oSicn maw tanip iKnaa o-'nan nrar kt? t: 

.nnun bianRo ^^nD "a ,"ci lann rnrnn "aap 
p''7ai pj'ttn pK "'aa npnanai ♦ho-ikco ^ 'aa n-a .öSo iMa mao inTam (ia) 

♦0^70 wß3 nnn: nmam rö-nao^p -'aa aa 



Salomon Biiber. 






innSta piH aw ^ nnmi ♦ ddiü Sktöw trr ^r6 »:n3n nxp -i^m kvi cu ^ noar "rnri 

♦•OSSI K-npn niCT -iwkd ns?!^ d^-ot nr» 



irhs/an] pon «Sfiiön töm S«w ncan naTr -nw -roTn nt(K) 
prr p) S"! p ]Ta 3K apsr tasn icid pim «laß pmian ^tt mas p 
TW« Tpon iBD *» roTT ,nw wneih) »03 rreasn ix «öcrö) oapjaü 
vcan wna tös p ^ätw SdS p no an "mh i« «am ktiö (n) rmi 

;Rnan •fiT) «TK *MPt Vrr 

•tSö -nSn |Än »^^ tin'rnno) 
S-wn 7n pnaa (») S^awa ttd npa onrnj jrfwa ^n» »^t» o) 
wrr ann (»r) la j« itw rt-pp nnn pw an « ream 

■^0 nö-ipno npnina b*?ik rte-naoKp "•aa wr -an 'sa rrai tninM 'nm Kin (k) 
(rmx ntnoa ^oa) ni^xp,, no-rpm n^nno nraa-rp nsipba noß-ij -«ma im ^inn ja'K ^ 
•am no pnaian a-in iiaa KnD*?K,S'T in: iran 4r ^nl:^ 'oS nrna 
mo 1^0 '^1 n-an» &n mna nrxp m^Ti "pokj S^ ann apiy '•*.! '-lo la bn^w 
Q-nwan 1» ito-iKfi "»-aö iit\üm •nniK -cn '•anp ptt?*?a «^c Knß^ n*»n pi , navm 
nDiiaro "mna nTXp„ n-'a-wn trhan iran 16 Tiim "d nie p^nom v»*? iti -btk 

VM -a TTT! »r TioD TH n^33n laa oppn S-'-nna imai Dann oapKaw r"T?^ (-) 

IWD'-taDKp "a^ d4iK »Aqua« -^IX^pat Aqua Sexta D-SßSo n>np3n IOJra"nfia nB7K Aü Tif 

Diß-T D^Jijerr nawn v^ , jXTiTp'? 7100 Kp^nüKa tu irn oaicpi oaKpar rnrr aina 
•-5 rmw Dann rvrh kii pi n '-o ira »11 irwia "nn o«? ^-vrw nai "k »^ jr^ 

♦ms ima«? »a nirp irn (:) 
♦^-Doa -WK loa mm rai n-a-u? nSan (1) 
♦'a wa-^i »na tu 'k Ksani R:-ia la oaw 152 tx nviiaip ^p'7a (n) 
S^nna inSnnna '7'n inrnn oen -»lan ^ niTian , i^ü nbn laan «n^K inSwi (i) 
*7D iS» mfioim irn jäh pj^k n*?n oaxa bxiott? «n ^a irn " vSü ^Sn pan pjSxi, m'Töa 
-•^a«? 4pa ,133" m niairn "i^u -n^n \aan v\h)/^ öcra ^nanü,, inanpna wnu pi Tnrrr 
pj-i a"n nana -öiKa orpn hnria cann iranr laa "pai pi^k., dbd n-onai nx apSn 
♦nnaa n-ina naKa Mca3 lara irarw rm pai Pj^Ra San '7Kib«? iran «nx pi ; Sti dts? 
n*na rnnani in"i muisn ••n&'i in- moiin ^n«n in" '7pra hv wn n'im (t) 

♦i:iDa ]ai nS-ia nijrm 'n ^»n mnai ♦njiDai 
an nv:ianp *»ipSa bM tiitn p'K "oa npnina d:i ^ *?aa rra .«mpa an (n) 

♦ttnipa an h^ xrvpo 
•T^n pnaa'?'» ^n -in-a nv:iaTp isipba asi i^Bn \Dr^^ ho npnma ♦•fn pnaa(») 
♦pK3 an "n nvsianp -»ipSai tiTn p'K -a-a Sa« -^a '»a rra , iiw an 0) 
Sanana iHafi-^n "n-na Snn nprn anm "ann- n'7a aar: nvJianp ^pSa (ir) 

•Hxn iia: "h^rrv ann,, •••aa nn ntwoi ,n?irrp -an '7'Xtt? ip-n 243 nx rr-^s» n3ir 
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rmn rw twra aosn "vo issn roti ,B-iKBKB>n hv^ pwnö 
bran anrr "TT üs\ .-aa-rt "n rmn 'ym a"in ^rrö dthj p|Di«ö3 
"K jonn rowö •»nana ibü nönpm •» man .ttk aro |köb^"^ *nnö 
flponöa TTP r.T poS "fcw retoan du irr nöirin m -roBin -"aa« .«4$ 
laa-WK .Döira nnsn nrn d3 "mam ,n*« rmun ratp "nrnn du /nm-t: 
.dnwvn D-üino anb an toj -nnön -nan nw f»a .D'öam ttwi 
iMTwn -nBO m m ,rraw nttncra rsh tj "a wtan "ho meßina 
a-i ,(rrpTi OKa« "psn) torntM a"i tioa ,döwa onan «"'am rfab dvivtb 
TD^ an p nöJt a-i (aoH pS) rf?a er» -ws*« n /aoK t») ''«^n 
pjfjKD'Oj lan ,c«aTX3 -pB) -«n irai ,(pK "p») po kdit a-i /ao« yv) 
irai ja ann prnp va-i ,(»nBtt< dtö-^tk "p») dtid q-oj an ,cd"k t») 
■sö "rmm .cfbi t«^ prop n ta "nssw ,(DTrp "ps" "^"O-ü a-n "»mna 
.Tn.T i'a Tom »pr n "Tarn m x^n p\ m .ctän -p») "»jd"« j?™- n 
(3) anx T®) "^"^ rcnsem "yi nSanD p prw n 'Bö söttw o) \vra 
"ß tran 03 .(n) (jarrp t») iöw Ftth »idv mn« nanö "nrow jai 
p) .(nirw ytrknp nsp '»"»t dtk -p») döw nnam *ia Dfioa miton 

.vffora Tisn >oan mo'Tw ti So *'a reoa 
.fflöpo naTO «nsDinn :mn "hv niBwna jcan "wk Bneon 
«rriD .(»önsaK -p") ^i '^^ ""«d .ms'po na*Tta •'jaai -vherv yehn 
rnn «rnö ,<sfptsm» pDinoT*» px "ps^ """'i ^^''^^ •('^^ T®) "^'^ 
VW na»! (Dir« t»)^' ^''"ttö .(DrrrBDx rrctaäc» "pyK ppow "pö) 
•p») ührv) «ma .(HtöxioD« pnB*»» d«6k ttö) nn «ma ,n*?rp man 
•p») bwiöw «nna XDiroKniaDK piö'öK Dnoao« rh^ ahm pmoDw 
,q*iöSDK pansDK ptö-BTia» "pB) TTTö'?' ."^KTö^n my] iman cew dödt» 
.(TTp K*yro "pc) w^'5'OB ,(Dn« pTitopK ■pj'« -pöj) •»wotr' "n «nb^aa 

.(ptD» "Äp-TBK "pB) -nan "jam Krma 
an+w -nansji ,a"K nno ■*'bij armsD .omö •'ja an "hv mucran nm 
niBDTnöT "aron "Tpwm »mSö nann tpäoi .niavö n><^i o^3?ni nrm 
•« •» nsrh ^rtnm ."snsh nwx rmwn nwnDun ho "rrnnffi dji ,m Stö m 
•wa lai ,-TüK TWTB "on» pw^a söa -a .max owa irianan "nirpi ,pnrrn 
TOtap manan -a p|«i "mx, Dwa rwaö (i5i «o k rr») orten -üox 



.11« 87 78 -Ott -i'snsn poi ♦o-"' "i™ ">"i"Q W 
J01Ö pi ,wo TV» MsyeM nix pw TT? ■«-« tu Kam lamn rmm n (a) 
Dam 03 Twwr laa »uao pd» cos Stiop '-ii .mti? tiöd BiO'n \<v ."ahn -va o roanB 

.BV te-Dna rmwn 
emot rmt trän» ^owci "wa •?» nia kvti ^ \nü p ijnr 'i ^i "hvn a) 
Kaw pi ,ae ^mirmv nn nrijn mcn ir:t ■nw» n" ,'J niK ^>iae«n w Kiaa r" '«wa 

,3'p mona 'noTpHa i*« .isp'jn '"'?awa 
xr» "Yiia rarw TDm »pv 'n «on "*«( (n) 



7 Solomon Buber. 

"vvh hv rata yvm rnrw nai .(pn-n m "in»o vam ^SA rmsm 
Sflbttr "ira-i ■» "eion aro r: »rnraca anan i4« naiKBimja^TÄit 
■WBK •« p*?! .vm D*na « rm "o rrwh v möi ."rret vnw„ tea 
■na .p^ncon «Dm wn tiöTm -böo «bmw nei .rara- "nenn hsav 
,K"- TTö» rn TatDro "nrT ' "j ' igrtmy d-^tto i6B3n ym -m^ paA atn 
i-roj ■)möwno''np-nnrn"eiD rs fiw'ÄTana.Tnwnmrntwnirani 
.pnmafTOwSrtinK'?! ,nanaT'TnD^'?'TiBaro3n,T3B*3«eö»"inKpnBn& 
"fiD'Vi D »poOTW^iöDKnrcüwa dv rr'm v^ Taaxi oarn pHSD^rmoTi 
13DT JTöTp irjn nt laSö") ,iewa onai "no-upo mapö "aa to wo ^ pr 
a"« ,3"» IT"' pfr 'wvm na-an saic vm nan •» twi dtibk iran ^ 
rucöH ^Tpa ncDTin rm "pDffn "pTcn "idd dk p^jiki "O vnfvr> toh rn bao 
pt "vh "2 ^rto» rn'? iw Tocn .(pn-n »n "po) ^ttram «fwb mrwm 
pmn m r'nuao -itk m «^ -) brun oann a-n "^TunS» nraa »6 
58 D3 51 jötsa Dw ci"0"Tn frm) t ana *«» nW? rsnrw ramrf? 
pi ,q5 n»« B+JTTnön ,»öio p« Srtew an ho vsurero em Mt&s ii •« 
po inaan rSt jraK-na anaa mc&314413c ««• p'o dw toi ffprw Toa 
Srtw ran la n*» am« "iwk app po na noB hucao tan Smcr 
anpD m oa ,p»ci Saa maa p« ^ "fc -w rwiriK dj .Sncr tmw w»n 
p Tt fTüK ciön"n .T3W ffiw) creru "vpo nnaari rpam -tj -»6 wr 
DBTJ) pcoB^ n"n nn n-nmö hron yvjn ann "TT "'» ww p6 fpo 
nn jraci -o nn oann nwi nan nnca dwi er •» pys rstto 
rtehmvaipn hvcisv nri «»a tt na ixh ano p»'» »a"«nn yrnon 
Tt "wfl iKTina rien 'ann p D-vjte nrnow nw rw» ni nrr ni apir n Ta 
jrpö p "nn m mwa ra '«nn ^eta mwi onaiSn döwS im i« tb im 
nrwn ho vmam inB''?n nnn iBeb hucem n wn« opssS onw frei 
TaaS D-na o-wöm mos »"wa "»«w n n» nw lanwi nawn jna px 
wrar ^ TBD rbö ao irv neoöa n^ im jnpn ^ro n"n ramn 
van p iah»'? "fm rann ni "ira v:s»m 'o »rr nam :8so ma»a 
rö» •?k:«tdh31 D'nnrnnbia erm nirh\ .na-pnn «"n nawa naworaw 
UToa »öa htmo -n Taab onann ana -a v^rrrrh hsm .mhpDTi irn 
mnn awn oa •würin fpvh nTwsn nMin rbfrca ik /nwnn nxön 
mwnn nwsa "n im ,Vt "jibanan "hrra na nrr n jcwan ann -o 
Dann >ean nt»Ka ,rö3 hMsv 'n d» mnannn h rm ."tronn nS6 
po msn nw^noa tt 'j'nnön cann annw hvrh rmt -^h maaa nnw 
♦ü^ainaa rm nwa im im anaaa S-t piat npm are 
wo*naöHp '"aai Kamaa t -ana -aa tocaa ho moffm täo 
Kataai Tnonö *'aa n«to rf.oi pn oann oai tnan Bf? ana n»« nenpn 
nraianp nffpba ni^a^B vnn -pmn rvstnn ami .i*?w t anaa rpnen Ta 
nrcn mn< iccaa i» tj nywKn naw p*7anai ,«Ttn p'K •?» t ana ""bs 
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p"p3 "2 "»"Tn mteiSo »rm thvn asm ^rr dji .C"t)"ki -fy-aa 
Q»*?3 pi am *-) •?» mn "fio oa Mcaa nwo enon -wto i8«i 
Dfwj »6i iBoa -cm »npS mrKi "ibd 'mne kV-i r]T wtnai r anm 
•wm'?! mn fsipa -npjrf? .moam s"» ö"»-) rjna -BKön ntöto -öaji 
p Soöw na Kin a< ^5SDa vm "hxm pTui .-naS to rr« y^ h's r» 
•ron "o ,spff> p •jwB» "1 Dun dj >np3 rrn "«w< "in« nta ik ,röa ajJir 

K33-I "OTi "WK -natn m "iBion aro n&Tpnn wma .«jan »aa iKvn 
HTTO i?Tm «TOB pnsiön 3-n "tos p n'wjön p»on abeian narrt Srtw 
Bba naiaan (rm \-nöw) lat 'öw oaj?«» pnn Vi p n-'s 3k apr «aaii 
nprwn nai , waia^p nö-p*« riMian ")*w rtöTpm wma pi ,•«« wn""©! 
oiD ptrSa "&) .Tim n"TJip "«"on aro «Tun p-K t aroö ^a im 
'•an rsno ]'tths ••& K"nB*» ^n fna "o^an ,•?» "jrm 'ob <naw»i nw tw 
apsr» -n --o p Soöw ooaTi w"id) m no pnaiart a-rt "naa (nmK 
fithh 10» m prnm S5öa n 'O'-m Tm iwm« nam .»ao St am 
naa- Kvn i»a "an» paW? töw m nanrw ttm -iB^nb -^ ik ,-nax rrpn 
vionpro [31 'S«bw Tax laa -vrina,, inöipn twna "iw -«tk "n»a Toat» 
.möan na« pai "rw laa lai "a« jraa "rsatn -aaKi, ana 
rraan jaa as;yn V nnö Dann Tun fiapnaw pnn "tmn ana "iww 
-ffippai Aqua Sexta oychö mrpT\ McraTiBa "w» aix «m "a «'"' itas n"n 
-PB ici Kabeg oaxpi ,DaKpa» T^ avo wanaönp "'aa dr» Aquas 
Du "mw nöi •« "o p*» Dien D-wan nawn po pw-rpb naiöD .KpnBia 
,app Tn TOK •» "Da«paw prt" 3Btö ■'*'i><i "t "'D «"ö *ti 'yi jcbdtö ""n 
nrannn na» ib n "a »naianaa "n rew binöw m "lanön -o "inr lan» -a 
.vsum ao "b TV) rrv "r\ n -naioi .iW? ninnw löa .wiana "»an dö 

^nuhrh rwrvw laa 
S'Timö jucn ann pTao n-am ,"ianön ann ti im pn nrnxi 
TOB? Dwöm ffWTKa inm SaSi »so p\ n ^a i'r»'? -rtan) d-tiäkb") 
nafp*» TOtt« «^anw iBporB »-"n nnai tow o^won ik d"Wtk voto) 
(naw nweni oiaiKa -vt» pwn nana V anr awn naw n"öa ^n "o nraionp 
aroB? nwwi "»a ann^a tcnn «"n reo d^ow insn hsn jna van nnx 
nxan wna tnnanö n« nan a'w .iirao lo'apnn - to"'?pnn K"n f a reo 

TD«? R-p mn ü-:tko K-p -»«m -d üt im *?3 dw r^"»*? P"^ "^^ko its rn tSk ö^jird 
no rrn i-orf? -cnon iran nwK nm 'itD:n mpn nxan -im T3D3 -o-m np'?n n^twn 
mna ift-oa ts" ^rawam Ktoaon ^h^ Dßrö lA r« '3 a-iona irb» o^-titr? dtihö rrw 
mn ,cr-nTft an D^-ißoa o-outD ,ü*fii3t3 an o-pino ü^aü-iS>i ,D'ßTix nm -naa a-'?» nnp 
icin) d'b'^k nra-«i rnKD ron ar la'ws tw nsr üin ntma ,dnddk3 "-iMa D*?a 
("Hop P|ov -lO nrö '-rt») nrin ""^^ar iSno ü dj .mn paipa rxösi op'nn k'i nsw 
rraa oßis (590 "d t mK antön ixiK tc) ra"K-nb noann btibi natan runc 'b wi 

♦•^'T '^KaainP P'n npinn -t 'k anao -n 



5 Salomon Buber. 

,Trnn Bf? ina-pn r» arw ."^nsn b m pmi (Omo sn 'm) tsta 
.naTS rrrnD «ton i™ .n»»« w "tri >6 nficfnn reon "rj 

"ütuQ 'S-» |w*?3 HteTW 'miöö "TO jaö3 ,pn rrserm isha rven 
-rem m a"via hran yvm ann m' imn "ww ^ .raffiqpjo Emucrr 
rm T afonfoian mr "nöin s'Vi iio» atnn •?» gnnnra'aa' ri"ue; 
•ynn Darm a*vi n*r p-no -iin .vom bv "oi Kf?i (tx-ov iwcrtain) 
■TO« »03 wm hff nehm p "3 ai& is: mr^w nw 'ä'ts.-o nrr-w 
"nan W?i .nm "»»na nan roT '3 wr .TTBin Sca a-n jiran 

13-31 J5DBV -mo-Sn "»3 «'3."«? HO 3fOW tO"l»B»®1 'j'TZnn pon 3Tn DW3 

.rnronön "pjd •» opoe m 3row mra rm "pTn3D3 »ö3 px Sw» 
momD T 3fonö nnö .int p^ TöJtrb mn kS two p aw no»o o*?» 
3^ TT -tvö 'vnnw DTBT3 3"n ftensn rh^ -nrtt nrai ,rxh « ttb 
KStan mepo nins\ ompn as ahsrare bMsv titto Abiöi Dsm 
pö "on "TW pmn3D3 rh "rrai n-j<'?33 i3-D"m :'?"n 3"» n"" ^ löKön 
n*? mawo pTisoa ffiö3 pK wn -^i rrn pa na« 'oi- n xn nara 
rsöb'-sri "j5DBVD"pa3-3mY'" rw-rma .narara timi "oi -cn -ms 
■»13113 n'Tiw '?n3n oann 3"3 mn nwo .nexh 3dib pn rüD nf» 03 "m. 
."Oii3niW3n'?nrowb wtk i"iin3D3 "o »03n i"?» ntoTw 'n3 •'3 rmam or 
■»tie» 13-311 ,3"» V «^13 «33 Win m notn b»3 ir3n maipa "33 nn 

SiOaW 1 3n3 pi K'TD 3'3 P]1 OW HTl .13-rW -31» no'3n3 »103 PK 
-'3n S« HöTJn "JM JTD -3 1X0 p33 p'jl .13 TbHk 13-31 D03 »103 pX 

.-31» T[tzh^ mo-rw ■» TWBcpw man 

(151 "o H nix) D-isai iir« B3 «310 nwo ,inK ibd "h orrfo n» 
303 "piBn B mi?'? D-jpm rteon .»03 3(5»- p "wiaw 'in ran ii3x "jn 
•w) na-win ^ pnpi b tocas 408 jKp-oxri -"331 ,KaiKB3 -oan -1 t 
.nph Ssb n;-WKi -3X in-»Ri3i .iia-) '?3 wxi S"3t] wm jq53 (-3«ä< 
mtas -31 .npbn n-wxi ows mn leon r» mn (ss '-d n mx) dw im 
3in bv io»n "oa n-B3i3 on i-i3ii .1221 nxM o-ieon lona d3 
nStn D-i3in -x'Tp3 .?» 1013 i»i-3ir3-tow in oina '?n3n -pmn D3nrT 
xvn .rm ""sn ivan "h 113*3 -««p -3ne Tn 3'»ian osnrf? -onb -fOfo 
•?xiow na naS bo wn 3-» x's p)i p 'mna Vii f3Y53 -3 .-"jx 3-en 
133 i3in x\i -3 vnrh -ud froSa B»a n3n 3in3« :3iro 11^331 3pr p 
b-nna h:h xi3ai np*? •»b mrxi -3x ■?- nna idbii .losn -i3t3 "w piipin ibd 
"Th -3ir i3i»x in'»«? S» n3wn ,-3xi -i3rr -t»3 'jxren 13 13-31 i3»|T»b 
n-wxl -n3-3 np'?^pKioni-iDiai»att>i33'3b3w 3103 3p»-i33 Stiel!? 
bo mn IBD d'?»3 3in3 »iiddi ,3|'3»- 13 ^«law ni 'i3 n3- 1 p3p nie» ip" 
mr- hyo rvsan h^hnv» 1-3-» 13 jn- ib3 n-»xi x^"33 np*? '?3*7i na*? 
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pvvffw rrm rprm ü-w nbs ^h "h» rrwj ,yn npmn nabai 
•WK31 .14« p'p |ö ,Kö"ixBD virro ."yT aiia aao }öSi "n'iö mwi nann 
»jTnaöKjsö raoy^isf^TVTKho "Tnmö b'^on nam sin nn' ^amn 
2*3 r|T3 am *'3a Tnun neo «vn $76 pp oneon lamo naw «km 
3fD3 fapm .-feü rtöTpn djj söw «rv'nö mamnn diobsj ««e r|T «ro 
vrmD rm» n'zh lanai .«■»tb'vö rm tcm ,ipiw p jc*» "TBiDn iwn ,-r3 •» 
"TTfÄKb nprsn "^ rfwj nri *3no dji xisii) «"» K"n rüwa d^w 'd p 
"pmn Dann yv\ n*T töjbsi noaa prm "wk ..rnw bnm Dam 3"n 
nmn S» nriKS pirr p« "3 ''^'«"n npnun ba "mvm *-sron kt' mö inw 
•o"."» nanprt p npncnn na ,-:trnö 'ä'5'?p'? na"in pnobi p-rn» hs\ .rem pyi 
-i"TT)0 iflö "TBTDT D^wn Dann -a»-» p-rni "wk pi"«n }3"k nann tccta im 
arrxh rfno in« "^-aa iprm fro rs.rvytsrb naiiD nj"« ktj Da Twm Dne« 
(rnBDxin )nh\) lab nanpnn m d'-btt "vipoT^ «rmo "pinn oann dji 
nyn .*T«n paK Dann td rnnw *a •^a» j'ap pi"i nrwiTp no"pS neoa 
Dcpn Tmö «nrrm bbinan oann Da nK^i aiß aaia r-rt w rpnun 
|iop "nan wmr anai ,i85i itw'? BaonK »a^aa nnn» ffiai on^ mm 
,2"Kn TtDa n-a"TB3 'nbai .mSön 'ntpa'? nböim lor» Kim ,"na« naiaan 
a"nK noöwa "iw mSa nrn oai ,71-101 |K'an vh im rtba nann rr»xss\ 
po"? nöTKö |n^ Tun vh) mn nanan »tdvi mSo nn« .Ta'aa'?» D-wena 
p]i min) n^aw niana "tana "üc«a rnn oann "vrn D»n "tbi .jina Tch 
wr«. emn •» wtb new nataai '"a tocaa pnaiba iw -fVraa ^a watp 
Taiai top'Ät "^w Soaa K\t inn^ ,!»nfina nanan cm wm «bi vrpi 
D"®wa inra '« ,™ imn k"? "»rw ^a 'ob b-n ,0010 wnn m naw 
»a rmaa :|aan fpa Van bjcaw va"i '^b jai .rr» K"na na -naSn pwbai 
-iw raw Ticov '1 «in naian S«öw n ^a Tum .Var nun p\ « m-ra 
nrnaa JTf?a ■'B naw wtaa ,'Odk-i n natiKa 'aa «ataai ,■«« -ibd K-pan naoa 
"iWK "wn -aBb natpna -a wn faan tpn awa "»an naaaw nai .Vau 
, nbnro "a Vi .t*» ibn pan pj^k timTin "ibtoh ana »aw w-n "i» 
«rnn -a n*?« mSaa naron ntt?aw "i'^w -n"?/! jaan »f»,, aina "na-'nn 
insn nan -pm na-n «run -^ msovi f]"'D"im ynan .0 p-nsn saw 
irn 'yhi nf?n jaan pi*?«,, aro pSi .laaa p mBrnm nnm m*« pat lAi 

.itb? mBDvin 
mtart 145 nac 12 ina i858 rsv a"a"t "wraaa a"K"Tn oann a-n aai 
naiKD a'a rmn ¥h) rrnan hsa im rn "wk a^nsn 'hsa pa nn "lanan 
,0 K"n ■]-»'?) D-fioa-» jrj nwab '•attn 'atna nanan "n vsHyo pn .laaa 
laai jmm» iBTon nan K^anw dw aainsa Dupn Dann •"lata rvn -rwq 
•o nKia ma "mat fnaw,, nanan hs ana nBiom ,12»« naw wn-,v'a K"n na» 
•»aa «aiaw nai .mtom "wa nn« nrt "a naia mai .vp-n a-^na m» nt mn 
«VW DW K-an Da .nm-una p'nsjan nBort »rn tk .nn« Swa«? -n wn .me-tn 



3 Salomon Buber. 

.-nKm D^BK Tn o'wn Dann "WB^ "oa m p-ncn "tok .*5m •"oo 
Trorm rtas pi D^ta dos vn i/h s&ia wnn hv mfiDsin nron 
:S"n D"*» "piJ bS "inoriisna »TfiKön 'wnn Snn jwan am ofr*» 
14«. 180 nwD Dna g^ga ffWBM •oon n Dann*? nwx t "vsp i tt' w ü 
Sciö» "n p Trwn id nahwi'? psp "ran tttk •» "vin .-pmn "vd 
aro3 |w>nn pp ,reen em m ''ww "n» yi vrpsi aar n p roa 
-n rm nn nanan -nn -b'?! ,pq5 "«t] mp Jtrt -wm .n iwr rron 
"nß-wi Ba «le ••rtOBW na^a ,'jrsT\ hsa ]n vai nr« mm pi jn 
■'? 1» ,13 prpDDa Bba pK Swöw van poBi :'m ran owi ^ 377 
hya nSc! no''n wü na -[x ,"p snan p -inr •'? -npnrn »6 "o nnc 
imin "yT "mvn hsa ann -o ,D\»a pp naan m nn «"w (k tcW? 
(3 .'ir3i Toan 'iraa vrmp üvenpn opDisn pxn Tpt n» Ernas«» 
Bf'3» nTi vho ü jTinsDon mo •» nxnri "»31 .op» 3"3 sros? 
Kt»DK3 pn ,pK "nj-DS Dan am vrpi vhaors .erresn errerocn p 
•»3 3'Tn na jaw rt tHronaa cwn ,«tr3iB TTna3 na nwa« ,is?nBiai 
jna TTsm »tyrpnm »''rpnn «n p3 tibd 3n3 'ym-m "»3 nam ."maiffi 
-oTi "ffioin "»aD «man m bucisv nv tocaa ,KD"nn rh nw reo c3*o 
DTD in« DW öBö pn"«»Ki ."inm "js*? naw ffcam OTan« jn neo 
■vn '?3 nbw na nnn"iWK-n«p3i'n^ nK3"a mwnni.-iriDn-fiD 
nancöTncnnonnö'wnSiwinnDnp'non'jpsaiTjn -a.SnBrarmio'p 

KVT pp -3 TB^Tl'? 3'3 "^pai ^"0-0 VUOn mVl'?! ,KÖTKB3 "WK OnBDn 

hv Wim mrrrBD 13'? «•? rhsnn 3kto -o .iniyjci "yna tk ,vwm3 
.nmnSnn -wö K^'TOan»«ö3 "ho m<nDU3 na"|K ."ina Moaa «wnsnon 
n^arp ,k*»d^k3 n^aawn ■'3"nKb n^ösnn ho 11 npron n3in hnn "inroi 
■WK n^anS "tx"! "toi ,14» .is» "w nwnman "n» a-a tot bti .kd"i«> nrrt» 
ma Snow n laan ae nn« "rpnS mhtan nns? "w nrano an*? tro 
n33i»^ mr Si» nn bimffh\ ^psrh "8»r niai ,3pir' n p tuk tk raa px ■» 
ynasr^ laaTn laban S'jinan nann h» an3a n« -naT» nw ^■ja .an: 
natpnn r» -^ p-ronSi "aca'? n«t nTOTb Ka'^«B3 "lanKn n-s wn ■" w r iiti 
••naw nwai .I80 pp p laaBm noaa np'-nim 'nwp3*3 nun .manvn 
.\r«h T3Ta3 n3Tn3 x-n mipm ^a »■•n'y» kS "iwk nn -mn nn'» tc 
p-i« pn niBDinn na .tnan psn*? hväf x-npn -wx xin3aa n3T ann 
''n'?3i niasn tora p na .vntfsaan hv^i Tfvcsi 3sm imcn r^rp 'itno 
ffa-njn pi »nai^a «^•wn «S a'-xna m*'«« nann "wi ,Tina niTnoo 
cnram enho ]m rpBorm na ,yho n-wa «•? "iwk pa nann w .«^nnw 
mn "*?aä in- n-'-oma "»o ao'w raim ,mnnn iBn3 wn iba asaa ir 
«flan "nrx3 .Taatt •0B3'TTSJK\nnKn^'T'?r«i xrstätanwsirhsrnaTTy 

»"htf rtnoTQ 
1* 
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"ifio "pö 'rpvb\ 'rarh uw enmsm -nahm 'nso^ D^amn ho 
■man -wm ,yh» ipa pt noja -'s ."yi •«nö Sm" t's jn» u-aiS Tnon 
"p'n TßD 0"^ 7T I« vai ,KTn nrnöb ix "tem nawa noin*?! ,nws)b 
"ho ersna nmn wn .rotr mos nwxh arp m ,KD"nn »"i nan 
rcBD TTB TM nw\ ,vbi K"n Wtt? ,7Tö*? «"!MTn roan oipö «s-in 
onowö niape baa Sjncr' -aiwi ,t aroa an pi nnö rrm .fun «"n 
nmr6 cmh arb rrm ,D«na -nK*? «r Diaa r^ npnma "0 wamn 
nam "ttcaTi .Siti "^bd "«w iiö'jm •'j^awa lar "wx ym nx nr6 
,«10 in vhrvio "imn o m p^mt "wk oproan pa ,iö\»a onan 
mp rb» «TDim .p^nm'? »y laiBJa xm tpk jökj pK hufov van cu nrt 
TüK D-neon "ütiKa ."»Dn wia: nanjsn •yttn .yrta ^om k*? iwk mSa 
nriKT ö^ap -a im»3 "own n Darrn "löibön nea«*? fpn im «:r»sa 
,röw VTi npnun •«"» inn t "aro nam ,i8» fap -awn ,i4« yyp 
fwa aro: uo pip .w neDm tmbm i^TDai .nöTpn Mcas dük-oi 

:d*o TDiB-n .v: x"n 
KVi -iw« Saa MCiö pan m ."p-Ta .t.t ms .yisn "to ehm 
BT pm"© nöai ,nnKn rmrn nv«» .nmam nhp maTi mm 
-nana S-t miwrx i-a -iBion rrö-w ^» .la-pa nhm rnöam .Ta 
-n3 *» arm •lo W" rra« n laan ja "tkö nb "jnca "ibd m 
rttnaS D'Wöm nwi o"©^ nrön rw "i^ wina ''nD"*w ,wtw 
Sa «fp TU um mn imn wn la nui'? \nar rama d-pam .d*?» 
m «öl -pm ■*»! 7BÖ W1Ö' kS a-inar x-pa -o o^yi .mirri 

.ü*?» "wi nroa 'n lax "pnr 
:ana "iBiom vjp «"n rowa aroi iso p-^tm 
-ebxa |ep "'t Scrp' w ^naro "iw ttrrpn mar na6a Sam 
Kwn« "Toa Suraa 'aorp" la-aa Ssn enorm Tax Srrr T-axaa 
«rtna -re'wm dSw nxnaS mm n-Tram nxai üthn rwtän rewa 
pTJtn -v» nnaan tix -mab rnaroi (?) -nexa rr'a lyp t« 
DTTo» T-aa "WT xBm abiira n "la 'a dtix pnar m iro n 
nar Yttm pab 'n .n"» Sxn-aa axr Tnaaa n"» rem p xem 
,nnnn Sa «p ■« am jm amn an rrpri nea -ttwm la rrmS 
aar n fpm jsa rrn rmm tbb na" xS a-nan x-p la b't?^ 
TX1 Tam nx rrSsm tx -a n a-inan Saa mw»"? "i«wn paS rm 
bSbd B'aaüa aann pna» a» pea rrrr ("spinan Tp*?m ."rawri 

.Tmn 
»ax3 rm rpmn *'b» "rncna t aro xjte »r'ttn p"x aann aa 
rm T ana ••"Bin ,vi""n a^na msa "arm "iwxa .hv nffiorn via"pn a» 



Einleitung und Ergänzungen zum Aruch 

von 

Babbi Samuel ben Jacob G'ama (ffdi) 

(lebto im 12. Jahrhundert) 

zum ersten Male heran spogeben nach zwei Handschriften der de Bossischen 

Bibliothek zu Parma cod. 140- 180. nnd einer Handschrift der Bibliothek zu 

Cambridge cod. 376. mit einer Einleitung und Anmerkung versehen 

TOD 

SALOMON BUBEK. 



I •'Tirol -Bi'?« 

nri Dtn ."pn "üh bvd ovsv "j? ikSd"* nty^n pwnö vywh y^ 
tüti nru mos nrwö k&3D vrftvn .Twn 'vm bA moo dt kh 
D-aiMM ,maiQ Drrms "iwk srrvm nnv> V" •\•ta'fh^te9'r^ar^ 
.13&S 133 j IT iv'in fTi"rpiT?i rtVWh nppw vbi ts 
DTfHn TiT .fTW HHip HnpTD fluiJörj "jiTto ühfcn ff'Tpn "ym 
"3 fi"?)» "TO mS rrte WD' ¥h "pen .wdm oa bjOBra irasn note irS 
iToa "TöfiK iSn hTöobj nTpsni nan mpna rmh rfym 
n"ianö »m »insT nn» "f? 'yain'? "TnöK ,"jmöw dt" ,nn am dt*? 
«T3r avam m« »w -»'? "pw "fl JJOi p» "»»w ira-i ma '"rat. 
xraipni firtun dd "tw*? rawjn Di»a -nKJcn-w« .ro'WEraTroa'Twwi 
rmasn narua nnjsb lo nSm inn» nrni .toiSi "yyeh rrntnpfn 
."ph natD ■» psnb rftir ,Kn imtö -s v^ .rm rrüxch nm mepn 
m K3 np Da ,1309 "^3 firaiö-psi rtnpn •]rrraa\ yvry ho rmn rmaoD 
D'ö'TOai auaa T^rri .-pa- •» D-tt- n^ori rthiK •»t' ."ab -jsöööö -ro-o 
.fföToi nejQ TTT }WT3 ,nö3m rmn 1« y^erh ranm fi"W3 nrn td 
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"mrt Dann tr>n "^r mesn -i«*?! nariKi imn pnaTbi nw*? 
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RETURN TO the circulation desk of any 

University of California Library 

or to the 

NORTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 
BIdg. 400. Richmond Field Station 
University of California 
Richmond, CA 94804-4698 




•- 




ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 
2-month foans may be renewed by calling 

(510)642-6753 
l-year loans may b% recharged by bringing books 

to NRLF 
Renewals and recharges may be made 4 days 

prior to due date 
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